
      
      


      

      Der letzte Band der phänomenalen Trilogie um Eden Archer und Frank Bennett: Eden, Top-Cop bei der Mordkommission von Sydney, ist nach ihrem Undercover-Einsatz schwer angeschlagen. Das hält sie aber nicht davon ab, mit dem weiterzumachen, was sie am besten kann: in nächtlichen Streifzügen Killer und Psychopathen aufzuspüren und für immer aus dem Verkehr zu ziehen. Ihr Kollege Frank ahnt ihr dunkles Geheimnis, hält jedoch still – noch.

      Als ein Killer in den Parks von Sydney eine Joggerin nach der anderen bestialisch ermordet, müssen die beiden Cops auf Gedeih und Verderb wieder zusammen-arbeiten. Aber rasch eskaliert die Lage, weil Franks neue Freundin, die Psychologin Imogen Stone, in ihrer Freizeit für üppige Belohnungen alte Fälle wieder aufrollt und dabei auf die zwanzig Jahre alten Tanner-Morde stößt. In ihren Nachforschungen kommt sie Eden gefährlich nah, viel zu nah. Frank muss sich fragen, welche Maßnahmen Eden ergreifen wird, um sich zu schützen. Denn so gut kennt er Eden, dass er weiß: Diese Maßnahmen werden radikal sein …

      Candice Fox in Hochform: rasant, böse, intelligent und vor allem höllisch spannend.

      Candice Fox stammt aus einer eher exzentrischen Familie, die sie zu manchen ihrer literarischen Figuren inspirierte. Nach einer nicht so braven Jugend und einem kurzen Zwischenspiel bei der Royal Australian Navy widmet sie sich jetzt der Literatur, mit akademischen Weihen und sehr unakademischen Romanen. Für ihr Debüt Hades, den ersten Teil der Trilogie, wurde sie 2014 mit dem Ned Kelly Award 2014 for Best First Fiction ausgezeichnet. Im Jahr darauf erhielt sie für den zweiten Teil, Eden, den Ned Kelly Award 2015 for Best Fiction. Das Finale der Trilogie, Fall, war auf der Shortlist für den Ned Kelly Award und den Davitt Award für den besten Krimi 2016.
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      PROLOG

      Vor dem Blut, vor den Schreien war es still auf dem Parkplatz des Black Mutt Inn. Nur die gedämpften Klänge der Jukebox drangen aus dem Pub nach draußen. In einer automatischen Endlosschleife dudelten die größten Partyhits, aber niemand grölte mit, stieß mit den Biergläsern an oder stampfte den Rhythmus auf der stinkenden Auslegware. Die Jukebox lief in der traurigen Leere des Wirtshauses immer weiter und klang draußen auf dem Parkplatz nur noch wie ein schauriges Stöhnen. Windig war es dort draußen, und die Sterne unsichtbar.

      Üble Gestalten verkehrten im Black Mutt Inn, und das eigentlich, so lange man zurückdenken konnte. Als befände sich auf dem Grundstück ein Eingang zur Hölle, und die Stammgäste wurden von der vertrauten Hitze magisch angezogen. Ein Mal pro Nacht, mindestens, wurden auf der finsteren Veranda wegen einer Beleidigung oder eines Verrats Knochen gebrochen. Oder es wurde unter den mottenumflatterten Lampen zumindest geschworen, dass demnächst jemand das eine oder andere blaue Wunder erleben würde. Manchmal wurden auch Pläne geschmiedet – in den düsteren Ecken des schmucklosen Schankraums ließ sich gut flüstern, und den Wänden schienen die bösartigen Ideen wie Schlingpflanzen zu entwachsen, die sich um Köpfe und Hälse und Beine bis hinunter in die morschen Bodendielen rankten.

      Die Barmänner im Black Mutt sahen nichts und sagten nichts, aber sie hörten eine Menge Geheimnisse und Forderungen. Ihre Ohren und Hände waren stets offen, ihre Lippen versiegelt. Sie schuldeten niemandem etwas und das verschaffte ihnen Respekt.

      An diesem Abend betraten Sunny Burke und Clara McKinnie mit ihren Laptops, Tütchen mit Chili-Dörrfleisch und offenem Lächeln in den sonnengebräunten Gesichtern das Black Mutt Inn. Der Mann an der Theke sagte nichts, sah nichts. Er gab ihnen nur etwas zu trinken.

      Auch wenn ihr zahnweißes Strahlen schnell vom trüben Licht geschluckt wurde, brachten sie dennoch ein wenig davon mit an die Theke, wo sie es sich vor dem Spiegel bequem machten. An der Wand hockten drei Männer und tuschelten miteinander, zwei andere standen an den Billardtischen und beäugten die beiden Rucksacktouristen, die direkt vom Surferparadies Byron Bay gekommen sein mussten. Die gute Laune und der Geruch nach billigem Gras waren unverkennbar. Clara bestellte sich einen Sekt mit O-Saft, den sie sich schnell hinter die Binde kippte, Sunny nippte an einem James Squire und streichelte ihr das Bein.

      Einer der Männer vom Billardtisch trat in den schwachen Lichtkegel, und von diesem Augenblick an verdunkelte sich die Welt der Strahlekids Sunny und Clara.

      »Tag, Mate«, sagte der Mann und hieb Sunny auf die Schulter. Der Mann war gebaut wie ein Schrank, und die beiden Hände an den sehnigen, überlangen Armen wirkten schrecklich groß. Sunny blickte auf, bewunderte den dichten Bartwuchs des Mannes neidisch und lächelte ihm zu.

      »Hi.«

      »Ihr kommt aus Byron, hm?«

      »Wir waren eine Woche da«, strahlte Clara.

      »Schön, schön.« Der Mann streifte Claras nackte Schulter mit der Fingerrückseite, ein kurzer, brüderlicher Gruß. »Hast ganz schön Sonne abgekriegt, Schatz.«

      »Wir sind auf dem Weg zurück in die verrauchte große Stadt«, sagte Sunny.

      »Na, wo ihr wart, wird es auch ordentlich verraucht gewesen sein, was?«, witzelte der Mann und versetzte Sunny einen ordentlichen Stoß in die Rippen. »Ich wette, ihr habt Gras dabei. Bitte sag mir, dass ihr was zu verticken habt.«

      Sunny lachte. »Geht klar, Mate.« Er warf einen Blick hinüber zu dem anderen, der auf sein Queue gestützt am Tisch stand und im Schatten nicht zu erkennen war. »No problemo.«

      »Ich schaff’s nicht oft genug rauf nach Byron. Mir tut der Arsch vom langen Fahren weh.«

      Sunny nickte mitfühlend. Der Fremde streckte ihm die Pranke hin; Sunny fühlte die steinharten Schwielen, als er ihm die Hand schüttelte. »Alles klar. Wie viel brauchst du?«

      »Darüber reden wir später. Ich bin übrigens Hamish. Spielst du eine Runde mit uns, Mate?«

      »Super. Logisch. Das ist Clara. Ich heiße Sunny.«

      »Mein Kumpel heißt Bradley, aber stört euch nicht an dem. Der quatscht nicht viel. Und Billard spielt er auch wie ’n Blinder mit Krückstock, was, Alter? Mensch, wach auf, du Trantüte.« Der Mann brüllte das in Richtung Billardtisch, aber sein Kumpel reagierte noch nicht einmal. »Tut mir leid, Miss, tut mir echt leid, aber unser alter Bradley, der pennt mir immer im Stehen weg, und keine Ohrfeige bringt ihn wieder zurück, wenn du verstehst, was ich meine.«

      »Schon klar.« Sie lachte.

      »Stück Dörrfleisch gefällig?«, fragte Sunny.

      »Nee danke, Mate, nee, nee. Brauch ich nicht. Gebiss ist nicht mehr das Beste, der Rücken auch nicht. Man wird nicht jünger.«

      Die Männer sortierten die Kugeln ins Rack, Clara und der Schweigsame sahen zu. Hin und wieder warfen sie einander einen Blick zu. Der haarige Mann im Dunkeln schien schwer an seinen gerunzelten Brauen zu tragen, die junge Frau hatte sich auf das Queue gestützt und wiegte sich leicht verlegen in den Hüften. Sie trank ihren zweiten Sekt-O aus und hatte Lust auf mehr, aber die Männer redeten und lachten und freundeten sich an, dabei hatte Sunny immer Probleme, Leute kennenzulernen. Also unterbrach sie nicht.

      »Wie wär’s mit einer kleinen Wette, Leute, nur um die Sache ein bisschen spannender zu machen?«, fragte Hamish.

      »Na klar, warum nicht?« Sunny streckte die Brust raus und kümmerte sich nicht um Claras warnenden Blick. »Um was? Ich meine, was nehmt ihr da normalerweise so …?«

      »Fünf Dollar?«

      »Fünf Dollar?« Sunny lachte, hustete. »Klar, Mate, klingt doch klasse.«

      Sie spielten. Clara war am extrovertiertesten, heulte laut auf, wenn sie die Weiße versenkte, johlte, wenn Sunny einen Punkt machte. Jede Menge Küsschen, Küsschen und Rücken streicheln. Die Männer in den Sitzecken beobachteten das Paar. Das fröhliche Grüppchen am Billardtisch war vom Rest der Welt durch den Lichtkegel, der auf sie fiel, abgeschnitten.

      »Sehr ordentlich, junger Mann«, sagte Hamish und streckte ihm wieder die harte Hand hin. »Noch mal.«

      »Diesmal um zwanzig, wie wär’s?«, fragte Sunny. »Kannst auch in Naturalien zahlen. Die Karre muss mal gewaschen werden.«

      »Sunny!« Clara war entsetzt.

      »Jetzt hört euch den Kerl mal an, Leute!« Hamish lachte. Er drückte die Schulter der jungen Frau, die knallrot anlief. »Riesenklappe, der kleine Scheißer. Kannst wirklich von Glück sagen, dass du so hübsch bist, Sunny, alter Kumpel, was. So eine Luxusfresse will keiner polieren, auch wenn du noch so viel Müll daherredest.«

      Sie lachten und starteten das nächste Spiel. Hamish meckerte die ganze Zeit an Bradley herum. Die Kugeln knallten gegeneinander, krachten gegen die Bande, rollten in die Taschen. Clara war richtig gut, und das nicht erst seit gestern. Ihr Daddy hatte ihr schon früh das Billardspielen beigebracht, sich mit ihr über den grünen Filz gebeugt, sie mit seinen Hüften gegen den Tisch gedrückt. Aber sie wusste auch, wann ein guter Stoß zu opfern war, damit sie sich nicht zu weit übers Grün lehnen musste und Bradley ihr nicht in den Ausschnitt oder auf den Arsch schauen konnte.

      Komisch sah der Mann sie an. Ihr wurde ganz seltsam davon.

      »Noch eins?«, fragte Sunny. Außer dem Barmann, der reglos im Schatten stand, war die Kneipe mittlerweile leer. Sunny gewann, dann gewann er wieder.

      »Eins machen wir noch, Kleiner, und dann gehst du schön ins Bett. Wie wär’s, wenn wir die Sache ’n bisschen spannender machen? Du gibst mir die Chance, alles zurückzugewinnen, was du mir gerade abgeknöpft hast. Dann sind wir quitt. Wenn ich verliere, kriegst du die Asche bar auf die Kralle, und ich muss die Kröte schlucken.«

      »Wenn du dieses Spiel gewinnst, Mate«, lallte Sunny, »dann geb ich dir das Doppelte von dem, was du mir schuldest.«

      »Sunny!«

      »Oho! Jetzt hört euch das Großmaul an!«

      »Sunny, hör auf.«

      Der junge Mann zog Clara an sich. »Die haben den ganzen Abend nicht ein Spiel gewonnen. Reg dich nicht auf, Cla. Ich mach mir nur ein Späßchen.«

      »Sunny …«

      »Halt dich da raus, okay?«, blaffte Sunny sie an und warf ihr einen bösen Blick zu. »Ist doch nur Spaß, verdammt noch mal!«

      Clara hielt den Mund, weil sie wusste, wie Männer sein konnten, und immer fing es mit diesem Blick an. Sie sah zu, wie die Männer sich die Hand drauf gaben und die Kugeln ins Rack ordneten. Das Spiel begann, und Clara musste sich sehr beherrschen, nicht laut loszuschreien, als Hamish sich vorbeugte, zielte und eine Kugel nach der anderen einlochte.

      In weniger als zwei Minuten hatte Hamish all seine Kugeln abgeräumt. Und dann versenkte er die Schwarze mit einem einzigen Stoß. Sunny kam nicht mal an die Reihe.

      »Mate«, sagte Hamish, als er sich aufrichtete und auf das Queue stützte. Gegrinse, Charme, Witzchen, all das war jetzt vergessen, und er musterte Clara mit trägem Blick von Kopf bis Fuß. »Ich glaube, du schuldest mir ’ne ziemliche Stange Geld.«

      Bradley ging als Letzter hinter ihnen zum Parkplatz und warf hin und wieder einen Blick über die Schulter zum Black Mutt Inn, auch wenn das überflüssig war. Hier, wo eine verborgene Öffnung direkt bis hinunter in die Hölle reichte und die Brise über dem Asphalt erwärmte, die in Claras dicke, dunkle Locken fuhr. Hamishs Hand in ihrem Nacken fühlte sich an wie eine Schraubzwinge. Sie gingen auf das Wohnmobil zu, das als einziges noch auf dem Parkplatz stand. Das junge Paar hatte es in der Mitte der riesigen, leeren Asphaltfläche geparkt, damit es sich bei der Rückkehr nicht vor der schwarz aufragenden Wand dunkler Bäume zu fürchten brauchte. Clara streckte die Hände aus, damit Hamish sie nicht ungebremst gegen den Camper stieß, und drehte sich um. Bradley hielt plötzlich ein Stahlrohr in der Hand, das er im Ärmel versteckt hatte.

      »Und, was habt ihr in der Karre?«, fragte Hamish.

      »Wir haben den CD-Player, etwas Bargeld, Clara hat ein bisschen Schmuck«, stotterte Sunny, während er versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. »Und natürlich das Gras. Ihr könnt es haben! Bitte. Bitte tut uns nicht weh!«

      »Dein Geseier kannst du dir sparen, du arrogantes Stück Scheiße«, sagte Hamish. »Du holst jetzt alles raus, was du da drin hast, und dann sehen wir, ob das reicht. Und wenn es nicht reicht, dann überleg ich mir, ob ich wem wehtue.«

      »Schick sie zum Geldautomat«, knurrte Bradley. Clara fuhr erschrocken herum, als sie zum ersten Mal die Stimme des schweigenden Mannes hörte. Er starrte sie an; seine Augen waren helle Nadelköpfe in der Dunkelheit.

      »Sunny«, krächzte Clara mit ausgedörrter Kehle. »Sunny. Sunny!«

      »Schnauze und ein bisschen zackig!«, knurrte Hamish.

      »Ich beeil mich ja. Bitte! Bitte!«, flehte Sunny ihn an. Clara hörte, wie sein Flehen im Auto weiterging, während er Kartons und Schubläden durchwühlte. Sobald ihr Freund im Wageninneren verschwunden war, spürte sie die steinharte Hand des Mannes unter ihrem Rock. Hamish grinste sie mit seinen großen, abgesplitterten Zähnen an und drückte sie gegen den Wagen.

      »Na, Baby, schon ganz heiß von so viel Aufregung?«

      »Sunny! Hilfe! Hilf mir doch!«

      »Ich hoffe, unser Freundchen hat was Hübsches für mich, und zwar dalli, sonst musst du leider die Zeche zahlen, meine Süße.«

      »Wie sieht es damit aus?«, sagte Sunny, als er mit vollen Händen aus dem Transporter wieder auftauchte und Hamish die Sachen schwungvoll an den Bauch drückte. »Reicht dir das?«

      Hamish versteifte sich und schaute mit aufgerissenen Augen auf die Sachen in Sunnys Händen. Alles fiel klappernd zu Boden und gab den Blick frei auf den Ledergriff des langen Jagdmessers, das tief in Hamishs Bauch steckte. Wie üblich ließ Sunny dem Mann keine Zeit, den Überraschungsangriff zu verstehen. Er zog ihm das Messer aus dem Bauch und stieß sofort wieder zu, nach oben in Hamishs weiches Zwerchfell, und spürte, wie sich die Muskeln im Schock zusammenkrampften. Als ihr Freund zum dritten Stich ausholte, zog Clara ebenfalls ein Messer heraus, das sie flach am Körper zwischen den Brüsten trug, und stürzte sich auf Bradley. Der haarige Mann rannte davon, aber Clara wusste, wie man zielt. Sie blieb mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen, holte aus, atmete durch und warf. Das Messer grub sich direkt zwischen die Schulterblätter, und der Mann ging zu Boden und rollte über den Asphalt wie ein angefahrenes Tier.

      Sie ging zu dem Stummen, zog das Messer heraus und wischte es am Saum ihres weißen Minirocks ab. Bradley lebte noch, und das freute sie, weil sie sich nun Zeit mit ihm lassen konnte. Clara spielte gern; Sunny stand weniger darauf, aber vielleicht würde er ja bei ein paar Spielchen mitmachen, wo sie doch gerade im Urlaub waren. Sie drehte sich um und sah ihn an, während Bradley Blut auf den Asphalt unter seinem Gesicht spuckte.

      »Süßer«, flötete sie ihrem Partner zu. »Wär das okay, wenn wir den hier mitnehmen und –«

      Ein Pfeifen, dann machte es Klatsch.

      Erst meinte Clara noch, Sunny sei hingefallen, bis sie die Blutspritzer im Gesicht spürte. Seine Blutspritzer. Sie versuchte, das Geräusch einzuordnen, das Pfeifen und das Klatschen, aber nichts ergab einen Sinn. Zitternd kroch sie zu ihrem Freund und versuchte, mit den Händen die gespaltenen Hälften seines Schädels zusammenzudrücken, griff panisch nach den Hirn- und Fleischbrocken, die um ihn herum auf dem Asphalt verteilt lagen. Sunny konnte man nicht wieder ganzmachen. Sie kniete im Blut, in seinem und Hamishs, und versuchte zu verstehen. Wimmerlaute drangen aus ihr wie unterdrückter Husten. Hamish lehnte aufrecht am Wohnmobil und drückte die Hände auf die Stichwunden.

      Ein Pfeifen, dann machte es Klatsch, und der obere Teil seines Kopfs war weg. Er fiel zu Boden.

      Clara blickte hinter sich zu den garantiert hundert Meter entfernten Bäumen, dann zum Waldrand vor sich, genauso weit weg und genauso tintenschwarz. Die Stille dröhnte ihr in den Ohren. Unter dem fürchterlichen Gewicht dieser Stille kroch sie davon, versuchte sich aufzurappeln, in den Pub zu flüchten. Ein weiteres Pfeifen, ein weiteres Klatschen, und ihr Fuß war weg. Clara fiel aufs Gesicht und umklammerte ihren Beinstumpf. Sie heulte nicht auf und schrie auch nicht, weil das Grauen sie völlig erfüllte, und reines Grauen macht kein Geräusch.

      Schwer atmend lag Clara da, nach einer Weile fing sie wieder an zu kriechen. Sie hörte das ungleiche Geräusch von Schritten, dazwischen immer wieder ein metallisches Klappern. Als sie aufblickte, sah sie eine Gestalt langsam auf sich zukommen, die vor dem finsteren Wald kaum zu erkennen war. Leises Wimmern kam immer noch aus Clara, der schaudernde Atem aus ihrem Mund, aber dazwischen ertönte immer wieder das metallische Klappern. Eine Frau schob sich in den Lichtstrahl, der aus dem Camper fiel. Wie auf eine Krücke stützte sie sich auf ein riesiges Gewehr.

      Schweigend trat die Frau zwischen die Männerleichen, und Clara in der Blutlache sah zu ihr hoch. Langsam setzte der Schock ein, aber sie dachte noch, wie schwarz das Haar der Frau war, wie das Blau der Nacht darin schimmerte, blauschwarz, wie eine Rabenfeder. Die Frau mit der Flinte bückte sich und ließ sich mithilfe der monströsen Schusswaffe in die Hocke hinab. Clara fragte sich, welche Wunden der anderen Mörderin solche Schwierigkeiten bereiteten, als sie sich hinunter auf Augenhöhe mit dem sterbenden Mädchen begab.

      Eden blickte in die Ferne, zum Wald, zum Pub, schließlich hinab auf die Frau am Boden.

      »Gerade, wenn du glaubst, du wärst der tödlichste Fisch im Becken«, sagte Eden zu dem Mädchen.

      Clara keuchte. Sie fingerte an dem nassen Stumpf herum, der einmal ihr Fuß gewesen war. Eden seufzte.

      »Ich muss euch ja bewundern«, sagte Eden. »Gutes Spiel. Raffiniert. Zwei naive kleine Backpacker, die nur darauf warten, dass sie schikaniert werden. Ihr plantscht durch die Gegend, als würdet ihr jeden Augenblick vor lauter Blödheit ersaufen, und dann wartet ihr ab, wer den zappelnden Köder schluckt. Euch kann keiner widerstehen, was? Ihr seid viel zu niedlich. Ihr lockt sie raus ins offene Meer, und dann kommt ihr aus der Tiefe aufgetaucht. Schlagt die Zähne rein und zieht sie runter.«

      Clara fiel mit weit aufgerissenem Mund und vor Schock blockierter Luftröhre aufs Pflaster und schnappte nach Luft.

      »Wenn’s mir besser ginge, dann wär’s persönlicher ausgefallen«, sagte Eden und schloss die Hand mit dem Lederhandschuh fest um das Gewehr. »Ich bin momentan nicht ganz fit und hab insofern leider gerade keine Muße für nette Spielchen.«

      Clara versuchte, etwas zu sagen, brachte aber außer dem Wimmern nichts heraus. Wie Schluckauf klang es. Die Frau mit dem langen, dunklen Haar richtete sich langsam wieder auf, stützte sich schwer auf das Gewehr, und als sie wieder in der Senkrechten war, entsicherte sie die Riesenflinte mühsam und schob die Patrone mit geschwächten Händen in die Kammer.

      »In diesem Becken bin ich der einzige Haifisch«, knurrte Eden.

      Der letzte Schuss hallte bis hinüber zum Black Mutt Inn. Aber niemand hörte ihn.


      

      Die Selbsthilfegruppe für Verbrechensopfer in Surry Hills trifft sich alle vierzehn Tage. Ich habe mich nur dazu überreden lassen, weil mein alter Kumpel Anthony Charters von North Sydney Homicide auch hingeht. Ohne Begleitung hätte ich nie auf meine Freundin Imogen gehört, die fand, ich brauchte Hilfe nach »dem, was in den letzten Monaten mit mir passiert ist«. Das vage Konzept von dem, was da »mit mir passiert« sein soll, stellte sich in den ersten Wochen unserer Beziehung immer wieder zwischen die schöne Psychologin und mich, als ihr klar wurde, dass sie mich noch nie völlig nüchtern erlebt hatte. Sie meinte, sie kenne mich gar nicht »entspannt«. Ganz unter uns gesagt, finde ich natürlich, dass ich wesentlich entspannter bin als Imogen. Sie braucht morgens anderthalb Stunden, um sich fertig zu machen, und als ich das erste Mal in ihrer Nähe gefurzt habe, hätte sie beinahe die Polizei gerufen. Das, meine Damen und Herren, ist nicht gerade das, was ich entspannt nennen würde.

      Aber so sind Beziehungen nun einmal. So was sagt man ihnen nicht. Und sie hören nicht hin.

      Meine Affäre mit Dr. Imogen Stone begann in der gefährlich angespannten Zeit zwischen dem Tod meiner Freundin, die einem bestialischen Serienmörder zum Opfer gefallen war, und der versuchten Ausweidung meiner Teampartnerin durch ein Paar Outback-Monster. Imogen mochte mich wirklich, aber sie musste mit den psychologischen Nachwehen dieser traumatischen Ereignisse zurechtkommen. Ich war ein unberechenbarer, schwer zu handhabender Liebhaber. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass ich pünktlich auftauchen, was Nettes zu ihren Bekannten sagen oder sie irgendwohin fahren würde, ohne dass sie Angst haben musste, dass ich uns um den nächsten Telegrafenmast wickele. Wenn ich mich im Kino kurz entschuldigte, konnte sie nicht sicher sein, ob ich in der himmlischen Stille der Herrentoilette nicht vielleicht eine Handvoll Schmerztabletten einwarf oder einfach gedankenverloren verschwand, um dann um Mitternacht stinkbesoffen wieder bei ihr aufzukreuzen. Ich war ein Alptraum von einem Freund, aber sie sah Potenzial in mir. Warum, war mir unklar. Ich war genau der kaputte Typ Mann, von dem frau am besten die Finger ließ. So verkündeten es zumindest die Psychologiehandbücher in ihrer Praxis, in denen ich manchmal blätterte: Die gut aussehenden, angeknacksten Herzensbrecher mausern sich anscheinend besonders häufig zu Missbrauchstätern.

      Wie dem auch sein mochte. Imogen ließ sich von meinem schlechten Benehmen nicht abschrecken, lag mir allerdings ständig in den Ohren, dass ich Hilfe brauche. Und so trabte ich voll pubertären Aufbegehrens gegen die Ungerechtigkeit der Welt jeden zweiten Sonntag in den Kellerraum der Polizeiwache Surry Hills, saß unter Leuchtstoffröhren und lauschte verpfuschten Lebensgeschichten. Imogen machte es glücklich, Anthony machte es glücklich, und ich betrachtete es als meinen Dienst am Glück der Welt.

      Irgendjemand hat mal festgelegt, dass Selbsthilfegruppen auf eine bestimmte Art und Weise abzulaufen haben, und nach dem Muster laufen jetzt alle Selbsthilfegruppen Australiens oder der Welt ab – ob man nun über seine Crackabhängigkeit oder den sexuellen Übergriff auf einer öffentlichen Toilette hinwegkommen will. An der Wand haben graue Kunststoffklapptische zu stehen, an deren Kanten sich die oberste Schicht mit den vielen weißen Ringen ablöst, von den Kaffeebechern, die dort im Lauf des Gesprächs einfühlsam abgestellt werden. Darauf sind zwei Heißwasserspender aus Edelstahl zu platzieren, an denen man sich unweigerlich verbrennt, wenn man in ihre Nähe kommt. Selbst wenn man sich nur in die Teilnehmerliste einträgt, bespucken sie einen mit kochendem Wasser. Weiterhin ist eine Kollektion unbequemer Klappstühle aus Plastik notwendig, die in einem möglichst engen Kreis stehen, um so grauenhafte Dinge wie das versehentliche Berühren eines Nachbarknies, das Einatmen bazillengeschwängerter Luft und unfreiwilligen Blickkontakt zu ermöglichen. Und schon hat man seine Selbsthilfegruppe.

      Auf dem grauen Industrieteppichboden standen fünfzehn Stühle im Kreis, auf einem davon saß bereits Anthony. Sein Anblick löste bei mir einen Anfall lähmender Übelkeit aus. Wenn man versucht, von einer Schmerzmittel- und Alkoholabhängigkeit wegzukommen, wird einem von allem möglichen übel. Sogar beim Sex. Das kann Monate dauern.

      Zwei Wochen lang hatte ich mit dem kahlköpfigen Detective Anthony Charters, Markenzeichen Kinnspalte, und seinem Partner zusammengearbeitet, da beging meine bisherige Teampartnerin Selbstmord. Die Chefs versuchten, mir eine neue Spielgefährtin zu finden. Ich wäre liebend gern mit Charters zusammengeblieben. Er inspirierte mich, und das ist jetzt nicht kitschig, internetspruchmäßig gemeint, sondern ganz ehrlich: Er hatte eine Art, die einen morgens zum Aufstehen motiviert. Er glaubte trotz allem immer noch an Gerechtigkeit und Justiz und war so begeistert von der Verbrecherjagd, als wäre es der Sinn seines Lebens, obwohl sein siebzehnjähriger Sohn selbst im Knast saß. Der hatte seinem Kumpel an Silvester eins übergebraten und ihm damit unbeabsichtigt einen Hirnschaden zugefügt. Wenn Anthony es nach so einem Schicksalsschlag aus dem Bett schaffte, dann konnte ich das auch. Auch nachdem Martina ermordet worden war (ich hatte es zugelassen) und Eden um ein Haar geschlachtet worden wäre (ich hatte tatenlos danebengestanden). Wenn Anthony nach all dem nicht aufgab, dann könnte ich vielleicht auch über die Frauen hinwegkommen, die ich im Stich gelassen hatte. Irgendwann zumindest. Vielleicht könnte ich darüber hinwegkommen, dass ich nichts gegen die seelische Gewalt unternommen hatte, die mein Vater meiner Mutter jahrelang zugefügt hatte. Dass ich Martina nicht gerettet hatte. Dass ich Eden nicht gerettet hatte. Dass ich nicht da gewesen war, als meine Exfrau ein totes Kind zur Welt brachte.

      Anthony war genauso machtlos gewesen und hatte nichts für seinen Sohn tun können. Und dennoch strahlte er mich jetzt an, als ich mich neben ihn setzte. Vielleicht war Machtlosigkeit gar nicht so schlimm.

      Als ich Anthony einmal gefragt hatte, woher er seinen unbeirrbaren Optimismus nahm, hatte er geantwortet: Selbsthilfegruppen. Er ging zu einer für Drogenabhängige, einer für Verbrechensopfer und einer für Angsterkrankungen. Ich dachte mir, was soll’s? Wenigstens würde Imogen mich dann in Ruhe lassen.

      »Francis«, sagte er. Ich hielt meine Kaffeetasse in der einen Hand und leckte mir den verbrannten kleinen Finger der anderen.

      »Hey, Anthony.«

      »Wie läuft der Entzug?«

      »Der Tatterich ist vorbei, guck.« Ich hielt die Hand waagerecht vor ihm in die Luft. Nur mein Daumen zuckte leicht. »Aber für einen Scotch würde ich dich trotzdem abmurksen.«

      »Scotch steht wahrscheinlich auf deiner Liste von Triggern.«

      »Wahrscheinlich. Die Liste ist lang.«

      In manchen Genesungsgruppen darf man bestimmte Wörter nicht benutzen, weil sie etwas auslösen können, »triggern« heißt das. Manche Teilnehmer sind so hochgradig süchtig, dass sie selbst vom Klang des Namens ihrer Droge einen Rückfall erleiden können. Selbst wenn man nicht süchtig ist und in einer Gruppe für Opfer von Straftaten oder häuslicher Gewalt oder Insektenattacken ist, muss man anerkennen, dass andere Gruppenmitglieder möglicherweise auch in einer Suchtgruppe sind, und deswegen darf man ihnen zuliebe diese Wörter nicht aussprechen.

      Die erste Regel der Drogenselbsthilfegruppe lautet: In der Selbsthilfegruppe wird nicht über Drogen gesprochen.

      Mir kam das wie ein Haufen Bullshit vor. Wem sollte es helfen, auf Zehenspitzen um alles Böse herumzuschleichen? Ich hatte einen Selbstversuch mit Triggern gemacht und allein im Auto laut »Panadol« gesagt. Ich kam mir vor wie ein Grundschüler, der hinten im Klassenzimmer ein schlimmes Wort wispert. Ich war nicht zur nächsten Apotheke gerannt und hatte Pillen eingeworfen. Aber ich hielt mich immer gern an die Regeln und deswegen sagte ich also nicht »Panadol«, wenn ich an einem der Treffen teilnahm. Ich sagte auch nicht »Scotch« oder »Bourbon« oder »Koks« oder »Ecstasy« oder »Valium« oder »Oxy« – alles heimliche Laster, denen ich in den vergangenen Monaten und Jahren gefrönt hatte. Beim ersten Mal erwähnte ich, dass ich in der Vergangenheit Erfahrung mit »Rauschgift und Arzneimitteln« gesammelt hatte, seitdem hielt ich den Mund.

      Ansonsten hatte ich noch gar nichts gesagt. Imogen hatte mir nur aufgetragen, ich müsse an der Gruppe »teilnehmen«. Von »mitmachen« war nicht die Rede gewesen.

      Als die Gruppenleiterin, eine kleine, kantige Blondine namens Megan, mit einer dicken Mappe voller Handzettel und Broschüren hereinkam, bewegten die Teilnehmer sich endlich von den gemeingefährlichen Heißwasserbereitern weg. Sicher fünfundzwanzig der fotokopierten Handzettel flogen bei mir im Auto herum und wurden zusammen mit den Fastfood-Verpackungen und Papiertüten festgetreten. Manchmal lachte mich eine Überschrift unter dem Bodensatz aus Altpapier an: Sechs Methoden zur Bekämpfung negativer Gedanken. Wie sage ich meinen Freunden, dass ich mir etwas antun will? »Nein« heißt »Nein«. Kurz nach dem ersten Treffen verlor ich schon mein Acht-Schritte-Trauertagebuch. Ich hatte nicht mal meinen Namen draufgeschrieben. Tagebücher sind was für kleine Mädchen.

      Als Megan in der Runde Platz genommen hatte, wurde der Begrüßungsspruch aufgesagt, was ähnlich monoton und lustlos geschah wie damals das »Guten Morgen, Misses Towers« in der dritten Klasse.

      »Ich bin auf dem Weg zu einem Ort, der erhaben ist über Rache, erhaben über Zorn, erhaben über die Angst. Ich bin auf dem Weg zu einem Ort der Heilung und mache jeden Tag einen neuen Schritt.«

      Ich sprach den Begrüßungsspruch nicht mit. Mir war das viel zu albern. Was Megan zugestoßen war, wusste ich nicht, aber ich hatte den düsteren Verdacht, dass sie eventuell nur ein Riesenbohei um eine geklaute Handtasche machte. Über Zorn ist man nie erhaben. Zornig ist jeder. Nonnen sind zornig auf Sünder. Kindergärtnerinnen sind zornig auf die Regierung. Wenn man Gewalt erlebt hat, echte Gewalt – wenn der Gatte einen zum ersten Mal schlägt oder man im sonnigen Berufsverkehr an einem stinknormalen Donnerstagmorgen mit dem Messer bedroht wird – dann weiß man, dass es keinen Ort gibt, der über Zorn erhaben ist. Der Zorn steckt in dir. In uns allen. Scheißegal, wie sehr man ihn unterdrückt, aushungert, vergräbt oder verleugnet. Zorn ist ein Urinstinkt. Er ist Teil unserer DNA.

      »Wir haben heute Abend zwei neue Mitglieder unter uns«, sagte Megan, während Justin, der Arschkriecher der Gruppe, ihr einen Pappbecher mit grünem Tee brachte. Justin war einmal mit einundzwanzig beim Karneval von Schwulenhassern um ein Haar totgeschlagen worden. Verbrechensopfergruppen waren sein Leben. »Das sind Aamir und Reema.«

      Das muslimische Paar mit dem Rücken zur Tür nickte. Reema schaute tief in ihren leeren Pappbecher, als gäbe es dort drin einen Ausweg aus dem Gruppenraum. Ich war neidisch. Nervös zupfte sie die Schulterpolster ihres Kleides zurecht. Aamir, ein sehr großer Mann, rutschte mit den Händen zwischen den Knien nach vorne auf die Stuhlkante.

      »Hallo, Aamir«, sagten alle. »Hallo, Reema.«

      »Ihr braucht nichts zu erzählen«, versicherte Megan ihnen. »In dieser Gruppe braucht niemand etwas zu erzählen, der das nicht will. Es kann auch sehr heilsam sein, wenn man sich nur die Geschichten der anderen anhört und versteht, dass man nicht allein ist mit dem Trauma, das man nach einem Verbrechen durchlebt. Und auch der Weg hin zur Heilung ist uns allen gemeinsam. Manchmal beginnen wir unser Beisammensein mit den ›Triumphen der Woche‹ oder mit einem Text. Aber wir sind hier nicht so schrecklich festgelegt.«

      »Wir können gern was sagen«, meinte Aamir. Man konnte seinen angespannten Schultern und aufeinandergebissenen Zähnen den unterdrückten Zorn richtiggehend ansehen. Anthony sah ihn auch. Als junger Cop lernt man schnell, wie ein Mann aussieht, der jemandem eine reinhauen will, wenn man zwischen den Horden von Obdachlosen am Cross, in Blacktown oder Parramatta unterwegs ist. Gestalten, die vor den Clubs an der George Street abhängen, während Autos voll junger Kerle vorbeifahren, die den Frauen hinterherbrüllen. Man erkennt sie sofort.

      »Gut. Schön.« Megan lächelte. »Ausgezeichnet. Wie ich schon sagte, wir üben keinen Druck aus. Es gibt Teilnehmer hier, die noch nie was gesagt haben.« Sie warf mir einen schnellen Blick zu. Mir war schlecht. »Das hier ist ein solidarisches Umfeld mit teilnehmerzentrierten Mechanismen und –«

      »Ich kann gern was sagen.« Aamir sprang auf. Im Stehen war er noch größer. Niemand wies den Riesen darauf hin, dass Stehen nicht Teil der Gruppendynamik war, dass es ganz im Gegenteil die Vergewaltigungsopfer einschüchterte. Er wischte sich die Hände vorn an seinem Polohemd ab, was dunkle Schweißspuren hinterließ. »So. Dann fange ich mit einer Frage an. Gibt es jemanden hier in der Gruppe, der mich kennt? Kennt jemand meine Frau?«

      Ich kapierte gar nichts mehr. Es war phantastisch. Bisher hatten sämtliche Sitzungen nichts als Übelkeit und Langeweile in mir ausgelöst. Endlich mal was Neues. Die Teilnehmer sahen einander an. Sahen Aamir an. Aamir hob fragend die Achseln.

      »Nein? Nein? Ihr kennt mich nicht? Ihr habt mich noch nie gesehen?« Aamirs schwarze Augenbrauen standen hoch auf seiner schwitzenden Stirn. Er drehte sich ein wenig im Kreis, als würden die anderen ihn leichter erkennen, wenn sie das schwarze Kraushaar in seinem Stiernacken sahen. Seine Frau wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Keiner sagte etwas. Anthony musterte Aamirs Gesicht.

      »Ich glaube, die anderen verstehen nicht –«, versuchte Megan zu vermitteln.

      »Unser Sohn Ehan wurde vor einhunderteinundvierzig Tagen entführt«, fuhr Aamir fort. Er setzte sich wieder hin. »Vor einhunderteinundvierzig Tagen entführten zwei Männer in einem blauen Auto meinen achtjährigen Sohn an der Bushaltestelle an der Prairie Vale Road in Wetherill Park. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

      Er machte eine Pause. Alle warteten.

      »Ihr kennt weder mich noch meine Frau, weil die Medien nichts über die Entführung bringen. Es gab eine einzige Pressekonferenz im überregionalen Fernsehen und einen größeren Zeitungsartikel. Mehr nicht. Das war’s.«

      Aamir war ein Löwe in Menschengestalt. Die Frau ihm gegenüber, die einen Bankraub miterlebt hatte und seitdem unter Panikattacken litt, versuchte, sich in ihrem Sitz zu verkriechen und zog verzweifelt an ihrem Pferdeschwanz. Megan öffnete den Mund, um ihr Beileid auszusprechen und irgendeine Überleitung zurück in die Normalität des Gruppengesprächs hinzubekommen, aber Aamir tobte weiter. Die einstudierten Sätze, mit denen er seit dem Verschwinden seines Sohns jeden überfiel, der ihm in die Quere kam, brachen regelrecht aus ihm hervor.

      »Wenn Ehan ein kleiner blonder, weißer Junge namens Ian aus Potts Point wäre, dann wären wir immer noch in den Schlagzeilen.«

      »Äh, hm.« Megan sah mich hilfesuchend an.

      »Wir hätten zweihunderttausend Dollar Belohnung auf den Täter ausgesetzt und Dick Smith würde ein Banner an einem Zeppelin fliegen lassen, verdammt noch mal! Aber wir haben gar nichts. Zwei Tage lang hat das Telefon geklingelt, seitdem Schweigen im Walde. Manchmal vergesse ich sogar, dass er nicht mehr da ist. Jeden Abend um acht Uhr denke ich: Ehan muss ins Bett. Ich muss ihm Gute Nacht sagen. Jeden Abend, egal, wo ich bin.«

      Megan sah mich vielsagend an.

      »Warum schaust du mich so an?«, fragte ich. Mir war übel.

      »Hab ich doch gar nicht.« Megan wandte das Gesicht wieder Aamir zu. »Das war nicht so gemeint. Verzeihung, Frank, ich habe nur nachgedacht, und du hast gerade zufällig in meinem Blickfeld gesessen und …«

      »Arbeitest du bei der Zeitung?« Aamir wandte sich mir zu. Ich verstand nicht, warum ich auf einmal in das Gespräch hineingezogen wurde, aber Megan hob den Blick partout nicht von ihrem Notizbuch. Genau so hatte sie es auch gemacht, als ich der Gruppe beigetreten war.

      »Nein«, antwortete ich. Ich blickte Aamir in die Augen. »Nein, ich arbeite nicht bei der Zeitung. Meine Freundin wurde ermordet. Ich bin der einzige andere hier, der wegen einem Mord Unterstützung sucht. Deswegen hat sie mich so angestarrt. Ich soll dir etwas Aufbauendes erzählen.«

      »Unser Sohn ist nicht ermordet worden«, sagte Reema.

      »Na, Megan scheint das anders zu sehen.«

      Megan war entrüstet. »Das habe ich doch überhaupt nicht gesagt!«

      »Deine Freundin wurde ermordet.« Aamir sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. Er saß so weit vorn auf der Kante, dass der Stuhl eigentlich schon längst hätte umkippen müssen. Seine Knie waren wenige Zentimeter von meinen entfernt. Seine aufgerissenen schwarzen Augen hatten sich an meinen festgesaugt. Er wusste, dass sein Sohn tot war. Und er war voller Zorn. Voll weiß loderndem Zorn auf jeden, den er vor sich hatte.

      »Ja. Sie wurde ermordet«, sagte ich.

      »Und wie hieß sie?«

      »Martina.«

      »Und was ist passiert, nachdem sie ermordet worden war?«, fragte Aamir.

      »Wie meinst du das?«

      »Was ist passiert?«, insistierte er. »Was war dann?«

      »Nichts.« Ich zuckte die Achseln. Alle sahen mich an. Ich befeuchtete die Lippen. Zuckte wieder die Achseln. »Nichts. Sie wurde ermordet. Sie lebt nicht mehr. Danach … kommt nichts, falls ihr das meint.«

      Aamir musterte mich, als wäre außer uns niemand im Raum.

      »Nichts ist hinterher passiert«, fuhr ich fort. »Es gibt keine … Lösung. Man geht zur Arbeit. Man kommt nach Hause. Man kommt zu den Gruppentreffen und man …« Ich zeigte auf die Kaffeemaschine. »Man trinkt Kaffee. Man sagt das Mantra auf. Es gibt kein Hinterher.«

      Alle sahen Megan erwartungsvoll an, ob sie meine Einschätzung bestätigen oder ihr widersprechen würde. Aber Megan klappte nur ihre Mappe auf, blätterte in den Broschüren, sammelte sich. Einer der Heißwasserbereiter fing in den Sekunden angespannten Schweigens wieder an zu kochen. Ich hörte, wie er Wassertröpfchen auf den Plastiktisch spuckte.

      »Warum sehen wir uns nicht ein paar Merkblätter an?«, sagte Megan.

      Nach der Zusammenkunft wartete Anthony am Snackautomaten auf mich. Wir gingen zusammen die Treppe hoch und traten hinaus auf die Straße.

      »Das war ja ein bisschen brutal«, sagte er.

      »Was?«

      »Das von wegen ›Es gibt kein Hinterher‹.«

      »Die Realität ist brutal«, sagte ich. Wir blieben stehen und sahen Aamir und Reema nach, die zu ihrem Auto gingen. Der große, zornige Mann warf mir einen Blick zu, als er seiner Frau die Beifahrertür öffnete. Seine Miene wirkte undurchdringlich. Es war das erste Mal, dass seine Miene undurchdringlich wirkte, seit ich ihn eine Stunde zuvor zum ersten Mal gesehen hatte. Die Wut, die ich im Versammlungsraum miterlebt hatte, hatte etwas anderem, Kaltem Platz gemacht. Seine Schultern hingen schlaff herab. Seine Energie war wie verpufft.

      »Glaubst du das allen Ernstes?«, fragte Anthony mich. »Dass es nichts bedeutet?«

      »Mord?«

      »Genau.«

      »Ja, das glaube ich wirklich«, antwortete ich. »Man kommt nicht darüber hinweg. Man versteht nicht irgendwann auf einmal, dass es irgendeinen mystischen Sinn hatte. Man akzeptiert nicht, dass alles seinen Grund hat. Das weißt du doch selbst, Tony.« Er blies mir Zigarettenrauch ins Gesicht.

      »Der Typ will seinem toten Sohn jeden Abend um acht gute Nacht sagen.« Ich nickte Aamirs Wagen hinterher, der gerade auf die Straße fuhr. »Und das wird er bis an sein Lebensende tun.«


      
      

      Bei Anbruch der Nacht fühlte Tara sich immer besser. Die Dunkelheit umhüllte sie wie eine schützende Decke. Das Licht war nie ihr Freund gewesen. Es schien sie von allen Seiten zugleich zu beleuchten, schien sich in ihre Hautfalten zu graben, um ihre Kurven zu tanzen, ihre gesamte Oberfläche zu offenbaren. Und davon hatte es an Taras Körper schon immer eine Menge gegeben. Sie hatte es nie geschafft, sämtliche Körperteile gleichzeitig im Blick zu behalten, und Joanie wies sie stets auf die übersehenen Stellen hin, die Schwimmringe und Fettlappen, die aus Gummis und Gürteln rutschten.

      Zieh dir das Hemd runter, Tara. Zieh die Hose hoch, Tara. Krempel die Ärmel herunter! Mein Gott! Jeder kann dich sehen.

      Jeder kann dich sehen.

      Am Esstisch griff Joanie gern nach einer von Taras Speckfalten, die immer irgendwo heraushingen, und kniff hinein, sei es in den Hüftspeck über der Jeans oder in das weiche weiße Fleisch unter den Armen. Jemanden wie Tara könnte man nicht mal mit einem Zirkuszelt bedecken, das war so ein Lieblingsspruch von Joanie. Mit ihr könnte man ein ganzes Dorf in Afrika sattmachen. Nach und nach wurde es Tara zu anstrengend, zum Essen nach unten zu kommen. Deswegen fing sie an, die Mahlzeiten in ihrem Zimmer unterm Dach zu sich zu nehmen, von wo sie auf den Park und die Jogger hinausblickte, die dort unten zwischen den Bäumen ihre Runden zogen. Manchmal war es ihr sogar zu anstrengend, aufzustehen und hinüber zum Computer zu gehen. Tara blieb einfach unter der Decke liegen und träumte von afrikanischen Eingeborenen, die sie stückchenweise aufteilten und Scheiben von ihrem Schenkel säbelten wie von einem Weihnachtsbraten, bis nur noch der Knochen übrig war – ein schöner, starker, sauberer, weißer Knochen. Tara verlor sich in ihren Träumen.

      Ihre Mitschülerinnen hatten über die Fettwülste mit den vielen blauen Flecken gekichert. Jahrzehnte waren seitdem vergangen, aber die Mädchenstimmen schwebten immer noch durch den Dachboden wie rote Luftballons voller Hass.

      Warum nennst du deine Mom ›Joanie‹?

      Hat sie dich denn gar nicht lieb, Tara?

      An diesem Abend stand Tara an der Fensterfront, die auf den Park hinausging, und sah zu, wie die Nacht sich herabsenkte und die Fledermäuse aufflatterten, und sie gedachte ihrer Mutter. Neun Monate waren vergangen, seit Tara aus dem Koma aufgewacht war, seit Joanie nicht mehr da war, aber manchmal hörte Tara immer noch ihre Stimme, hörte ihre Schritte auf dem Flur, wie sie sich für eine Party oder ein Dinner oder eine Wohltätigkeitsveranstaltung fertig machte und vor dem Spiegel ihren seidengefütterten Mantel anzog. Joanie mit den eleganten, aschblonden Korkenzieherlocken.

      Allmählich schwand das Licht des warmen Tages und wurde von der wunderbaren Dunkelheit verdrängt. Tara stand am Fenster und sah den Läufern im Centennial Park zu, wie sie in den Schatten verschwanden. Kleine Blinklichter an Armen und Beinen zeigten an, wo sie sich gerade auf ihren endlosen Runden befanden. Dann verschwanden auch sie.

      Die Tara, die gerade die Läufer beobachtete, war ganz anders als die von damals, als ihre Eltern noch lebten. Die neue Tara schlang die Arme um sich und ließ die Finger über die noch unvertraute Landschaft ihres Körpers wandern. Knubbel und Knoten und steinharte, herunterhängende Haut, wulstige Narben an den ganzen Armen, wo das Fett abgesaugt, weggeschnitten und der Rest zusammengetackert worden war. Knochen ragten aus dem Chaos an ihren Hüften, an Brustkorb und Schlüsselbein. Ihr Gesicht war ihr ein Rätsel. Sie hatte ihr Spiegelbild nicht mehr gesehen, seit sie aus dem Koma erwacht war. Den ersten Monat im Krankenhaus hatte sie schweigend verbracht. Hatte nur dagelegen und sich selbst gespürt. Neurologen kamen und spielten mit ihr und bestätigten, dass Tara sie ganz gut verstehen konnte. Dann war eine Krankenschwester aus dem Nebel aufgetaucht und hatte ihr mit ruhiger Stimme erklärt, was sie sich angetan hatte. Tara hatte ihr neues Ich im Spiegel betrachtet. Es angefasst, Geräusche von sich gegeben. Für sie war es ein Lachen gewesen, aber für die Krankenschwester klang es wie das wütende Knurren eines Tieres.


      
      

      Ich stand in der Küche meines Reihenhauses in Paddington und betrachtete die verbrannten Wände, die schwarzen Brandflecke, die bis hoch zum verkohlten Dachstuhl reichten. Die Dachziegel waren heruntergefallen, und ich blickte direkt in den blauen Himmel und die orangeverfärbten Blätter. Ich lächelte. Der Herd war weggeschmissen worden, die Küchenschränke herausgerissen, die Spüle abmontiert, sodass jetzt nur noch schwarze Löcher in der Wand übrig waren. Die Bodendielen auf dem Weg zum Bad und in den Minigarten hatten sich in der Hitze verformt. Mit verschränkten Armen betrachtete ich das Chaos, roch den Gestank geschmolzenen Plastiks.

      Mir ist natürlich klar, dass die meisten Leute ihre erste Wohnung wesentlich früher im Leben kaufen, und dann auch eine, die sich in einem besseren Zustand befindet als diese hier. Das Reihenhaus an der William Street war ein Abschreibungsobjekt; eigentlich hatte sich die Anzeige an Immobilienhaie gerichtet, die das Ding kaufen, abreißen, ein schickes Bistro an die Stelle setzen und sich die Hände über den satten Gewinn reiben würden. Die Küche sah aus, als hätte eine Granate eingeschlagen, der Garten war eine Müllhalde und das Obergeschoss als menschliche Behausung ungeeignet. Auch vor dem Brand war die Wohnung jahrzehntelang vernachlässigt worden. Die Böden hatte es am schlimmsten getroffen. Laut Bescheid des Oberbürgermeisters von Sydney durfte ich in der Bruchbude noch nicht mal übernachten, und bei der Arbeit waren Mundschutz und Helm vorgeschrieben. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich schlief in dem vorderen Zimmer, in das ich eine Matratze und ein paar Wäschekörbe mit Klamotten, meinem Handy und einem Haufen Junkfood geschleppt hatte. Immerhin war das Bad funktionstüchtig. Das Apartment in Kensington hatte ich außerdem auch noch, und natürlich Imogens Wohnung. Aber ein, zwei Nächte in der Woche verbrachte ich in meinem neuen Haus, nur damit ich dem Ächzen und Knacken des Gebäudes lauschen konnte, den ungewohnten Geräuschen der heimkehrenden Nachbarn, den auf der Straße spielenden Kindern. Notarztwagen rasten mit kreischenden Sirenen zum St. Vincent, Trunkenbolde grölten auf dem Heimweg. Irgendwo in der Nähe raschelten Ratten. Nicht schön, aber meins. Ich hatte mich dauerhaft auf etwas festgelegt. Für mich eine große Sache.

      Mich festlegen. Mich auf meine Freundin richtig einlassen. Arzneimitteln und Alkohol abschwören. Ja, ich war auf dem Weg hin zu etwas Gutem, wenn auch vielleicht nicht zu einem mystischen Ort jenseits des Zorns, der sowieso nicht existierte. Ich war nämlich aus tiefstem Herzen von dem überzeugt, was ich zu Aamir gesagt hatte. Über einen Mord kommt man nicht hinweg. Mit einem Mord lässt sich nicht handeln, feilschen oder argumentieren – wenn ein dir nahestehender Mensch getötet wird, tritt etwas in dein Leben und weicht dir nie wieder von der Seite, ein schwarzer Schatten am Rand deines Blickfelds, den man irgendwann so wenig beachtet wie die eigene Nase. Trotz allem muss man weitermachen, wieder sehen lernen. Sich etwas aufbauen. Dinge verändern. Sachen besitzen. Martina würde nicht zurückkommen. Es wurde Zeit, ins Leben zurückzukehren.

      Ich stand in der Morgensonne, die – ungewollt – durch das Dach hereinfiel, da hörte ich, wie die Haustür auf- und wieder zuging, dann Edens humpelnden Gang auf den schiefen Bodenbrettern. Sie stützte sich auf eine Aluminiumkrücke. Das war ein Fortschritt im Vergleich zu den zwei Krücken, die sie vorher benötigt hatte. Im Fitnessraum des Präsidiums hatte ich sie ein paar Tage zuvor auf dem Laufband gesehen. Sie hatte einen seltsamen Trott zwischen Gehen und Laufen drauf und musste sich zwischendurch immer wieder an der Konsole festhalten. Ich vermutete, dass ihr immer noch die Kraft im Rumpf fehlte, aber ich war mir nicht sicher. Zwei Serienmörderinnen hatten sie vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschlitzt. Eigentlich wollten sie sie ganz zerlegen. Eine Flinte war direkt vor ihrem Gesicht abgefeuert worden, sodass sie im linken Ohr den Großteil ihres Gehörs verloren hatte. Ihre Nase war nicht mehr gerade. Doch wenn ich sie jetzt vor mir sah, war es trotz dieser kleinen Schönheitsfehler schwer vorstellbar, dass sie beinahe in meinen Armen gestorben wäre. Als ich sie auf dem Bauernhof gefunden hatte, schien sie nur aus blutigem Fleisch zu bestehen.

      »Ach, unsere Invalidin ist da«, begrüßte ich sie in meinem bescheidenen Heim. Eden war garantiert der schönste Krüppel der Welt, auch wenn sich hinter ihrer gertenschlanken Gestalt und den melancholischen, dunklen Augen ein Wesen verbarg, das alles andere als schön war. Ich hatte keinen Zweifel, dass die dunkle Macht nach wie vor in ihr wohnte, auch wenn Eden noch nicht rennen konnte, schnell müde wurde und ihr trockener Humor etwas von seiner Schärfe verloren hatte. Sie war nach wie vor dieselbe Bedrohung für die Killer, Vergewaltiger und Bösewichte, auf die sie nachts Jagd machte. Genau wie für mich. Sie gesellte sich zu mir und betrachtete die verkohlten Wände, hob langsam den Kopf und schaute hinauf zu einer Taube, die am Rand des Lochs im Dach gelandet war.

      »Warum hast du Hades nicht einfach gesagt, er soll sein Geld behalten?« Sie seufzte. »Der hätte es besser angelegt.«

      Edens Vater, Hades Archer, ehemaliger Herr der Unterwelt und geschicktester Leichenentsorgungsexperte aller Zeiten, hatte mir hunderttausend Dollar dafür gezahlt, dass ich herausfand, was mit der Liebe seines Lebens geschehen war. Sunday White war lange vor meiner Geburt verschwunden, und Hades hatte mich eigentlich angeheuert, um einen ihrer Verwandten loszuwerden. Aber dann hatte es ihn doch interessiert, was aus dem jungen Mädchen geworden war. Den Batzen Geld legte ich mit meiner Erbschaft zusammen und kaufte mir davon das Reihenhaus an der William Street. Kopfschüttelnd schob Eden mit einem ihrer eleganten Lederstiefel die alten Zeitungen zur Seite.

      »Ich hätte gedacht, wenn jemand sieht, was man aus dieser Bruchbude machen kann, dann du. Schönheit hat ihren Ursprung an vergessenen Orten wie diesem«, sülzte ich und zeigte auf die zukünftige Küche. »Da kommt der Herd hin, hier die Schränke mit Edelstahl-Arbeitsplatte, da eine große Kücheninsel. Du weißt schon, mit dicker Holzplatte und Schubfächern. Die Wand hier kommt weg und stattdessen ein Riesenfenster rein. Das wird super.«

      »Edelstahl ist längst wieder out.«

      »Von mir aus, dann halt Marmor. Da kommt das Weinregal hin.«

      »Du bist ein trockener Alkoholiker, Frank.«

      »Dann eben mein Kochwein.«

      »Und wer soll das alles machen?« Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

      »Ich natürlich.«

      »Du kannst doch nicht mal eine Glühbirne ohne Aufsicht eines Erwachsenen auswechseln.«

      »Na, dann halt du. Du bist doch handwerklich veranlagt!«

      »Nein.«

      »Aus dir spricht doch bloß der Neid.« Ich schüttelte den Kopf. »Komm, jetzt sei mal nicht so, Eden. Du darfst mich auch in meinem neuen Superhaus besuchen kommen. Darfst sogar ein Selfie machen, damit du vor deinen Freunden angeben kannst.«

      Die Taube auf dem Dachsparren putzte sich die Federn und kackte uns vor die Füße. Wir blickten beide hoch zu dem Vieh.

      »Wir werden hier die schönsten Dinnerpartys veranstalten«, sagte ich.

      »Jetzt schau dich mal einer an! Vor nicht mal einem Jahr waren deine Teller vor lauter Vernachlässigung eingestaubt und der Inder aus dem Imbiss hat dich zu seiner Hochzeit eingeladen. Und jetzt planst du auf einmal eine Soiree.«

      »Soiree – tolles Wort. Soiree, klingt doch herrlich nostalgisch!«

      »Na, wahrscheinlich ist eine eigene Butze ein Fortschritt, auch wenn es so ein Drecksloch ist«, seufzte sie. »Hat sich also doch was getan. Glückwunsch.«

      »Bei mir hat sich eine Menge getan, Eden. Du hast es nur nicht mitgekriegt.«

      »Wenn du schon mal dabei bist, Verpflichtungen einzugehen, könntest du doch gleich noch die Psychotante heiraten und eine sommersprossige Kinderschar in die Welt setzen.«

      »Na, wir wollen mal nichts überstürzen.«

      Als hätte meine Freundin Imogen gehört, dass wir über sie redeten, kam sie prompt in ihren zweitliebsten lavendelfarbenen Wildlederpumps zur Tür hereingestöckelt. Sie rümpfte angesichts des Brandgeruchs die Stupsnase. Sie hatte eine Ikea-Tüte in jeder Hand. Sie war einfach ein Schatz.

      »Tut mir leid, Frank. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, strahlte sie. »Wie geht es Ihnen, Eden?«

      »Dr. Stone«, nickte Eden. Ihrem Tonfall fehlte selbst der kleinste Anflug von Wärme. Eden brauchte mehrere Stunden, um mit jemandem warm zu werden, genau wie ein alter Kachelofen. Aber zwischen den beiden spielte sich noch etwas anderes ab. Eden ließ den Blick über meine fehlenden Küchenschränke schweifen, doch Imogen musterte meine Kollegin weiter prüfend, als suche sie nach etwas. Ich räusperte mich verlegen. Wie die meisten Männer habe ich keinen blassen Schimmer, was Frauen mit ihren Blicken und ihrem Tonfall nun wirklich meinen. Möglicherweise würden die beiden sich jeden Moment mit Kung-Fu-Tritten und Gebrüll aufeinanderstürzen. Oder sie würden sich leidenschaftlich umarmen. Welches von beidem, war mir komplett unklar. Hoffentlich würde das Räuspern den Showdown hinauszögern oder die dicke Luft womöglich sogar ganz vertreiben. Imogen verkündete, sie müsse sich die Hände waschen gehen. Am Knauf an der Haustür klebte irgendwas Undefinierbares.

      Eden spielte mit einem stromführenden Kabel, das aus der Decke hing, wickelte sich die Plastikummantelung um den Finger.

      Ich machte eine Kinnbewegung in ihre Richtung. »He, was ist los mit dir? Wenn man gefragt wird, wie’s einem geht, dann antwortet man nicht mit Namen und akademischem Grad des andern.«

      »Ach, entschuldige bitte. Hätte ich mit einer Liste seelischer Dysfunktionen antworten sollen?«

      »Seit dem Vorfall auf der Rye-Farm bist du kaltherzig geworden, Eden. Das ist mir schon länger aufgefallen. Du bist noch seltsamer als früher, falls das möglich ist.«

      »Möglich ist alles.«

      »Du bist mir eigentlich seltsam genug.«

      »Was für ein beschissener Chauvi-Spruch. Willst du mir auch noch vorschreiben, wie ich die Haare tragen soll?«

      »Hochgesteckt.«

      »Ich habe die vorgeschriebenen Therapiestunden absolviert.« Eden zuckte die Achseln. »In meiner Freizeit brauche ich mich nicht therapieren zu lassen. Wenn Imogen unbedingt jemanden therapieren will, dann hat sie doch bei dir mehr als genug zu tun.«

      »Sie therapiert dich nicht. Sie ist meine Freundin. Sie hat dich begrüßt, weiter nichts.«

      »Therapeuten therapieren immer. Sie therapieren in jeder wachen Minute, bis alles um sie herum tottherapiert ist.«

      »Du kannst sie also nicht leiden«, schloss ich. »Natürlich nicht.«

      »Sie ist Therapeutin.«

      »Hör auf, ständig Therapeutin zu sagen.«

      »Wo Sie gerade hier sind, Eden.« Imogen kam die Treppe herunter, wobei sie sich das Wasser von den Fingern schüttelte – ich hatte noch keine Handtücher. »Ich sage schon eine Weile zu Frank, dass es doch nett wäre, wenn wir drei Mal zusammen essen gehen würden. Was meinen Sie? Wahrscheinlich hat er Ihnen das noch gar nicht ausgerichtet. Ich fände es schön, Sie ein bisschen besser kennenzulernen … Sie wissen schon, jetzt, wo Frank und ich … wo wir jetzt –«

      »Miteinander vögeln?«, beendete Eden den Satz. Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte brüllend los. Die Taube flatterte davon.

      »Eine Beziehung führen.« Imogen seufzte.

      Edens Telefon brummte. Sie zog es aus der Hosentasche, warf einen Blick darauf und steckte es wieder ein.

      »Wir müssen los, Frank«, sagte sie. »Sofort.«

      »Unter der Woche kann ich jeden Abend.« Imogen folgte uns zur Tür. Ich schnappte mir meine Jacke von der Matratze in meinem Zimmer und lauschte auf Edens Antwort, aber sie war schon draußen auf dem Bürgersteig. Ich gab Imogen einen Abschiedskuss und spielte auf eine Art mit ihrem Pferdeschwanz, die hoffentlich als Entschuldigung durchgehen würde. Dann rannte ich zur Tür hinaus.


      
      

      Ruben war sich ziemlich sicher, dass er den coolsten Job in ganz Sydney ergattert hatte. Er reinigte jetzt seit drei Wochen die dreistöckige Riesenvilla am Centennial Park und hatte bisher weder den Besitzer gesehen noch sonst jemanden, der mit dem Haus zu tun hatte. Als er im Ankunftsterminal am Sydney Airport gesessen und auf den Bus gewartet hatte, hatte er mithilfe seines Smartphones Stellenanzeigen aus dem Telegraph übersetzt. Er hatte mit der kürzesten angefangen. Putzhilfe gesucht, 2x pro Woche. Er schickte der Jobvermittlungsagentur eine E-Mail und bekam die Stelle, mit der Erklärung, dass er selbst aufschließen, das Haus von Staub, Insekten und Schimmel befreien und wieder gehen solle.

      Er war noch keine zehn Minuten in Australien und hatte schon einen Job – super Bezahlung, keinerlei Kundenkontakt, keinen Chef. Zu schön, um wahr zu sein. Es war wie der Anfang eines altmodischen Gruselfilms.

      Der einzige Haken an der Sache war, dass Ruben nicht die beste Reinigungskraft aller Zeiten war. Er besaß immer noch die schlechte Teenagerangewohnheit, seine Klamotten einfach unter sich fallen zu lassen, was bei vielen anderen Backpackern in den Dutzenden von Hostels, in denen er auf seiner Reise quer durch Europa, halb Asien und nun entlang der australischen Ostküste abgestiegen war, für Unmut gesorgt hatte. Obendrein hatte er ein Faible für Taschentücher, Kaugummis und Gummibänder – nach dem Benutzen ließ er sie fallen oder wegschnalzen und sagte sich, dass er sie später aufräumen würde. Liebend gern verteilte er Zahnpastatröpfchen auf sauberen Spiegeln und Bartstoppeln in Waschbecken. Ein Job als Reinigungskraft war eindeutig eine Herausforderung für Ruben, aber er würde das schaffen.

      Postalisch wurde ihm ein Schlüssel zugestellt, per E-Mail ein Lageplan der Villa an der Lang Road, gegenüber des Centennial Parks. Er sollte im ganzen Haus, auf jedem Stockwerk die durch Nichtnutzung entstandenen Schäden begrenzen helfen. Dem Staub zu Leibe rücken. Die Kissen ausschütteln. Gift auf Schimmelwucherungen sprühen. In den E-Mails wurde nicht erwähnt, ob jemand in dem Haus wohnte oder wann die Bewohner zurückkehren würden. Ruben erkundigte sich nicht danach. Dafür war die Bezahlung zu gut.

      Am ersten Tag sah er sich erst einmal gründlich um und suchte sich die Reinigungsmaterialien zusammen, die an allen möglichen Stellen in dem riesigen Haus verteilt waren. In der Küche standen ausreichend Putzmittel, trotzdem war alles voller Schimmel und Staub. Um die Böden richtig sauber zu kriegen, bräuchte er einen neuen Staubsauger. Ruben vermutete, dass er notgedrungenerweise angeheuert worden war, damit das Haus nicht völlig verfiel. Schimmel und feuchte Stellen hatten sich schon so weit ausgebreitet, dass sie der Struktur womöglich bald dauerhaften Schaden zufügen würden. Ruben war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um das Ungeziefer, das sich bereits im Erdgeschoss eingenistet hatte, von schwerwiegenden Zerstörungen abzuhalten.

      Der zugewucherte Garten war ein Paradies für die Spinnen, die in jeder Fensterecke ihre Netze gespannt hatten. Seltsamerweise war der Vorgarten, der von Passanten eingesehen werden konnte, hingegen perfekt gepflegt. Im Haus war es dunkel und überall knarrte und knackte es, sodass Ruben die ganze Zeit Musik laufen ließ, damit er sich nicht totgruselte. In den zahlreichen Badezimmern hielt er sich so wenig wie irgend möglich auf. In Horrorfilmen tauchten die Geister immer als Erstes in den Spiegeln auf.

      Erst ganz am Ende seines ersten Arbeitstages merkte Ruben, dass er nicht allein war. Bis dahin hatte er das Dielenknarren, das ihn überall verfolgte, nicht weiter beachtet, aber als er in das oberste Stockwerk kam, hörte er einen Fernseher laufen. Anfangs dachte er, die Geräusche kämen von draußen, vielleicht von nebenan, aber als er stehen blieb und lauschte, wurde ihm klar, dass sie vom Dachboden kamen. Jemand schien ein Video abzuspielen: Ein Werbespot lief in seiner Gänze, wurde dann zurückgespult und abschnittsweise wiederholt. Das Jingle und mehrere Worte kamen immer und immer wieder. Ruben schüttelte die Bettdecken in den Zimmern darunter aus und versuchte dabei mit seinem schlechten Englisch, die Wörter zu verstehen.

      Mit meinem zehnwöchigen Programm schaffen Sie es – entkommen Sie dem Ich, mit dem Sie unzufrieden sind, und entdecken Sie die Person, die Sie sein möchten. Fangen Sie heute noch damit an! Es ist ganz leicht.

      Die Worte wiederholten sich immer wieder, brachen ab, verstummten.

      … entkommen Sie dem Ich, mit dem Sie unzufrieden sind

      … entkommen … Sie …

      … entdecken Sie die Person, die Sie sein möchten …

      … entdecken Sie die Person …

      Es ist ganz leicht.

      Ruben lauschte nach Stimmen, Bewegungen, irgendetwas, das auf einen Menschen hingedeutet hätte, der sich den Werbespot anschaute. Doch da war nichts. Es war, als wäre dort oben ein Gespenst.


      
      

      Ich ging nicht auf kürzestem Weg zum Tatort. Ich folgte Eden den grünen Hügel hinauf zu dem Baum, unter dem die Leiche gefunden worden war, da bemerkte ich Amy Hooku. Sie stand ziemlich verloren herum, starrte auf den Rasen und wirkte trotz der verschränkten Arme wie das kleine Mädchen, das sie im Grunde noch war. Amy war gerade mal siebzehn, und das sah man ihr auch an. Sie trug ein knallrotes Oberteil mit tanzenden Pandas darauf, schwarze Jeans und silberne Doc Martens. Der auffällig blondierte, stachlig gestylte Bürstenschnitt biss sich mit ihren vietnamesischen Gesichtszügen. Elektronische Ausrüstung hing an ihr wie rankende Schmarotzer an einem dünnen Bäumchen: um den Hals fette Kopfhörer, weiteres Equipment am Gürtel und in den Gesäßtaschen gleich zwei Handys – ein privates und eins von der Polizei. Sie war der einzige Teenager in ganz Australien mit einem Cop-Phone, und das hatte sie sich hart erarbeitet. Ich schlich mich von hinten an sie ran und packte ihren schmalen Nacken.

      »Ich habe sie. Verstärkung! Ich brauche Verstärkung, Leute! Ich habe die schlimmste Lügnerin in ganz Sydney gefasst!«

      »Mann, nimm die Flossen weg, du Depp!«

      Sie schlug nach mir, aber ich hielt sie einfach am Handgelenk fest und brachte sie mit einem leichten Tritt in die Kniekehle zu Fall. Eine Sekunde ließ ich sie hilflos zappeln. Die Teenager-Genervtheit über mein unglaublich peinliches Benehmen war ihr deutlich anzusehen. Die Leute hinter der Polizeiabsperrung begafften uns misstrauisch – ein großer Weißer mit verrückter Fratze behelligte ein kleines asiatisches Mädchen.

      »Mensch, was soll der Scheiß?«

      »Ich freu mich einfach, dich zu sehen, Kleine. Du bist ja die reinste Bohnenstange geworden.« Ich stellte sie wieder auf die Füße, grinste sie an und boxte sie hart in die Schulter. Sie war tatsächlich gewachsen, aber nur in die Länge. Sie war momentan noch eine Kleinausgabe der großen, langbeinigen Schönheit, die sie einmal werden würde. Ihre Eltern waren ein phantastisch aussehendes Paar gewesen – er ein breitschultriger Rugbyspieler-Typ, sie ein knochiges Model, das immer golden zu leuchten schien. Ich kannte Mrs. Hooku von ihren Autopsiefotos und dem 60-Minutes-Beitrag über den Mordfall. Amys Vater hatte ich bei North Sydney Metro häufiger gesehen, ein stiller, in sich gekehrter Mann, der stets in Eile war.

      »Was machst du denn hier, Hooky-Schnucki?«

      »Ich bin auf dem Weg zur Uni, wenn du’s genau wissen willst. Hab nur eben Simmons gesehen.« Sie nickte in Richtung eines glatzköpfigen Polizeifotografen, den wir beide von North Sydney Metro her kannten. »Da dachte ich mir schon, dass was Interessantes passiert ist.«

      Amy »Hooky« Hooku war ein Junggenie, aber ich versuchte, nicht daran zu denken. Sie hatte einen seltsamen Klamottenstil – japanischer Punkrock mit Hello Kitty oder was weiß ich – jedenfalls war sie so was von hochbegabt, dass sie mit siebzehn von der Highschool abgegangen war und sofort im Informatikstudiengang an einer Eliteuni, Hauptfach Ingenieurswissenschaften, gelandet war. Das Ganze mit siebzehn. Ich hatte sie bei North Sydney Metro kennengelernt, wo ich damals für die Asiaten-Gangs zuständig war. Ich hatte hauptsächlich die großen Drogenmafia-Familien auf dem Schirm, die Turf Wars gegeneinander führten. Im Mordfall der Familie Hooku war ich lediglich unter der irrtümlichen Annahme eingeschaltet worden, ich spräche Vietnamesisch.

      Vor etwas über einem Jahr war mir die Aufgabe zugefallen, Amy im Direxbüro ihrer Schule mitzuteilen, dass ihre kleine Schwester an diesem Morgen ihre Eltern ermordet hatte. Es war ein schreckliches Blutbad gewesen, dem Amy nur deswegen entkam, weil sie zufällig bei einer Freundin übernachtet und am nächsten Tag direkt zur Schule gegangen war.

      Ich war nicht gerade prädestiniert für die Aufgabe. Ich hatte nun wirklich gar nichts mit einer asiatischen Jugendlichen gemeinsam. Aber die Vertrauenslehrerin hatte sich verspätet, die Direktorin rannte wie eine Geistesgestörte auf dem Gang auf und ab, und da blieb es an mir hängen, Amy die Nachricht zu überbringen. Und irgendwie meisterten wir zusammen die schreckliche Situation im Büro der Direktorin.

      Anscheinend nahm ich von diesem Augenblick an in Amys Augen eine besondere Rolle ein. Deswegen behandelte sie mich auch wie einen Menschen, erduldete mein kindisches Benehmen, meine Witze und Rüpeleien. Der Rest der Welt kam allerdings wohl nur schwer an sie heran. Wenn Unbekannte auf sie zukamen, und seien sie noch so freundlich gesinnt, machte sie immer einen auf »Nix sprechen Engrisch«. Das war natürlich Schwachsinn, sie war in Wollstonecroft aufgewachsen. Wenn sie sich einer Begegnung nicht mit der Immigranten-Nummer entziehen konnte, konnte sie ganz schön aggressiv werden. Zumindest laut den Gerüchten, die mir zu Ohren kamen.

      Nach dem Tod ihrer Familie hatten die Chefs von North Sydney Metro erlaubt, dass sie ab und an ein bisschen Büroarbeit machen durfte, nur damit sie etwas zu tun hatte, wenn sie in der Polizeizentrale herumhing. Nach dem Mordfall war sie dort eine ständige Erscheinung geworden, harrte wochenlang in denselben Klamotten im Warteraum aus, wo sie die Kundschaft anstarrte und bei jeder sich bietenden Gelegenheit ins Büro ihres Vaters schlich, um in seinem Ledersessel sitzen zu können. Dass sie sich so magisch zu seinem Büro hingezogen fühlte, war verständlich – Amys Vater hatte stets wie angegossen auf dem Schreibtischstuhl hinter den Glaswänden gesessen und auf seinen Computer gestarrt, eine schweigende Gestalt auf der Jagd nach Onlinebetrügern. Ich kannte ihn damals zwar nicht persönlich, doch ich wusste, dass er da war, so wie man weiß, dass ein Tisch oder Stuhl da ist – man bemerkt ihn erst richtig, wenn er plötzlich fehlt. Detective Hooku war immer da, und dann war er mit einem Mal weg, und abgesehen von seinem Arbeitsplatz war nichts mehr von ihm übrig. Dort roch es nach seinem Rasierwasser. Seine benutzten Kaffeetassen standen herum. Auf dem Computerbildschirm waren seine Fingerabdrücke.

      Amy schlich sich in die Polizeidienststelle, weil sie ihrem toten Vater nahe sein wollte.

      Die Mitarbeiter vertrieben sie, aber sie kam über die Feuertreppe wieder herein. Als die Angestellten am Vorder- und Hintereingang nach ihr Ausschau hielten, stieg sie einfach durch das Fensterchen auf der Herrentoilette ein. Nach einer Weile gab sich der Chef von North Sydney geschlagen und ließ sie Ablage machen, als inoffizielles »Praktikum« und höchst diskret, damit nicht herauskam, dass eine Minderjährige Zugang zu vertraulichen Verbrecherakten hatte. Damals ging ich Amy eher aus dem Weg, aber ich war sowieso nicht oft im Büro. Mir war in ihrer Nähe unwohl zumute. Ich hatte den Tatort im Haus ihrer Familie gesehen und hatte Schwierigkeiten, im Gespräch mit ihr nicht daran zu denken.

      Amy machte sich ausgezeichnet in der Ablage, doch sie langweilte sich schnell. Sie fing an, an den Rechnern auf der Wache herumzuspielen, neue Programme zu installieren, Abläufe zu optimieren und Probleme zu beheben, von denen wir Computerdinosaurier noch nicht einmal etwas ahnten. Als eine Sonderkommission gegen das Anbahnen sexueller Beziehungen zu Minderjährigen im Internet aufgebaut wurde, bekam Amy mit, wie ein Haufen uncooler, überalterter, geschiedener Polizisten verzweifelt versuchte, sich in Chatrooms als pubertierende Jugendliche auszugeben, und kläglich scheiterten. Amy wusste, wie man sich ausdrückte, welche Abkürzungen und Emoticons man benutzte. Anfangs erlaubte die Cyberverbrechensabteilung ihr lediglich, den Männern während der Chat-Sessions zu soufflieren. Dann durfte sie in der Nähe des Bildschirms sitzen, aber immer noch nur verbal mit den Kriminellen interagieren. Ihre Worte und Hinweise wurden vom Detective an der Tastatur ausgeführt. Als sich dann mal einer einen Kaffee holen ging, rutschte Amy schnell auf den Pilotensitz und führte selbst Onlinegespräche mit den Pädophilen, natürlich »unter ständiger Überwachung« durch die Cyberkriminalitäts-Spezialisten. Amys »Praktikum« hatte sich zu einem echten Job entwickelt. Hätte die Presse Wind von ihrem Einsatz bekommen, hätte das aufgrund ihres Alters einen Riesenskandal verursacht. Seltsamerweise kam es nie raus. Weil Amy so gut war. Keiner wollte sie verlieren.

      Sie köderte die Kinderschänder und angelte sie sich; in ihrer ersten offiziellen Woche schwammen ihr gleich drei dicke Fische in den Kescher – einer davon ein Polizist aus einer anderen Wache. Sie war eine gnadenlose Anglerin und eine unglaublich überzeugende Lügnerin. In dem einen Chatfenster war sie ein sexuell verwirrter vierzehnjähriger Junge und im anderen eine liebeshungrige zwölfjährige Streberin. Ihre Worte strotzten nur so vor idiotischen romantischen Vorstellungen, mit denen so viele Jugendliche ihres Alters die Online-Jagdgründe unsicher machten. Amy war schnell, und Amy überzeugte. Sie dachte sich Namen, Familienmitglieder, Noten und Hobbys für ihre Aliasse aus. Sie vergaß nicht, dass die dreizehnjährige Alice aus Redfern eine Katze namens Stanley besaß, die angefahren worden war und seitdem hinkte, und behielt zugleich im Kopf, dass Jessica aus Mosman, elf Jahre alt, keine Haustiere ihr Eigen nannte, weil sie unter Allergien litt. Für diese Pseudonyme hatte sie außerdem Fotos – mehrere sogar. Wie sie das alles machte, war mir ein völliges Rätsel. Amy konnte lügen, dass sich die Balken bogen. Ohne jeden Skrupel. Sie war der Köder, bei dem jeder Bösewicht anbiss.

      »Und, was geht hier ab?« Ich zeigte auf die Menschenansammlung unter dem Baum.

      »Scheinbar hat’s eine Joggerin gebeutelt. Erschlagen, glaube ich. Wenn ich’s richtig mitgekriegt habe, war das letzte Nacht, heute Morgen hat’s jemand gemeldet.«

      »Schön ist anders.«

      »Kann man so sagen.«

      »Wie geht’s deiner Tante?«

      »Ich fass es nicht. Wie geht’s deiner Tante?«

      »Schon gut, schon gut.« Ich nahm die Arme hoch und gab mich geschlagen. Amy konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn sie wie ein Kind behandelt wurde, obwohl sie ganz offensichtlich noch eines war. Mir ließ sie solche Bemerkungen meist durchgehen, aber wenn andere versuchten, sie zu bemuttern, giftete sie los. Man durfte sie nicht fragen, wie es in der Uni lief oder ob sie einen Freund hatte oder ob sie vernünftig aß. Über Letzteres machte ich mir manchmal ziemliche Gedanken. Sie bestand aus nichts als Haut und Knochen.

      »Was ist mit deiner Partnerin los?«, fragte sie.

      »Du kennst Eden?«

      »Nein. Aber ich hab mir gedacht, dass sie deine Partnerin ist.«

      »Warum?«

      »Die guckt dich an … wenn Blicke töten könnten, wärst du lange tot.«

      Ich schaute auf und sah Eden am Rand des Menschenauflaufs stehen, von wo aus sie mich mit einem giftigen Blick fixierte. Ich stellte Hooky noch schnell ein Bein und strubbelte ihr einmal durch die Igelfrisur.

      »Bis dann, du Punk.«

      »Okay«, erwiderte sie.

      Drüben am Baum war die Lage gar nicht gut. Unser Job hat einfach nichts Erhabenes oder Glamouröses an sich. Dabei musste die junge Frau einmal schön gewesen sein. Lange, muskulöse Beine in zerfetzten lila Laufleggings, ein dazu passendes Oberteil, am linken Arm hing noch der Ärmel einer grünen Trainingsjacke. Keine Schuhe. Sportsocken. Eden hielt die Abdeckplane für mich hoch, und ich spähte darunter. Die Gaffer drängelten sich, um auch etwas zu sehen. In dem durch die blaue Plane sickernden Licht wirkte das zu blutigem Brei geschlagene Gesicht lila. Als trage das Mädchen eine geschmolzene Halloweenmaske. Ich suchte nach Augenhöhlen, konnte aber keine entdecken.

      »Da war aber jemand sauer«, sagte ich.

      »Mhm.« Eden war offenbar gleicher Meinung.

      Augenblicklich ratterten die Rädchen in meinem Kopf los. Die Kurse an der Akademie über die Verhaltensmuster von Gewaltverbrechern. Ein Straftäter, der vor lauter Zorn zu dieser Art Brutalität in der Lage ist, kennt das Opfer meist persönlich. Einem Fremden gegenüber ist derart perverses und aggressives Verhalten eher schwierig. Besonders Verletzungen im Gesicht sind meist persönlicher Natur. Die Lagerung der Leiche auf dem Rücken, aber von der Straße aus nicht einzusehen – schämte der Mörder sich seiner Tat? Der Fundort war ein wenig verwirrend. Den Lehrbüchern zufolge deutet ein unbedeckt auf dem Rücken liegendes Opfer darauf hin, dass der Täter möchte, dass es gefunden wird. Triebtäter, die sich ihrer Tat hinterher schämen, legen die Leichen meist zusammengekrümmt auf die Seite, damit sie friedlich schlafend wirken. Oder sie werden umgedreht, mit Gesicht und Verunstaltungen zum Boden. So wie das Opfer dalag, auf dem Rücken und mit dem Gesicht nach oben, hatte der Mörder sie wohl einfach dort fallen gelassen, woraus sich auf einen Mangel an Scham schließen ließ. Die Position hinter den Büschen jedoch – das war seltsam. Es hätte gegebenenfalls Tage dauern können, bis die Jogger, die auf der Straße am Fuß des Hügels entlangschnauften, sie gerochen hätten, oder jemand seinen Hund unerlaubterweise von der Leine gelassen und der die Leiche erschnuppert hätte. Ein durchmischtes Bild. Keine Scham, aber auch kein Exhibitionist. Alles in allem deutete das auf eine gewisse Unsicherheit hin.

      Wahrscheinlich war es ein erster Mord.

      Ich schaute mich um und betrachtete die Teebäume mit den blass gescheckten Stämmen, die die letzten Atemzüge der jungen Frau mit angesehen hatten. Oder etwa nicht? Nichts wies darauf hin, dass sich die bestialische Tat hier abgespielt hatte. Keine Blutspritzer. Aber das Opfer sah auf jeden Fall aus wie eine der Joggerinnen im Centennial Park. Ich war früher selbst hier joggen gegangen. Der Centennial Park eignet sich ideal für Neulinge, die abnehmen wollen – das Terrain ist zum größten Teil flach, und die leicht zu erkennenden Anhaltspunkte entlang des Parcours verhindern eventuell aufkommende Panik, dass man die Runde nie schaffen wird. Die größten Hindernisse sind alte Leute, Hunde und Kinder auf Tretrollern. Ich hob die Schulter der jungen Frau ein klein wenig an und betrachtete die Leichenflecken, die dunkelvioletten Stellen an Rücken und Hüfte, wo das Blut sich gesammelt hatte. Im Blut an der Rückseite ihrer Arme war ein Teppichmuster. Offenbar hatte sie eine Weile in einem Auto gelegen.

      Wenn die Joggerin also hier entführt, aber woanders getötet worden war, warum war sie dann hierher zurückgebracht worden? Warum das Risiko eingehen? War dieser Ort dem Killer wichtig? Vielleicht war sie auch nicht weit getragen worden. Vielleicht war alles im Park geschehen. Ich blickte hinunter zur Straße, die durch den Park führte, und den unter den Bäumen parkenden Autos.

      »Lass uns das Zelt aufschlagen, bevor wir sie bewegen. Es dürfen keine Fasern verloren gehen.«

      Eden richtete sich auf und bat einen Spurensicherer in der Nähe, das Zelt zu holen, damit wir die Leiche unbehelligt von Schaulustigen untersuchen konnten. Ich wies einen anderen an, Videoaufnahmen von allen Autos in der Gegend zu machen.

      Ich hörte ein Geräusch. Ich fasste unter die Plane und zog ein Handy hervor, das am Taillengummi des Mädchens klemmte. Das Kopfhörerkabel lief unter ihrem Sport-Hemd und -BH entlang zum Halsausschnitt. Die Musik lief noch. »Hazard« von Richard Marx. Schlechtes Omen. Ich scrollte durch die Playlist – eine sehr seltsame Zusammenstellung. Schnulzige Liebeslieder aus den 80ern und Songs über Morde. Was für ein deprimierender Musikgeschmack. Gerade den Freund verloren? Zog sie endlose Runden durch den Park, um die Pfunde loszuwerden, die sie sich während der gerade beendeten Beziehung angefuttert hatte? Nun wusste ich jedenfalls etwas Persönliches über sie. Ihren derzeitigen Musikgeschmack. Weitere Einzelheiten zu ihrer Person würden folgen, und alle würden traurig sein. Manchmal überwältigte mich mitten bei der Arbeit die abgrundtiefe Idiotie des Ganzen. Alles war verloren – der Mensch, der sie gewesen war, der sie einmal hätte werden können.

      »Hey, Schrumpfkopf«, rief Hooky. Ich blickte zu ihr hinüber. Sie war näher gekommen, aber immer noch weit genug weg vom eigentlichen Tatort. Sie wollte ihn nicht mit ihrer DNA verunreinigen. Es ist schockierend einfach, Teile von sich an einem Tatort zu verstreuen. Man brauchte nur herumzustehen und die Hautschuppen und Haaren rieseln von einem herunter wie die Nadeln von einem trockenen Tannenbaum.

      »Hatte sie eine App laufen?«, fragte Hooky.

      »Was für’n Ding?«

      »Eine App.«

      Ich sah sie verständnislos an. Hooky winkte mich mit den Zeigefinger heran, und ich zeigte ihr das Smartphone. Sie sagte mir, was ich antippen sollte. Als Minderjährige durfte sie keine Beweismittel anfassen.

      »Es gibt kleine Programme fürs Joggen, die kann man sich runterladen«, klärte Hooky mich auf. »Deine Musik läuft, und du verfolgst, wie gut du bist, deine Zeit, deine Distanz, Höhenunterschiede.«

      Ungeduldig gab sie mir Anweisungen. Ich hielt die Musik an und öffnete einen Bildschirm voller Zahlen und Grafiken.

      »Wie machen die das bloß?«

      »GPS.« Sie verdrehte die Augen. Eden sah mir über die Schulter. Hooky sagte, ich sollte eine grüngraue Landkarte antippen, auf der bunte Linien und blinkende Zahlen zu sehen waren.

      »Da, guck.« Hooky zeigte mit dem kleinen Finger darauf. »Sie ist gestern Nachmittag um 17.14 Uhr zwei Runden durch den Park gelaufen. Dann kam sie vom Weg ab … da durchs Unterholz zur Queens Park Road. Dann eine Pause von … drei Minuten. Dann auf eine Straße. Ihr Puls geht von 180 rauf auf 210 pro Minute.«

      »Das Ding kann deinen Herzschlag messen?« Fassungslos schaute ich Eden an. Sie schüttelte nicht mal den Kopf über mich. Vermutlich gab es diese Apps schon eine ganze Weile. Ich fühlte mich alt.

      »Da läuft sie wieder.« Hooky versuchte die Anzeige auf dem Handy zu erkennen. »Sie beschleunigt auf vierzig, dann auf sechzig Stundenkilometer. Entweder ist die Gute gerannt wie der Terminator, oder sie sitzt in einem Auto.«

      »Heiliger Bimbam! Können wir etwa den Weg bis zum Tatort verfolgen?«, fragte ich.

      Hooky zog meinen Arm wieder nach unten, damit sie auf das Display schauen konnte. »Bingo. Sieht aus, als hätte der Killer sie rausgefahren nach … Mangrove Road, Ashfield. Fünfzehn Minuten stand der Wagen. Dann hat er sie hierher zurückgefahren.«

      Zögernd tippte ich die bunte Blase über der Mangrove Road an. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Ein Fenster öffnete sich mit einem roten X darin.

      Pulsfrequenz Fehler. Verbindung verloren.

      »Wir brauchen ein zweites Team, das uns folgt, und ein drittes, das den Einladepunkt an der Queens Park Road überprüft.« Eden wandte sich ab und ging zurück zu unserem Wagen. Sie winkte den Leiter der Spurensicherung zu sich und gab ihm Anweisungen, während sie den Hügel hinunterhumpelte. Ihre Aluminiumkrücke hinterließ Löcher im feuchten Gras. »Frank, gib mir das Handy. Wir müssen der Zentrale Screenshots von der Karte schicken.«

      Ich blickte zurück zu Hooky, während ich zum Auto rannte. Sie stand oben auf dem Hügel und lächelte in sich hinein.

      Eden hat diesen Ausdruck am Leib, wenn sie auf der Jagd ist. Immer schon. Angespannt. Kalt. Ich hingegen bemühe mich immer um eine lockere Atmosphäre, besonders, wenn ich auf dem Beifahrersitz hocke und keine Kontrolle über Tempo oder Richtung des Autos habe. Wenn ich mich der Aufregung überlasse, fange ich an, auf den Fingernägeln herumzukauen, den Knöcheln, meinem Hemdkragen. Mein Magen fängt an zu gurgeln.

      Seit ihrem Tête-à-Tête mit einer Mörderin hatte Edens spitzes Gesicht einen tödlichen Ausdruck angenommen. Sie fährt, als sitze sie in einem Fluchtwagen, brettert durch Engstellen, die sie unmöglich genau abschätzen kann. Ich hielt mich auf Teufel komm raus am Anschnallgurt fest und versuchte mich dran zu erinnern, ob man sich bei einem Crash steif oder schlaff machen soll. Wir rasten durch die Stadt Richtung Ashfield, dass die Leute nur so aus den Kreuzungen spritzten und ihre Kinder an sich rissen, wenn das Martinshorn unser Kommen ankündigte. Das Radio lief, und als zur vollen Stunde die Nachrichten kamen, warf Eden einen kurzen Blick aufs Radio.

      » … die sterblichen Überreste von mindestens vier Personen in einem ausgebrannten Kleinbus vor dem Black Mutt Inn in der Nähe von Suffolk Bay, in der Nähe des Urlaubsgebiets Byron Bay. Mehrere der Opfer sollen außerdem Schusswunden aufweisen. Die Polizei bittet um –«

      Eden stellte das Radio ab.

      »Ashfield«, sagte ich. »Warum Ashfield?

      »Weiß ich nicht«, erwiderte Eden.

      »Scheußlicher Name für einen Ort, oder?«

      »Am besten schreibst du dem Bürgermeister einen Protestbrief.«

      »Gute Idee. Achtung, Bus!«

      »Ich sehe den Bus, du Idiot.« Eden riss das Steuer herum.

      »Himmel, Sack und Zwirn, du bringst uns noch um, wenn du weiter so fährst!«

      »Kannst du mal den Mund halten?«

      »Kannst du mal auf die Straße gucken?«

      Eden warf mir einen triumphierenden Blick zu, als wir über eine riesige Kreuzung donnerten, mit einer halben Sekunde zwischen uns und einem Umzugslaster, der vor unserer Kühlerhaube vorbeifuhr. Im Auto herrschte Schweigen und der Nachhall meines letzten Satzes. Die Tatsache, dass Eden jederzeit berechtigterweise beschließen könnte, mich um ihrer Zukunft willen aus dem Weg zu räumen, steht unausgesprochen zwischen uns. Immer. Wahrscheinlich wussten nur ihr Vater und ich, wer sie wirklich war, welche Verbrechen sie begangen hatte. Die Leute wundern sich natürlich über sie. Unsere Kollegen, unsere Kunden, gewisse Journalisten, die ihre Polizeikarriere verfolgt haben. Sie fragen sich, woher das harte Gesicht kommen mag, ihr unglaublicher Instinkt, flüchtige Mörder zu fassen, die Leichtigkeit, mit der sie sich in den Nahkampf stürzt. Sie ist die geborene Verfolgerin, Jägerin, Kämpferin. Einmal kam ein Mann in meiner Position Edens Geheimnis zu nah, und ihr Bruder jagte ihm eine Kugel durch den Kopf. Ihr Bruder war nicht mehr da. Eden hatte ihn umgebracht, um mir das Leben zu retten. Aber ich fühlte mich nicht in Sicherheit. Das konnte ich mir nicht leisten.

      Die Ankunft am Tatort war im Vergleich zur Fahrt ein ziemlicher Downer. In einer dreckigen Gasse zwischen zwei Lagerhäusern im Industriegebiet Ashfields brach der Weg des ermordeten Mädchens ab. Sandige, schwarze Erde und Asphalt, auf den seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gefallen war. Eden parkte, und wir liefen in die Sackgasse, an deren Ende ein Maschendrahtzaun auf abgestorbenem Gras stand. Neben zwei Reifenspuren entdeckten wir ein paar Fußspuren. Die Reifenspuren zeigten, dass das Fahrzeug in die Sackgasse gefahren, der Fahrer ausgestiegen, ums Fahrzeug gegangen, hinten eingestiegen, wieder ausgestiegen und vorn wieder eingestiegen war. Dem GPS zufolge hatte der Wagen hier nicht länger als eine Viertelstunde gestanden. Eine Viertelstunde, nach der das Opfer nicht mehr zu identifizieren war.

      Eden und ich standen nah, aber nicht zu nah beieinander und warteten auf die Spurensicherer. Es gab jede Menge Kippen und Papierfetzen, die eingesammelt werden mussten. Ich weiß nicht, wie es Eden ging, aber ich stand schweigend und bewegungslos da, weil ich angesichts der Fußspuren und der Meldung auf dem Telefon in meiner Hand einen Augenblick lang trauern wollte. Der Puls ging nach oben. Dann blieb er stehen. Es war ein einsamer Ort zum Sterben.

      »Mord-Transporter«, sagte Eden plötzlich und nickte. Ich musterte sie. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete im Dämmerlicht angestrengt die Reifenspuren. »Guter Schachzug. Man ist mobil, kann jederzeit zuschlagen und losfahren. Leicht zu erwerben. Braucht hinterher nicht gereinigt zu werden. Einfach anzünden und fertig. Ted Bundy hatte auch eine Weile so einen.«

      Sie zog die Nase hoch und ging mühsam in die Hocke, um sich die Reifenabdrücke anzusehen. Mir war ein wenig schlecht, und ich setzte mich zum Warten lieber ins Auto.


      
      

      Gerade als es ein wenig zu still um Hades Archer zu werden schien, bemerkte er die Arbeiter, die sich am Fuß des Hügels versammelt hatten. Angeblich wurden Männer in seinem Alter unruhig, wenn es dem Lebensabend entgegenging, und suchten Gesellschaft. Dabei wollten andere Leute ihre Geschichten gar nicht unbedingt hören und ihren Kaffee gar nicht trinken. Männer seines Alters fielen anderen zur Last, sobald sie anfingen, sich zu langweilen. Der Trick bestand also offensichtlich darin, keine Langeweile aufkommen zu lassen. Man musste immer etwas in der Mache haben. Ein Projekt. Eine Aufgabe.

      Andere Männer beschäftigten sich im Ruhestand mit Golf. Hades war noch nie wie die anderen gewesen.

      Er hielt seine Ruhelosigkeit in Schach, indem er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Die offizielle Arbeit, hauptsächlich. Das Abfallaufkommen der Stadt wurde immer größer, was bedeutete, dass er auf seiner Deponie ständig nach neuem Platz für den Restmüll suchen musste. Er recherchierte akribisch, für welche technische Neuerungen er Zuschüsse von der Regierung bekommen könnte, wie man noch Wertstoffe aus dem herausziehen konnte, was gedankenlos entsorgt worden war, ob er das, was sich nicht weiterverkaufen ließ, wohltätigen Einrichtungen spenden konnte – Tausende und Abertausende Säcke voller Altkleider, alte, aber funktionstüchtige Elektrogeräte, Baumaterialien. Er dachte darüber nach, welche Sektoren der Deponie er umschichten lassen sollte; er wusste, dass es sechs bis sieben Monate dauerte, bis die unter den Müllschichten vergrabenen Leichen so weit zersetzt waren, dass sie sich nicht mehr vom restlichen verwesten Schleim unterschieden, wenn der Abschnitt ausgebaggert und neu mit Plastik ausgekleidet wurde. Er wusste genau, wo und wann er jemanden begraben hatte, was für Körpertypen es waren, welcher Fettgehalt. So dumm, das irgendwo aufzuschreiben, war er natürlich nicht, es war also eine Gedächtnisübung. Wie Kopfrechnen. Angeblich waren Gedächtnisübungen gut für Männer in seinem Alter, das hielt die grauen Zellen fit.

      Die Denksportaufgabe war durchaus unterhaltsam. Hades stand auf der Schwelle seines Häuschens auf der Anhöhe und blickte hinunter auf die Deponie, in der Ferne die schwarzen Abgasschwaden der Müllwagen, und versuchte sich zu erinnern, wen er wo begraben hatte und wie tief. Genau, dort drüben am Zaun hinter dem Autoschuppen lag der magere Vergewaltiger, Denny »der Prediger« Mills. An der Ostseite der Sortieranlage hatte er Sharon, die schwarze Witwe, versenkt. Und erst letzte Woche hatte er im nördlichen Quadranten einen abgefuckten Junkie entsorgt, dessen Namen er nicht erfahren hatte. Ein Hexenschuss war ihm in den Rücken gefahren, als er die Leiche in die Baggerschaufel geworfen hatte.

      Was Hades machte, war in vielerlei Hinsicht wie Gärtnern. Angeblich soll Gärtnern gut sein für Rentner.

      Als der Alte an diesem Abend die Sonne hinter den grauen Müllbergen versinken sah, verspürte er dennoch eine gewisse Leere in der Brust – trotz aller Umtriebigkeit, dem Gärtnern, dem Denksport, der Kunst. Irgendwann gab es einfach nichts mehr zu bedenken und zu organisieren. Sein Abendessen war vorgekocht und eingefroren – ordentliche Portionen herzhafter Lammeintopf, würziger Shepherd’s Pie und haufenweise asiatisches Hühnergeschnetzeltes. Er steckte mitten in seinem nächsten Kunstprojekt – einem riesenhaften Wolf, der aus über hundert ausrangierten schwarzen Singer-Nähmaschinen bestand. Jede Menge Schweißarbeit. Zeitaufwändig und nicht ungefährlich. Das war der Augenblick, in dem Hades den Blick vom Horizont abwandte und die Männer bemerkte, die sich unten neben der letzten Müllfuhre des Tages versammelt hatten.

      Als der Alte am Fuß des Hügels ankam, wandte sich gerade einer der Männer ab und ging schnell an Hades vorbei. Mit einem gewissen Erstaunen bemerkte er, dass der gestandene Müllarbeiter Tränen in den Augen hatte. Seine orangefarbene Warnweste war mit Deponiedreck aller Art bespritzt – flüssige Abfälle, Farbe, Fett. Hades sprach den jungen Mann nicht an. Wenn ein Mann einen schwachen Augenblick hatte, schaute man weg. Hades trat in den Kreis der Versammelten.

      Alle hielten die Köpfe gesenkt. Anfangs dachte Hades, sie betrachteten ein Kängurujunges. Das Tier hatte ähnlich lange, knochige Gliedmaßen wie ein Känguru, das frisch aus dem Beutel geklettert ist. Aber dazu passten weder Farbe noch Größe. Dort lag ein Mischlingshund mit unglaublich langer Schnauze, rosa Nase und karamellbraunem Fell mit einem milchweißen Latz an der Brust. Für die Länge seines Körpers war er viel zu dünn. Noch nie hatte Hades ein derart abgemagertes Tier gesehen, und er kannte die Dingos von der Müllkippe, die im Winter, wenn die Möwen zurück zum Strand flogen und es keine streunenden Katzen zu fressen gab, nichts als Haut und Knochen waren.

      Die Lefzen des Hundes hatten sich nach innen gestülpt, und die Hüftknochen zeichneten sich scharf unter dem Fell ab. Der kleine Hund lag leblos da, die offenen, weißen Augen quollen ihm aus dem Schädel. Daneben verteilten sich die Überreste des aufgerissenen Müllsacks, aus dem sie den Hund gezogen hatten, auf dem Boden.

      Ein weiterer Mann aus der Runde musste sich abwenden.

      »Irgendwas muss doch da drin sein«, meinte einer der Männer. Hades sah, dass er eine zweite, identische Mülltüte durchwühlte. »Da ist doch garantiert irgendeine Rechnung mit einer Adresse drauf. Ein Stück Papier, irgendwas.«

      Hades blieb stumm stehen, während die anderen anfingen, den Müll zu durchwühlen. Drei Männer starrten traurig auf den Hund hinab.

      »Mach du’s«, sagte der eine zu dem anderen.

      »Nee, das kann ich nicht.«

      Hades hörte seine Knie gewaltig knacken, als er neben dem Tierchen in die Hocke ging. Zu seinem Erstaunen regten sich die haarigen Knorpel, die aus dem Hinterteil des Hundes ragten. Das Ding wedelte mit dem Schwanz. Hades streichelte den knochigen Kopf des Tieres und strich ihm über die nackten Ohren. Der Hund fühlte sich kälter an, als es bei einem Lebewesen möglich schien. Der Schwanz bewegte sich immer noch hin und her.

      »Irgendjemand muss es machen«, sagte einer der Männer. »Wir können ihn nicht so verrecken lassen. Das ist doch Tierquälerei.«

      »Hier! Hier! Ich hab eine Adresse gefunden! Hier ist eine Adresse in Lavender Bay drauf! Nichts wie hin! Denen zeigen wir’s, den Barbaren.«

      »Der kann noch mal werden«, sagte Hades wie zu sich selbst. »Man weiß ja nie.«

      Die Männer sahen zu, wie Hades seine Pranken unter den mageren Rumpf des Hundes schob und ihn auf den Arm nahm. Das Tier wog weniger als ein Kind, obwohl es so lang war. Die unfassbar dünnen Beinchen hingen schlaff nach unten, der Kopf fiel zur Seite. Hades sah seinen Arbeitern in die hilflosen, zornigen Gesichter, während er sich aufrichtete, dann wandte er sich ab und stapfte den Hügel hinauf zu seiner Hütte.

      In dieser Nacht saß Hades in der kleinen Küche auf dem Boden, die er mit seinen Lieblingsstücken aus der Deponie geschmückt hatte. Ausgestopfte Vögel und eingerahmte Trockenblumen, zehn Taschenuhren, die in einer Ecke von der Decke hingen. Aufpoliert, repariert, wieder zum Leben erweckt tickten sie vor sich hin und ließen ihre Gravuren im Lampenschein aufblitzen. Für unseren Sam. Zum Abschluss.

      Der Hund lag in einem Deckenbündel in Hades’ Armen und betrachtete die vielen Dinge. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, noch einmal etwas anderes als das Innere eines Müllsacks zu sehen.

      Aus Vielem, was Hades im Laufe der Jahre aus Müllsäcken gezogen hatte, war noch einmal etwas geworden. Sein Geheimnis, davon war er immer schon überzeugt gewesen, lag darin, das Potenzial von etwas zu sehen, das keines mehr zu haben schien. Potenzial war eine schlüpfrige Angelegenheit. Es versteckte sich an den unzugänglichsten Stellen. Als der halbtote Hund im Kreis der Männer kraftlos mit dem Schwanz gewedelt hatte, hatte Hades dieses Potenzial erkannt. Hatte leise gelächelt. Jetzt drückte er das Tier an die Brust und sah auf die Uhr: Zeit für einen Schluck Wasser. Er nahm die Plastikspritze, die er in seinem Medizinschrank aufgetrieben hatte, füllte sie mit Wasser aus dem Glas, das neben ihm auf dem Linoleumboden stand, und spritzte dem Hund ein wenig auf die haarigen Lippen. Langsam erwacht das Tier aus seinem Delirium und bewegte schwächlich die Zunge.

      Es würde eine lange Nacht werden, aber das machte nichts. Hades hatte keine anderen Pläne.


      
      

      Imogen Stone mochte Geld, sie mochte Morde, und warum auch nicht? Wenn sie die Aufnahmeprüfung für die Polizeiakademie bestanden hätte, wäre sie gern im Morddezernat gelandet, genau wie ihr Freund, der Star des Präsidiums, Frank Bennett. Aber sie war noch zu jung gewesen, als sie sich bewarb, und als ihr in den Persönlichkeitstests erst einmal »narzisstische Tendenzen« und »mangelnde Lebenserfahrung« bescheinigt wurden, tauchten sie auch bei den folgenden Bewerbungsgesprächen immer wieder auf. Bei den akademischen Eignungstests schnitt sie stets hervorragend ab, aber gegen ein psychologisch bestätigtes »übersteigertes Selbstwertgefühl« kamen diese Leistungen nicht an. Lachhaft.

      Damals war sie achtzehn Jahre alt und jähzornig. Was die Begriffe bedeuteten, wusste sie nicht. Deswegen recherchierte sie, wie sie in der Psychologie verwendet wurden, und versuchte dann, diese Eigenschaften zu verbergen, damit sie ihr nicht noch mal in die Quere kamen. Sie wurde reservierter. Verhielt sich bedächtiger. Kultivierte »schüchtern« und »lieb«. Sie fuhr die »Selbstüberschätzung« herunter, die ihr in den Bewerbungsgesprächen angekreidet worden war. Sie entwickelte ein so ausgeprägtes Verständnis ihrer psychologischen Defizite, dass sie sich in das Wissensgebiet verliebte. Und als Polizeipsychologin wäre sie vom alten Traum vom Kampf gegen das Verbrechen gar nicht so weit entfernt und würde statt Möchtegern-Gangstern wahrhaft gefährlichen Personen gegenübersitzen. Die Bewerbungsgespräche für den Job waren wie geschmiert gelaufen. Doch es heilte sie nicht gerade vom Narzissmus, Tag für Tag aus ihrem Ledersessel seelisch kaputte Cops wieder zusammenzuflicken.

      Imogen Stone war in sich selbst verliebt.

      Wie sollte sie auch nicht? Imogen hatte ihr einziges Versagen im Leben in einen Riesenerfolg verwandelt. Und für Sydneys Jungs in Blau war sie der rettende Engel. Zu ihr schauten sie auf, nach ihrer Weisheit dürsteten sie. An Imogen dachten sie, wenn sie mitten in der Nacht wachlagen, im kalten Badezimmerlicht saßen und sich zwischen den Rasierklingen und Scheren wohler fühlten als im Bett neben ihrer Frau. Wenn sie nicht mehr weiterwussten, riefen sie Imogen an. Ihre Nummer war ihr Notruf. Als Imogen zum ersten Mal einen der alten Haudegen behandelte, der ihre Bewerbung als junge Frau abgelehnt hatte, erlebte sie die Wonnen der Macht. Während sie seinen Schluchzern lauschte, loderte heimliche Schadenfreude in ihr.

      Und dann ihr erster Mordfall. Der verschwundene Sohn der Cherrys.

      George Cherry, acht Jahre alt, war in derselben Situation verschwunden wie so viele unschuldige Kinder, auf dem Heimweg von der Schule, in den Haifischgewässern zwischen Klassenraum und Zuhause, in denen die vielen umherwuselnden Kinder, die von ihren Eltern abgeholt werden, dem Abschaum der Menschheit als Tarnung dienen. Anfangs wurde angenommen, der Junge könne bei seinem von der Mutter getrennten Vater sein. Wie so oft wurde in den entscheidenden ersten Stunden der Falsche ins Visier genommen. Stunden im Verhörzimmer. Weitere Stunden, in denen das Elternhaus auf den Kopf gestellt wurde. Panik, nachdem sich der Anfangsverdacht als falsch erwies, überstürztes Handeln, dumme Fehler, Druck auf die stadtbekannten Kinderfummler, jede Menge Märchen in den Medien. Verhöre. Erneutes Durchsuchen von Schubläden, Spürhunde in winzigen Gärten. Der kleine George Cherry war durchs Netz gefallen. Aber in den Köpfen der drei Detectives, die seinen Fall bearbeiteten, hatte er sich festgesetzt, und sie konnten ihn einfach nicht vergessen, so sehr sie das auch versuchten. Vier Jahre lang waren die Detectives bei Imogen Stone in Behandlung, bevor sie schließlich neugierig wurde. Als sie eines Abends allein zu Hause war, hatte sie aus lauter Langeweile seinen Namen gegoogelt. Das Erste, was ihr auf FindGeorgie.com in die Augen stach, war ein knallrotes Banner, das eine Belohnung in Höhe von zweihunderttausend Dollar versprach.

      Dr. Imogen Stone hatte sich des Falles angenommen. Und Dr. Imogen Stone gab nicht auf.

      Außerdem hielt sie sich nicht an Regeln. Sie füllte keine Formulare aus. Sie kannte keine Privatsphäre. Imogen ging es einzig und allein ums Gewinnen. In einer dunklen Ecke ihres Bewusstseins war ihr klar, dass sie sich so verhielt, weil sie auf keinen Fall so enden wollte wie ihr Vater. Dreißig Jahre lang hatte er für dasselbe Wachschutzunternehmen gearbeitet. Ein Mann ohne jede Hoffnung, dünn wie eine Bohnenstange, Zielscheibe des Spotts seiner Freunde. Bis auf ihren Vater hatte Imogen niemanden, und als Kind musste sie zu oft mit ansehen, wie er Pappteller und leere Bierflaschen wegräumte, während seine Kumpels um die Feuerstelle im Garten ihrer Vororts-Mietwohnung standen, auf ungetoastetem Brot herumkauten und Brocken davon vor Lachen auf den Rasen spuckten. Nach dem Tod ihres Vaters entdeckte Imogen ein Sterbekonto mit einem beachtlichen Betrag, der eine große, pompöse Beisetzung ermöglicht hätte. Vermutlich hatte er sein Leben lang darauf eingezahlt. Für die Beerdigung hatte Imogen nicht mal die Hälfte des Geldes benötigt. Nur acht Personen wohnten der Trauerfeier bei, genau wie sie vorausgesagt hatte.

      Imogen betrachtete sich als Superheldin, eine Art Batwoman. Um Gutes zu tun, konnte sie ruhig ein wenig flexibel mit dem Gesetz umgehen. Deswegen war sie als Hobbydetektivin auch so erfolgreich. Dr. Stone setzte sich selbst auf den Fall des kleinen Cherry an, und acht Monate später führte sie eine Spezialeinheit die Uferböschung des Murray River hinunter zu den sterblichen Überresten des Kindes. Sie erlaubte nicht, dass ihr Name in der Zeitung genannt wurde. Das wäre ja narzisstisch gewesen. Übersteigert.

      Imogen hatte etwas gefunden, das besser war als öffentliche Anerkennung. Und das war Blutgeld.

      Nach dem ersten Fall war sie süchtig. Sie begann, das Internet nach alten Fällen zu durchforsten, die sie möglicherweise lösen oder zumindest um wertvolle Informationen bereichern könnte. Auch dafür gab es einen ordentlichen Batzen der Belohnung. Und deswegen musste sie manchmal moralisch bedenkliche Dinge tun. Sie trieb sich im Polizeiarchiv herum, das eigentlich nur von Zugangsberechtigten betreten werden durfte. Hin und wieder molk sie Falldetails aus ihren Klienten, obwohl das nicht unbedingt therapeutisch notwendig oder sinnvoll war. Sie unterhielt ein Netzwerk aus Sekretärinnen, Labortechnikern und Assistenten, die ihr im Zweifelsfall dringend benötigte Informationen unter der Hand zukommen lassen konnten. Das war einerseits ethisch nicht einwandfrei – andererseits schadete es aber auch niemandem. Schließlich spielten alle guten Detectives nach ihren eigenen Regeln.

      Als Hobbydetektivin war Imogen wesentlich effektiver, als sie es in Polizeiuniform je hätte sein können. Manchmal taten ihr Leute wie Frank richtig leid. Ständig hing er am Telefon und musste Berichte abliefern, Durchsuchungsbefehle erwirken, Vorschriften einhalten, Gesetze befolgen. Dann waren da die endlosen Vorschriften über Tatorte und die ewige Angst vor Verunreinigung. Verunreinigung des Tatorts, Verunreinigung von Beweismaterial. Mangelnde Unparteilichkeit. Beeinflussung von Zeugen. Frank wollte nicht über seine Fälle reden, weigerte sich, ihr die saftigen Einzelheiten verraten, die sie brauchte, um ihren inneren Voyeur zu befriedigen. Jedenfalls so lange, bis sie ihn darum anbettelte.

      Imogen hatte nichts gegen Bazillen. Sie machte sich in ihrem herrlichen Hobby gern die Hände schmutzig. Sie liebte das Gefühl von Dreck unter den Fingernägeln, wenn sie unermüdlich wie ein kleiner Maulwurf nach der Wahrheit buddelte.

      Nach dem Sohn der Cherrys hatte es ein paar andere Fälle gegeben, bei denen ihr die Hälfte oder ein Viertel der Belohnung zugesprochen worden waren. Aber nichts war so aufregend gewesen wie der Augenblick, in dem die Kriminaltechniker den Spaten an der Stelle ansetzten, wo der Junge vergraben lag. Sie hatte die Koordinaten mit ihren Nachforschungen ermittelt, das Rätsel gelöst und den Bösewicht gefasst. Dieses Hochgefühl hatte sie seitdem nie wieder verspürt. Doch als Imogen jetzt vor Maggie Harolds Haus im Auto saß, war sie davon überzeugt, den Rausch bald wieder zu erleben.

      Sie faltete die Straßenkarte auf ihrem Schoß zusammen und sah hinaus zu den staubigen Fenstern des armseligen Häuschens in der Nähe von Scone. Maina-Vögel stritten sich um Territorium, hüpften empört über den Rasen und wirbelten Staub auf. Es war schrecklich trocken hier draußen. Der Arsch der Welt, kleine Orte, in denen jeder jeden kannte, dazwischen riesige Entfernungen, in denen niemand irgendwen kannte. Das Haus zu finden war schwierig gewesen, aber jetzt war Imogen hier, und sie würde nicht wegfahren, bis sie die Frau, die sich als Edens biologische Großmutter ausgab, als Hochstaplerin enttarnt hatte. Imogen würde systematisch eine Lüge nach der anderen über Franks Partnerin aufdecken und beweisen, wer sie wirklich war. Die vermisste Tochter der Familie Tanner.

      Wenn Imogen diese Bombe im Morddezernat hochgehen lassen würde, könnte sie ihren Namen nicht mehr aus der Zeitung heraushalten. Eden Archer würde ihr größter Fang werden.


      
      

      Mit ihren Fehlern auf der Rye Farm hatte Eden sich weit mehr eingehandelt als nur einen aufgeschlitzten Bauch, auch wenn das die schlimmste Verletzung war, die sie im Leben erlitten hatte. Der Schnitt, den die Killerin ihr zugefügt hatte, zog sich vom Bauchnabel nach oben und war so tief gewesen, dass sie in ihrer Körpermitte die gesamte Kraft eingebüßt hatte. Ihre inneren Organe waren zum Glück verschont geblieben. Bei der gewaltsamen Auseinandersetzung, die dem Schnitt vorausgegangen war, hatte sie sich eine gebrochene Nase, vier angeschlagene Zähne, gerissene Nackensehnen und einen Bruch im linken Jochbein eingehandelt. Bei ihrem Sturz von dem Seil, an dem sie im Schlachthof über dem Trog gehangen hatte, war außerdem eine Bandscheibe gequetscht worden.

      Die erforderlichen Reparaturen kosteten viel Zeit und Geld. Eden wusste, dass manche Wunden niemals heilen würden, weder im Krankenhaus, noch während des wochenlangen Reha-Aufenthalts, noch in den vielen Stunden auf der Massageliege, wo sie sich wieder in Form kneten ließ. Eden hatte einer ihrer Angreiferinnen vertraut, einem dummen kleinen Mädchen, dem sie hatte helfen wollen. Das war das letzte Mal gewesen, dass Eden menschliche Regungen zugelassen hatte – wegen dieser Gefühle wäre sie um ein Haar hopsgegangen.

      Sie hatte sich erlaubt, das Zusammensein mit einem anderen Menschen zu genießen, hatte etwas wie Freundschaft zugelassen. Das Lachen des Mädchens, ihre Berührungen, ihre großen, treuherzigen Augen. Eden war entsetzt gewesen, wie leicht sie auf die Lügen eines anderen Monsters hereingefallen war. Es hatte ihr Angst eingejagt, dass es bessere Jäger gab als sie. Meister der Tarnung, die selbst sie täuschen konnten.

      Nie wieder. Nie wieder würde sie jemandem vertrauen. Jemanden an sich heranlassen. Ein einziger Mensch durfte sie anfassen, und das war Merri, ihre Masseurin. Basta.

      Als Eden an diesem Abend im Massagestudio Pearl in Vaucluse ankam, ging sie wieder an Krücken. Der Tag war eine einzige Warterei gewesen, was ihr so sehr zugesetzt hatte, dass sie jetzt vornübergebeugt und mit schiefem Hals in die Praxis humpelte. Ihr Jochbein pochte. Frank und sie hatten vier Stunden am zweiten Tatort gestanden, während Fotos und ein Abguss der Reifen- und Fußspuren angefertigt wurden. Allmählich waren Einzelheiten über die junge Frau im Park eingegangen; Kriminaltechniker, Fotografen, Streifenpolizisten und Hilfs-Detectives meldeten sich mit neuen Informationen. Frank und Eden setzten sich nebeneinander und schrieben Details in ihre Notizbücher, tippten mit dem Kugelschreiber darauf, wenn sie etwas Wichtiges erfuhren. Ivana Lyon. Dreiundzwanzig. Flugbegleiterin. Erwürgt. Stumpfe Gewalteinwirkung. Alleinstehend. Keine gescheiterten Beziehungen. Keine Kinder. Eigentumswohnung in Coogee. Keine Anzeichen sexueller Gewalt.

      Keine Anzeichen sexueller Gewalt. Eden tippte ein paar Mal mit dem Stift auf diesen Satz. Sie gab Frank ein Zeichen, das heiß telefonierte Handy in der schweißnassen Linken, und unterstrich den Satz. Er hatte die Stirn gerunzelt, doch sie hatten danach keine Gelegenheit gefunden, darüber zu sprechen.

      Eden schleppte sich in Merris grell erleuchteten Salon. Drei der Thaimädchen, die sich an den Fingernägeln ihrer wohlsituierten Kundinnen zu schaffen machten, blickten grußlos zu ihr auf. Merri kam aus dem Hinterzimmer und schenkte ihr ein strahlend weißes Lächeln. Sie war klein, stammte ebenfalls aus Thailand und sah in dem schwarzen Jäckchen mit den unbeweglichen Schulterpolstern aus wie ein Miniaturgeneral, ein Napoleon mit nachgezogenen Augenbrauen, viel zu lang und kantig, als dass sie echt gewirkt hätten. Merri war knallhart. Ihre Anweisungen an die jungen Angestellten klangen wie Maschinengewehrfeuer. Eins der Mädchen ließ ihre Utensilien auf ihr weißes Handtuch fallen und sprang auf, um Eden einen Kräutertee zuzubereiten.

      »Dar-liingk«, sagte Merri und umfasste Edens Arm mit ihren kalten, rauen Händen. »Kommen Sie. Ich helfe. Kommen Sie mit.«

      »Danke, Hilfe kann ich gut gebrauchen.«

      Eden folgte der kleinen Asiatin in das kerzenerleuchtete Hinterzimmer. Im warmen Licht zog sie sich bis auf die Unterhose aus und atmete den Lavendelduft des Räucherstäbchens ein, das dem Raum den Sauerstoff zu klauen versuchte. Sie legte sich auf den Bauch und seufzte. Sie versuchte, die Zuckungen zu beruhigen, das Zittern in ihren Unterschenkeln, den chemisch ausgelösten Fluchtinstinkt, der sie überkam, wenn sie wusste, dass jemand sie anfassen würde. Merri nahm Edens langes, schwarzes Haar zusammen und wickelte ihr ein Handtuch um den Kopf. Merri war vielleicht klein, aber unglaublich stark. Es hatte lange gedauert, bis Eden jemanden gefunden hatte, der ihre Muskeln so kräftig durchknetete, dass es ihr tatsächlich Erleichterung verschaffte. Bei ihr musste man weit über die Schmerzgrenze normaler Kundinnen hinausgehen. So weit, dass der Schmerz alles andere verdrängte – die Sorgen um Ivana Lyon, der Anblick ihres entstellten Gesichts im Gras.

      »Hinterher wir reden, Dar-liingk«, sagte Merri leise, während sie Edens Füße am Ende der Massagebank in die richtige Lage brachte.

      »Reden?« Eden hob den Kopf vom Handtuch. »Worüber?«

      »Nicht jetzt. Später. Erst wir Sie bringen in Ordnung.«

      »Nein, sagen Sie’s mir. Worüber wollen wir reden?«

      »Psst«, machte Merri und bohrte Eden die Knöchel in die Fußsohle. Eden spürte, wie die angehaltene Luft aus ihr entwich, und ließ sich in die Unterlage sinken. Die Massage war immer viel zu schnell vorüber. Sie musste jede Sekunde genießen.

      Hinterher lag Eden im Halbschlaf da und lauschte der Meditations-CD, die auf dem alten Player in der Ecke lief: Vogelgezwitscher, rauschende Wellen, sanfte Flötenklänge. Der köstliche Schmerz, den Merri bei ihr auslöste, war einer berauschenden Wärme und einem angenehmen Muskelkater gewichen. Als sie den Kopf drehte, sah sie, dass die kleine Frau neben ihr auf einem Plastikschemel saß und ihr die zweite Tasse Tee einschenkte. Eden richtete sich auf, nahm das Porzellantässchen entgegen und spürte den Dampf an ihrer Oberlippe.

      »Jemand war hier für Sie«, sagte Merri, die auch eine Tasse in der Hand hielt. Eden hatte das Gefühl, aus einem Vollrausch aufzuwachen, dabei war sie schon seit Jahren nicht mehr betrunken gewesen. Die ältere Frau wirkte besorgt. Eden runzelte die Stirn.

      »Wie meinen Sie das?«

      »Vor zwei Tagen. Jemand war hier für Sie«, sagte Merri. »Wollte mir Geld geben für Foto von Sie.«

      Eden richtete sich nun vollständig auf. Ihr wurde kalt, obwohl es warm im Zimmer war. Merri stand auf, und die beiden Frauen starrten einander im Halbdunkel an.

      »Eine Frau«, sagte Merri.

      »Eine Frau wollte ein Foto von mir haben?«

      »Ja.«

      »Das … das müssen Sie mir bitte erklären.«

      »Sie war da, eine Frau. Hübsche Frau. Sie hat ein Bild, auf dem sind Sie.« Merri hielt ein imaginäres Foto hoch. »Sie mir sagen: ›Besorgen Sie Foto von Eden Archer. Ich gebe Ihnen fünftausend Dollar. Fünftausend – für ein Foto.‹«

      Eden merkte, wie ihr Herz schneller schlug. An ihrem ganzen Körper pochte es bis hinab in die Fingerspitzen, als würde sie von unsichtbaren Händen zusammengedrückt.

      »Wann war das? Und was für ein Foto wollte diese Frau?«

      »Sie wollte Foto davon.« Merri berührte das leuchtend rosa Muttermal unter Edens linker Brust. Eden hob den Arm und betrachtete die Stelle, wo Merris weiße Finger lagen. Das Herz rutschte ihr in die Hose. Ihre Rückenmuskeln verkrampften sich mit einem Schlag aufs Neue und ruinierten ihr frisch begradigtes Rückgrat.

      »Geben Sie mir mein Handy«, befahl Eden. »Sofort.«


      
      

      In der guten alten Raymond-Chandler-Zeit ging man als Mordkommissar die ersten achtundvierzig Stunden lang jedem Hinweis in einem Fall persönlich nach, aß nicht, schlief nicht und ging nicht aufs Scheißhaus, zog niemanden zu Rate, schrieb keine Berichte und verzeichnete auch nicht jeden gottverdammten Huster in einem Protokoll. Diese Zeiten sind vorbei. In der ersten Aufregung nach einem Mord nimmt man inzwischen achttausend Anrufe entgegen und verzeichnet nebenbei jede Person in seinem Bericht, die dem Fall zu nahe kommt. Zur Hälfte geht es bei den Telefonaten um Organisation, zur anderen Hälfte um Verfahrensweisen. Man weist jedem Mitarbeiter seinen Platz in der Untersuchung zu und sorgt dafür, dass keine Interessenskonflikte bestehen, niemand das Opfer oder irgendjemanden aus dem Umfeld des Opfers kannte. Man stellt sein Team aus Detectives plus Assistenten zusammen, verteilt die Aufgaben und überprüft, ob sie auch tatsächlich erledigt werden. Man tritt in Kontakt mit allen relevanten medizinischen Einrichtungen. Rechtsmedizin inklusive Chefs und Assis sowie diverse andere Stationen, die eine Leiche auf dem Weg durchs Krankenhaus ins Leichenschauhaus, von dort ins Kühlhaus und wieder heraus durchläuft. Es ist ein bisschen, als würde man eine gigantische, gruselige Überraschungsparty organisieren – unendlich viele Details müssen bedacht und vor der Presse geheim gehalten werden. Dutzende von Journalisten melden sich, während man versucht, seiner Arbeit nachzugehen, und alle muss man sie möglichst überzeugend abspeisen, damit sie einem nicht die ganze Untersuchung ruinieren.

      Eigentlich telefoniere ich äußerst ungern. Unbekannte Anrufer. Betretenes Schweigen. Wann ist das Gespräch vorbei, wie beendet man es auf angemessene Art und Weise? Die Horrorvorstellung eines Anrufers, an den man sich beim besten Willen nicht erinnert, obwohl er genau weiß, wen er in der Leitung hat. Schon klar. Etwas seltsam von mir. Meiner Mutter ging es genauso. Dabei habe ich ja schon einiges mitgemacht im Leben – bewaffnete Männer in dunkle Lagerhäuser verfolgt, im Ladebereich des Flughafens ein Brecheisen auf den Schädel und um ein Haar eine Kugel ins Gesicht abgekriegt. Ein Schäferhund hat mir eine Handvoll Wade abgebissen, als ich ins Haus eines Dealers eingedrungen bin. Nichts von alledem ist so schlimm, wie wenn man am Telefon jemandem sagen muss, dass man ihn nicht gut versteht, insbesondere einem Vorgesetzten, und dann spricht derjenige lauter und man versteht ihn immer noch nicht.

      Gegen meine Telefonphobie habe ich die Strategie entwickelt, beim Telefonieren etwas anderes zu tun, und mir zu diesem Zweck ein Headset zugelegt. Als ich an diesem Abend am Haus arbeitete, stöpselte ich das Headset ins Handy. Ich kehrte in der Küche Staub, Haare und Unrat zusammen, dann fing ich an, die verkohlten Ziegel hinter dem Ofen herauszuklopfen, in dem der Hausbrand ausgebrochen war. Tagsüber waren die Dachdecker da gewesen und hatten das Loch im Dach geschlossen, aber die Decke war noch offen, und Elektrodrähte und angekohlte Balken ragten darüber heraus. Ich stapelte die Ziegel aufeinander und betrachtete das neugeschaffende Loch in der Wand erschöpft, aber zufrieden, während ich mit Nachwuchs-Detectives telefonierte und mir ein alkoholfreies Bier genehmigte.

      In den ersten Stunden konnten mir meine fleißigen Helferlein nichts über Ivana Lyon berichten, was den Fall vorangebracht hätte. Die Autopsie wurde im Laufe der Nacht durchgeführt und ich würde sie mir am Morgen ansehen können. In der Familie schien es keine Verdächtigen zu geben – niemand verhielt sich auffällig, alle waren entsetzt, die Mutter lag im Valium-Koma. Ivana war eine freundliche, fleißige, allseits beliebte junge Frau gewesen. Sie ging gern tanzen, ließ die Finger aber von Drogen. Eine Menge Bekannte und Exfreunde mussten durchleuchtet werden. Bei ihrer Arbeit lief alles gut. Ihre Kolleginnen waren allesamt stinknormale Flugbegleiterinnen – saubere, ordentlich gekleidete Mädels mit vollständigen Tupperware-Sets im Küchenschrank.

      Ich machte mir keine großen Hoffnungen, dass sich unter Ivanas Freunden Verdächtige finden würden. Wenn der Angreifer sie wirklich kannte, wäre es unnötig riskant, sie im Centennial Park vor Dutzenden möglicher Zeugen vom Joggingpfad zu pflücken. Ich ging davon aus, dass er sie willkürlich ausgewählt hatte. Das passte aber wiederum nicht zur Brutalität des Überfalls. Wie kann man so zornig auf eine völlig Fremde sein? Ich saß verwirrt auf dem Boden und betrachtete die geschwärzten Ziegelsteine.

      Um einundzwanzig Uhr kam Imogen herein, in der Hand Styroporcontainer vom Inder. Currydüfte schwebten ihr voraus. Ich versuchte, die Fehlimpulse in meinem Hirn zu killen, die bei ihrem Anblick losfeuerten, die Bilder vor meinem geistigen Auge, bei denen sich meine Freundin mit dem ermordeten Mädchen vermischte, das ich den ganzen Nachmittag lang angestarrt hatte. Fehlzündung im Polizistenhirn.

      »Hallo, Schatz!«

      »Hallo, Süßer.« Sie sah sich um, sah mich an, sah die drei leeren Bierflaschen neben mir und verzog ihr hübsches Schnütchen. »Weißt du eigentlich, wie dreckig zu bist?«

      »Gib mir einen Kuss, mein Schatz.«

      »Nein.« Sie machte einen angewiderten Schritt um den Kehrichthaufen, den ich zusammengefegt hatte, zog eine Trittleiter heran und wischte sie mit dem Taschentuch ab, bevor sie sich daraufsetzte. »Trinkst du etwa wieder?«

      »Das ist kastriertes.«

      »Trotzdem.«

      »Ich weiß.« Ich seufzte. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

      »Komm, lass uns zu mir gehen. Da kannst du schön duschen.«

      »Ich dachte, Frauen stehen auf hart arbeitende Männer.« Ich spannte meinen Bizeps an, aber sie sah gerade nicht hin.

      »Frauen stehen auf Männer, die es sich leisten können, andere für sich arbeiten zu lassen.«

      Ich zeigte nach oben. Sie schaute zu dem geflickten Loch im Dach.

      »Was hältst du davon?«

      Sie schwieg. In meinem Headset klingelte es, und ich drückte auf den Knopf am Kabel.

      »Frank Bennett.«

      »Wie geht’s, wie steht’s, du Sackgesicht?«

      »Hey, hey! Was geht, Hooky-Schnucki?«

      »Ich wollte nur mal fragen, was es Neues von dem Mädel gibt«, sagte Hooky. »Dem aus dem Park.«

      »Das hat dich neugierig gemacht, was?« Ich lachte. Imogen beobachtete mich mit Argusaugen. Ich machte eine entschuldigende Handbewegung, stand unter lautem Knacken meiner Kniegelenke auf und entfernte mich durch den Flur.

      »Ich weiß halt gern, was los ist.« Im Hintergrund ratterte ein Zug vorbei. »Bei North Sydney Metro darf ich mich erst wieder vergnügen, wenn die Prüfungen vorbei sind. Da wird das Leben schnell unglaublich öde.«

      Ich ging vors Haus und berichtete Hooky, was ich bisher über den Mord an Ivana Lyon wusste. Es war ein kühler, klarer Abend. Die junge Familie nebenan bereitete sich gerade auf das Zubettgehen vor. Frisch gebadete kleine Kinder kamen zum Sofa, die Mutter strich ihnen die Haare aus den Augen, die Kinder beteuerten, sie würden gleich zu Bett gehen. Ein kleines Märchen hinter Glas, wie eine mechanische Weihnachtsszene in einem Kaufhausschaufenster. Die ewig lächelnde und nickende Mutter. Geschenke in glänzender Verpackung unter einem künstlichen Weihnachtsbaum. Ich beobachtete eine Beutelratte, die auf der Regenrinne meines Hauses entlanglief und lautlos oben zum kaputten Fenster hinein ins unbenutzte Schlafzimmer schlüpfte. Als ich den Blick senkte, sah ich Imogen in der Tür stehen. Ich winkte ihr noch einmal entschuldigend zu und würgte Amy ab. Beim Hineingehen drückte ich Imogen einen Kuss auf die Wange.

      »Wer war das denn?«

      »Ein Mädchen, das für meine alte Wache arbeitet«, antwortete ich geistesabwesend.

      »Eine Frau, die für deine alte Wache arbeitet«, verbesserte Imogen mich.

      »Nein, da muss ich dir widersprechen.« Ich lachte. »Sie ist tatsächlich noch ein Mädchen. Erst siebzehn. Sie hilft uns bei ein paar Sachen.« Über uns rumorte die Beutelratte. Ich schlug laut gegen die Wand und hörte, wie das Nagetier erschreckt davonhuschte. Imogen folgte mir zurück in die Küche, wo ich mir schnell eine Gabel Massaman-Curry aus einem Behälter stibitzte, dann nahm ich die Tüten in die Hand. »Wenn du magst, können wir zu dir gehen. Ich bin jetzt hier fertig.«

      »Super.« Sie gab mir einen Klaps auf den Hintern, als ich mich zu meinem Rucksack beugte. Sie stand in der Tür, während ich ein paar Sachen zusammensuchte, meistenteils Papierkram.

      »Warum ruft eigentlich eine Siebzehnjährige einen viel älteren Mann abends um neun auf dem Handy an?«, sagte sie urplötzlich. Ganz unvermittelt kam das heraus, als hätte sie die letzten Minuten mühsam versucht, den Satz zu unterdrücken.

      »Was?«

      »Das ist schon ein bisschen nuttig, oder?«

      Ich lachte, gleichzeitig schockiert und amüsiert. Das kannte ich von Imogen nicht, dass sie solche schmutzigen Wörter in den Mund nahm. Und Hooky als »nuttig« zu bezeichnen, war komplett absurd. Für mich war sie eine witzige kleine Schwester oder Nichte. Ein Vögelchen, das ich im Augenblick seiner Bruchlandung aufgefangen hatte und das jetzt zu meiner Freude wieder flog.

      »Nuttig? O Gott. Sie wollte bloß wissen, was es Neues über den Fall gibt.«

      »Neues über den Fall«, höhnte Imogen.

      »Stimmt doch.«

      »Ist es ihr Fall?«

      »Nein.«

      »Na also. Außerdem hast du sie ›Schnucki‹ genannt.« Imogen verschränkte die Arme.

      »Ich fass es nicht! Du bist eifersüchtig! Ich schmeiß mich weg.«

      »Du findest das also komisch?«

      »Ich nenne sie schon immer ›Schnucki‹. Das ist mein Spitzname für sie. Hooky-Schnucki. Amy ist ein kleines Mädchen.«

      »Zu mir sagst du auch ›Schnucki‹.«

      »Schon. Aber das ist anders gemeint.« Dieses Gespräch wurde langsam seltsam.

      »Verstehe«, meinte Imogen.

      Sie musterte mich, wie ich mit den Styroporbehältern und dem Rucksack über der Schulter dastand. So als hätte sie mich bei irgendetwas ertappt. Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit, und mal wieder wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich die Frauen mit ihren geheimnisvollen Andeutungen einfach nicht verstand. Ich kapierte noch nicht mal ansatzweise, worum es gerade ging oder was ich jetzt schon wieder falsch gemacht hatte. Ich verkniff mir jeden Kommentar und ließ mir das Gespräch mit Hooky noch einmal durch den Kopf gehen, ob irgendetwas Unziemliches gesagt worden war. Aber das war nicht der Fall gewesen. Wirklich nicht. Wir hatten über den Job geredet und ein bisschen miteinander geflachst. In meinen wildesten Träumen könnte ich mir nicht ausmalen, dass etwas anderes daran sein könnte.

      »Meine Süße«, sagte ich und fasste nach Imogen. »Das ist doch albern.«

      »Na los.« Sie machte eine schnelle Kopfbewegung hin zur Tür. »Nichts wie weg. Hier stinkt’s.«


      
      

      Tara erinnerte sich. Die Erinnerungen rollten heran wie eine Flutwelle, die ihr über dem Kopf zusammenzuschlagen drohte. Dann setzte sich Tara aufs Bett und gab sich ihnen hin. Sie wusste nicht, welche kommen würden, und sie hatte nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen. Wenn sie sich am verwundbarsten fühlte, kamen Erinnerungen an ihre Kindheit hoch – an eine Tara, die sich gerade erst an ihre pummelige Figur und ihre Rolle als ewige Außenseiterin gewöhnte. Die kleine Tara war weich und schweinchenrosa, und ihr Bauch wurde immer dicker und zeichnete sich unter dem Sporttrikot ab. Querfeldeinlauf. Diese Erinnerungen an die Schulzeit drängten sich oft und gerne auf. Der Geruch frisch gemähter Rasenflächen. Der Horror des Sportunterrichts auf dem Platz, die Sonnenschutzstifte, mit denen knallbunte Striche auf die Nasen gemalt wurden, wenn der Countdown zum Nachmittagssport begann. Tara das Pummelchen versuchte Mrs. Emmonds mit immer neuen Entschuldigungen zu erweichen, immer auf der Suche nach etwas, das bei der Lehrerin ziehen würde, das stärker war als die Drohungen der Mutter. Mein Kind wird am Sportunterricht teilnehmen! Jedes Jahr hörte Tara die am Telefon in der Küche ausgestoßene Warnung mit an. Zornig stach Joanie dann stets mit dem Zeigefinger in die Arbeitsfläche, während um sie herum die Hausangestellten wirbelten und das Mittagessen zubereiteten. Lassen Sie sich keine Lügenmärchen von dem kleinen Biest auftischen.

      Heute waren es keine Lügenmärchen. Tara ging es wirklich schlecht. Sie verkroch sich in der dunklen Ecke an der schimmligen Ziegelwand, wo der Kindergarten und der Sportgeräteschuppen aufeinandertrafen, und lauschte den großen Kindern, die zusammen mit Mr. Tolson die Plastikkegel und Wimpel herausholten. Tara hielt sich den Bauch und atmete tief durch. Sie lernte gerade, wie man das Weinen unterdrückte. Sie war nah am Wasser gebaut, aber seit Neuestem verschaffte es ihr eine gewisse Befriedigung, dass sie selbst bestimmen konnte, ob sie den harten, heißen Kloß in ihrer Kehle herunterschlucken und die Tränen unterdrücken wollte oder nicht. Es gab nicht viele Dinge in Taras Leben, die sie selbst bestimmen durfte. Aber jetzt, mit acht, verstand sie langsam, dass Gefühlsregungen kontrollierbar waren. Sie konnte den Zorn auf Knopfdruck an- und ausschalten, vor Wut zittern und schwitzen oder abweisend und eiskalt wirken.

      Am Tag des großen Sportfests sah Tara den anderen Mädchen dabei zu, wie sie sich Bänder in die Haare flochten und einander die Wangen mit Sonnenschutz bunt bemalten. Sie ging aufs Mädchenklo und verteilte selbst bunte Creme auf ihren schwabbeligen Wangen.

      An der Startlinie wurde sie von niemandem beachtet. Sie hielt sich im Hintergrund, vor ihr die Schultern der riesigen Sechstklässler. Peter Anderson trug einen Indianerkopfputz und hatte sich eine Kriegsbemalung ins sommersprossige Gesicht gemalt. Die Enden der bunten Federn flatterten wie verrückt im Wind. Der Junge stimmte ein Kriegsgeheul an, so laut, dass es beinahe den Knall der Startschusspistole übertönte.

      Tara lief im Gedrängel der vielen Körper mit, und dann war sie allein. Kleine Mädchen, die sich vor kurzem noch an ihren ersten Kindergartentagen im Sandkasten versteckt hatten, zogen an ihr vorbei. Einmal hatte Tara versucht, sich mit den Kleinen anzufreunden, und ein paar Tage lang ein Grüppchen Kindergartenkinder als Freundinnen um sich geschart. Aber als sie jetzt an ihr vorbeizischten, schienen sie sie nicht zu kennen. Sie hatten sich zu ihrem eigenen Clan zusammengeschlossen, und für Tara war darin kein Platz. Als sie das erste Viertel geschafft hatte, wurde sie auch schon von Peter Anderson mit seinen langen Beinen überrundet. Jungen aus verfeindeten Lagern waren ihm auf den Fersen, donnerten übers Gras und griffen nach seinem Federschmuck. Sie sangen immer noch ihre Schlachtgesänge. Tara bekam kaum Luft.

      
      

      Rennt, Leute, rennt,

      Lauft ruhig weg,

      Wir geben niemals auf

      Und hau’n euch in den Dreck!

      Die nächste Viertelrunde lang wartete sie nur darauf, jeden Moment wieder von einem der großen Jungs überholt zu werden. Diesmal schwiegen sie hochkonzentriert, rannten um den Sieg und hatten die Zielgerade schon in Sichtweite. Keuchend kämpfte Tara sich durch den Wald unterhalb der Schule, folgte den flatternden rosa Fähnchen durch das schwierige Gelände und stolperte über die aus dem Lehmboden ragenden Steine. Mit jedem Schritt stieß sie ein hilfloses Wimmern aus. Die Welt ringsum verschwamm, Mr. Lillington zwischen den Bäumen, der mit gerunzelter Stirn ein Heimwerkermagazin las, sah sie. Der ältere Lehrer hörte Tara lange, bevor er sie sah. Das Mädchen ließ beschämt den Kopf hängen, als es seinen Blick spürte.

      »Hey«. Der Mann machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Harper. Harper. Da runter, dann rechts.«

      Tara keuchte, versuchte ihr Wimmern zu unterdrücken und sah sich um. Der Schweiß lief ihr an den Waden herunter. Der Lehrer hob die struppigen Augenbrauen und zeigte ihr die Richtung.

      »Da lang, Kind.«

      Er sagte »Kind« auf die gleiche Art, wie Joanie »dumme Nuss« sagte. Aber als Tara dem Finger hinterherschaute, sah sie weiter unten die Laufstrecke, die zum Schulhof führte, und nickte. Eine Abkürzung. Der Musiklehrer sah ihr mitleidig nach.

      Andere Kinder lachten sie aus, als sie die Abkürzung einschlug. Aber Tara wollte einfach nur, dass es endlich vorbei war. Sie tauchte gerade am Rand der Rasenfläche vor der Schule auf, als Peter Anderson mit fliegenden Fahnen, hochgereckten Armen und bloßem Oberkörper über die Ziellinie rannte. Die Mädchen aus der Highschool bewarfen seinen durchtrainierten, weißen Oberkörper mit Wasserbomben. Tara keuchte die Anhöhe hoch und auf die Lehrer und Eltern zu.

      Irgendwie zwischen den vielen Menschen musste auch ihre Mutter sein. Verzweifelt nach Luft schnappend zwang Tara einen Fuß vor den anderen. Weil sie so langsam war, konnte sie im Vorbeilaufen den Eltern in die Gesichter sehen und hörte immer wieder Satzbrocken.

      Wer ist das denn? Harper. Die kleine Harper … ganz schön proper … das wabbelt und schwabbelt ja ordentlich … kriegt noch ’n Herzinfarkt, die Arme …

      »Die ist so dick wie Miss Piggy.« Ein Mädchen am Streckenrand zeigte auf die vorbeiziehende Tara. »Lauf, Schweinchen, lauf!«

      Der Schweiß rann Tara in die Augen. Sie stolperte der Ziellinie entgegen. Ein Tross ihrer Klassenkameraden dehnte dort die mageren, langen Gliedmaßen. Die Sonnencreme tropfte ihnen von den Gesichtern. Tara roch den Grill. Zur Erfrischung gab es Apfelsinen. Ganze Bottiche voller Apfelsinenschnitze. Tara bog auf die Zielgerade ein. Craig Dune warf den ersten Schnitz.

      »Da gibt’s was zu futtern, fette Kuh! Na los, schneller, schneller!«

      Tara spürte eine Orangenspalte an ihrer Brust. Plötzlich ging ein ganzer Apfelsinenhagel auf sie herunter, Jungen und Mädchen der höheren Klassenstufen warfen ihr die Schnitze an die Beine, ins Gesicht. Lehrer erhoben die Stimme, fassten nach Kinderhänden. Eine Orangenschale traf Tara am Auge, und sie rutschte auf dem nassen Gras aus. Noch vor der Ziellinie stürzte sie zu Boden. Sie sah die Luftballons und das Mädchen mit dem Gipsbein, das mit der Stoppuhr auf einem Hocker saß.

      In der Zuschauermenge verschränkte Joanie die Arme und schaute in die Ferne. Tara rappelte sich wieder auf und wurstelte sich zwischen den Erwachsenen hindurch, dem Wald aus Becken und Bäuchen, bis sie bei ihrer Mutter war. Joanie stand neben einer Frau, die ihre Zwillingsschwester hätte sein können – zwei karamellglänzende Göttinnen, die in feinste graue Seide gehüllt waren. Joanies Korkenzieherlocken wallten ihr über die kräftigen Schultern und über die Brust.

      »Mom.« Tara bekam vor lauter Tränen keine Luft. »Mom.«

      »Ist das Ihre Kleine?« Die Frau neben Joanie blickte mit einer Mischung aus Besorgnis und Belustigung hinunter auf das Mädchen, dem der Orangensaft aus den Haaren troff.

      »Mom«, flehte Tara und zog Joanie am Ellbogen. »Joanie.«

      »Nein, meine ist noch irgendwo da draußen.« Joanie zeigte auf die Kurve in der Rennbahn und das Wäldchen dahinter. Sie lachte betreten und schüttelte Taras Hand ab. »Meine Tara muss noch irgendwo da im Wald sein.«

      »Joan–«

      »Geh schon, geh deine Mutter suchen«, sagte Joanie und schob Taras Gesicht mit der Hand beiseite. Sie drehte ihre Hüfte so, dass sie die Sicht der Frau neben sich auf das Kind verstellte. »Mein Gott. Komisches Kind. Was sagten Sie gerade?«

      Tara wartete, aber ihre Mutter drehte sich nicht zu ihr zurück. Schließlich wandte sie sich ab und schlich durch die Menge aufs Schulgebäude zu.


      
      

      Man hört immer, die Zuschauer bei einer Autopsie seien dabei, weil sie das angeblich für einen Praxisschein für ihr Rechtsmedizinstudium brauchen, aber … ich glaub’s ja nicht so recht. Im Laufe der Jahre haben mir Unmengen junger Leutchen über die Schulter geguckt, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wirklich so viele Menschen eine Karriere als Leichenfledderer anstreben. Als wir eintrafen, um der Autopsie von Ivana Lyon beizuwohnen, waren bereits zwei junge Männer da, die sich den Mundschutz stramm ums Gesicht gebunden hatten. Schuldbewusst fummelten sie an ihren Laptops herum. Während wir der Labortechnikerin bei der Vorbereitung zusahen, warf ich ihnen einen finsteren Blick zu. Ich bin überzeugt, dass sich ein guter Prozentsatz dieser Kids aus lauter Neugier dort herumtreibt.

      Hinter der Scheibe stand ein Angehöriger von Ivana. Dem Aussehen nach ein älterer Bruder oder so. Eltern habe ich erst ein Mal bei so einer Veranstaltung erlebt. Keine Ahnung, warum Familienmitglieder sich so was antun. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass der Mordfall richtig untersucht wird. Dass die Leber nicht auf dem Boden landet oder zufällig mit der vom Kunden auf dem Nachbartisch verwechselt wird. Schön ist anders.

      Eden wirkte seltsam beunruhigt. Das hier war zwar ihr täglich Brot, aber sie sah dennoch ständig auf die Uhr und seufzte genervt. An diesem Morgen war sie ohne Krücken unterwegs, aber wahrscheinlich würde sie das nur bis zur Mittagszeit durchhalten. Wie sie da am Tisch lehnte, der Pferdeschwanz so streng, dass er ihr die Augenwinkel hochzog, die Bluse ohne das winzigste Fältchen, sah sie fast wieder aus wie früher, vor dem Anschlag. Aber diese neue Version von ihr kaute auf dem Daumennagel herum. Ihr Blick war hart. Ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen, und sie zuckte zusammen.

      »Was ist denn los mit dir?«

      »Zu viel Kaffee.« Sie ließ den Hals zwei Mal knacken, einmal auf jeder Seite. Ich wusste, dass das gelogen war, ritt aber nicht darauf herum. Eden hätte Kaffeepulver wie Kokain schnupfen können und wäre davon nicht zittrig geworden. Sie saugte Chemikalien auf wie ein Schwamm. Ich habe sie nie auch nur beschwipst gesehen.

      »Du musst mit Imogen und mir essen gehen.«

      »Muss ich nicht«, erwiderte sie.

      »Wie kommst du bloß auf die Idee, dass du sie ewig hinhalten kannst? Die Frau kriegt sowieso, was sie will. Ich sag’s dir. Demnächst lauert sie dir zu Hause auf.«

      »Davon würde ich ihr abraten.« Eden sah mir in die Augen. Ein kalter Splitter bohrte sich in meine Brust, Schweiß brannte mir im Nacken. Ich räusperte mich, wandte den Blick ab und sah der Labortechnikerin zu, wie sie ihr Besteck wie ein sorgfältiger, methodischer Sadist bereitlegte. Der Bruder hinter der Scheibe kämpfte mit den Tränen.

      »Was hast du denn bloß gegen Imogen?«

      »Du bist zu gut für sie.«

      Ich lachte höhnisch auf, aber Eden meinte das offensichtlich ganz ernst. So eine Bemerkung hatte ich nicht erwartet. Lieb irgendwie. Bedenklich lieb von einer ausgewachsenen Soziopathin und erbarmungslosen Serienmörderin, die vermutlich jeden Morgen nach dem Aufwachen in den Spiegel sah und sich fragte, ob sie mich heute wohl umbringen und meine Leiche in den nächsten Mangrovenwald werfen sollte, wo die Krebse mir die Augäpfel aus den Höhlen picken.

      »Imogen ist –«

      »Imogen ist ein Alphatier, Frank«, sagte Eden. »Sie wird dich herumkommandieren wie einen neugeborenen Welpen, bis du dich ihr entweder unterwirfst oder ihr die Hand abbeißt. Wahrscheinlich Letzteres, würde ich tippen.«

      Das saß. Sie bezog sich auf die drogenbefeuerte Schlägerei mit meiner ersten Frau, als ich ihr in unserer abgewrackten Bude draußen im Vorortsgrau eine gelangt hatte. Edens Bruder hatte diesen Fehltritt von vor zehn Jahren ans Licht gezerrt, und Eden vergaß nichts, was sie einmal über andere erfahren hatte. Wahrscheinlich wollte sie mir nur einen kleinen Arschtritt verpassen, um ihr Kompliment auszugleichen, aber fies fand ich es trotzdem.

      »Und wenn du dann zubeißt«, sagte sie, »dann hat sie dich wirklich in der Hand.«

      »Das ist doch alles viel zu tiefschürfend gedacht«, erwiderte ich. »Komm doch einfach mit uns essen. Ich sage auch ganz lieb bitte. Da: Bitte. Du musst deine Eifersucht auch nur ein oder zwei Stunden lang im Zaum halten.«

      »Meine was?« Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

      »Deine schlecht verhohlene Eifersucht auf Imogen.«

      »Und weswegen sollte ich eifersüchtig auf sie sein, wenn ich fragen darf?«

      Ich zeigte mit dem Finger auf meine Brust, nickte tiefsinnig und zwinkerte ihr lustig zu.

      »O Mann. Irgendwann musst du doch mal erwachsen werden.«

      »Ich hoffe nicht«, erwiderte ich.

      Ich stieß Eden wieder im Scherz den Ellbogen in die Rippen, und sie zuckte zusammen und schlug nach mir. Ihr Brustkorb fühlte sich komisch an. Ich streckte die Hand aus und hörte ein wohlbekanntes Knistern unter ihrer Bluse, als ich ihre Seite berührte.

      »Was ist das?«

      »Nimm deine Scheißgriffel weg, du Depp!«

      »Ist das ein Tattoo?«

      Ich war mir sicher, dass ich das leise Knistern von Frischhaltefolie gehört hatte – die Art Verband, die nur über einer frisch gestochenen Tätowierung aufgebracht wird. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Tattoos ich selbst besaß. Am stolzesten war ich auf den traditionellen, riesengroßen Adler mit den ausgebreiteten Schwingen, den ich auf der Brust hatte. Mein erstes. Sich gleich beim ersten Mal so etwas Großes zu holen, ist hart; wesentlich mehr besagte es sonst eigentlich nicht. Wie unglaublich hart im Nehmen ich als junger Mann gewesen war. Das Motiv an sich war mir nicht so wichtig.

      »Fass mich nie wieder an, Frank. Nie wieder!«

      »Es kann jetzt losgehen, Leute«, sagte der Gerichtsmediziner. Er hob das Tuch von Ivanas Leichnam, faltete es an ihren Füßen zusammen und entblößte den nackten Körper. Ich blickte auf und sah, dass der Bruder verschwunden war.


      
      

      Ruben wollte ja nicht neugierig sein, aber er konnte einfach nicht anders. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht in dem Haus am Park, aber er konnte sich partout keinen Reim darauf machen. Der Weg, den er beim Staubsaugen von der Küche im Erdgeschoss bis hinauf zur Treppe auf den Dachboden einschlug, war wie eine morbide Kamerafahrt der Minuten, bevor alles schiefging. Die letzten Tage des Glücks vor dem Sturz in die Hölle.

      Im vergangenen Sommer hatte er die Staaten bereist und war auch in Dallas gewesen, wo er die Führung durch das Schulbuchdepot mitgemacht hatte, von dem aus Lee Harvey Oswald Präsident Kennedy erschossen hatte. Er hatte hinter der Scheibe gestanden und die Stelle betrachtet, an der der Todesschütze sich versteckt hatte, sah die Schleifspuren im Staub, die Kartons, die niemand seit jenem schicksalsträchtigen Tag angerührt hatte, verdammt, auf immer so zu bleiben, wie sie waren, als könne man die Zeit zu jenem Augenblick im Jahre 1963 zurückdrehen, wenn man nur alles so beließ wie damals. Er hatte den erschütternden Knall der Schüsse aus dem kleinen Lautsprecher in der Ecke gehört, die die Erzählung des Audioguides unterstrichen. Das Haus am Park erinnert ihn an das Texas School Book Depository. Die Zeit war in einem Augenblick des Grauens und der Verzweiflung eingefroren.

      Dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, war ihm schon am ersten Tag aufgefallen, als er das Schlafzimmer betrat, die Kissen aufschüttelte und die Überdecken vom Staub befreite. Es war das Schlafzimmer eines Paares. Sachbücher über Geschichte auf seiner Seite, Managementhandbücher auf ihrer. Rubens englisches Leseverständnis war fürchterlich, aber er blätterte darin herum und fand in einem Buch eine Einkaufsliste als Lesezeichen. Dann bemerkte er die teure Omega-Armbanduhr des Hausherrn neben der Leselampe. Ruben warf schnell einen Blick über die Schulter. Es kribbelte ihn in den Händen. Warum hatte der Hausbesitzer seine Armbanduhr hier gelassen, auch wenn er sie offensichtlich sonst täglich trug? Eine Schatulle oder etwas in der Art war nicht zu sehen. Warum hatte er sie nicht angelegt, als er das Haus verließ? Warum hatte er sie nicht versteckt, wenn er doch genau wusste, dass ein ausländischer Student ohne Papiere im Haus herumlaufen würde, der kaum für die Übernachtung im Hostel bezahlen konnte? Ruben fand das komisch. Seine Eltern trauten niemandem, dabei besaßen sie kaum wertvolle Gegenstände. Als ihr Haus in Perugia zum Verkauf angeboten wurde, hatte sein Vater den gesamten Hausrat bei der Großmutter untergestellt, sogar die Weingläser aus Kristallglas, die ganz hinten im Küchenschrank standen. Als könnten die Leute, die das Haus besichtigten, alle sechs Gläser in der Tasche oder unter der Jacke herausschmuggeln und dann klirrend und klimpernd damit zum Auto rennen.

      Je mehr Ruben sich umsah, desto seltsamer kam ihm die Szenerie vor. Die Uhr und die Sachbücher auf der Männerseite des Betts waren wesentlich staubiger als die auf der Frauenseite. Die Seiten waren vergilbt. Sie lagen also schon länger unberührt dort. Der Mann war irgendwohin verschwunden, und die Frau hatte seine Sachen einstauben lassen und nicht weggeräumt. Der Anblick hatte etwas tief Trauriges an sich.

      Als Ruben unten das Wohnzimmer reinigte, fand er eine leere Weinflasche und eine Packung Schlaftabletten auf dem Beistelltisch neben der Couch. Drei Tabletten fehlten. Auf dem Boden befand sich die leere Verpackung einer sterilen Einwegspritze, wie sein Bruder sie in der Tasche seiner Sanitäteruniform hatte. Ein Stempel war darauf: Prince of Wales Hospital. Die Spritzenverpackung, die Weinflasche und die Tablettenpackung waren ebenfalls staubbedeckt. Was auch passiert sein mochte – die Beweise waren an Ort und Stelle zurückgelassen worden.

      Ruben stand in der Tür. Ihm war schrecklich kalt. In der Stellenanzeige hatte es geheißen, die Besitzer seien mehrere Monate im Ausland auf einer Geschäftsreise. Er hörte die Dielen über sich knarren und staubsaugte weiter. Bevor er ging, schaute er noch einmal kurz in das Badezimmer des Ehepaares. Alle Toilettenartikel waren noch da. Die Zahnbürsten lehnten wartend im Keramikständer.


      
      

      Ich traf als Erster im Restaurant ein und hielt mir die aufdringliche indische Kellnerin vom Leib, indem ich meinen Notizblock auf den leeren Teller vor mir legte und die Aufzeichnungen über Ivana Lyons Autopsie studierte. Es war erst Mittwoch, aber das Malabar South Indian Cuisine an der Darlinghurst Road war trotzdem gerammelt voll. Ich habe den Laden noch nie leer erlebt, dabei bin ich häufig dort. Die guten Geschäfte des Malabar wurden durch die vielen grottigen indischen Imbisse angekurbelt, die es zwischen der Oxford und William Street gab. Hoffnungsfroh kauften sich die Angestellten der Gegend ihr Abendessen zum Mitnehmen und erlebten dann zu Hause vor dem Fernseher eine solch bittere Enttäuschung, dass sie sich ein für alle Mal den Gaumenfreuden Malabars zuwandten. Draußen vor dem Restaurant drängelten sich Menschen, rauchten im kühler werdenden Abend, machten einen Satz nach drinnen, sobald ihre Nummer aufgerufen wurde, und hechteten dann mit dampfenden Plastiktüten hinaus in die Nacht.

      Ich wollte mich auf meine Arbeit konzentrieren, wurde aber von einem kuriosen Grüppchen am Nachbartisch abgelenkt. Die Frau in der Runde hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Ich bin ein waschechter australischer Mann, da fallen mir Frauen halt auf. Ich verstehe ja, dass »Mann« sich das abgewöhnen sollte, besonders wenn man vergeben ist. Man soll irgendwie vergessen, dass es andere Frauen gibt, dabei hat jede ihren ganz eigenen Zauber, ihre individuelle Ausstrahlung, ein hinreißendes Grübchenlächeln, ein kehliges Lachen, das man sich bestens in einem dunklen, warmen Schlafzimmer vorstellen kann. Dieses Exemplar der holden Weiblichkeit fiel mir mit ihrem ungewöhnlichen Aussehen ins Auge.

      Die Frau wirkte bereit für die Apokalypse. Ihr Körper war muskelbepackt, als müsse sie sich nonstop gegen das Schicksal zur Wehr setzen – eine Frau, die ganz offensichtlich rennen und kämpfen, sich verstecken, klettern und Abhänge hinunterrutschen konnte. »Sportlich« reichte dafür als Beschreibung nicht aus. Sie wirkte gefährlich. Drei Schränke saßen mit ihr am Tisch, unterhielten sich leise, schoben Papiere herum, die unterschrieben wurden. Die Frau drehte den Kopf, sodass sie mir ihr markantes Profil zuwandte. Ich sah, wie sich die Muskeln und Sehnen in ihrem Hals bewegten – wie die Bänder und Ketten einer großen Maschine, die sich in Gang setzte. So waren die Frauen heutzutage. Schöne Kampfmaschinen. Weiche Kurven, Rundungen, ein bisschen Speck – alles ein Ding der Vergangenheit. Die Körper der Gegenwart waren sehnig und steinhart – aufregend und gleichzeitig etwas angsteinflößend. Im Grunde stand ich nicht so darauf.

      Komm, konzentrier dich lieber mal auf die Arbeit, Frank!

      Bei der Autopsie hatten wir eine Menge über Ivana Lyon erfahren. Wenn so ein Körper erst einmal tot ist, gibt er all seine Geheimnisse preis. Wir wussten jetzt, dass Ivana seit einiger Zeit Fitness getrieben, Gewichte gehoben, Ausdauertraining gemacht und dabei Übungen für den Oberkörper bevorzugt hatte. Ihre Trizepse waren wohldefiniert, sie hatte kräftige Hände und Hornhaut an den Handflächen – typisches Zeichen für Gewichtheben ohne Handschuhe. Sie war nicht schwanger, rauchte nicht, trank mäßig. Sie hatte mal eine Zahnspange getragen. An den Ellbogen hatte sie leichte Schuppenflechte.

      Ich versuchte, diese vielen Details zwar abzuspeichern, dann aber sofort wieder zu vergessen. Es war nicht gut, wenn einem das Opfer zu vertraut wurde. Ich merkte, wie es mir mit zunehmendem Alter immer schwerer fiel, nichts für die Mordopfer zu empfinden. Wenn man damit einmal anfängt, kommt man in Teufels Küche. Dann denkt man plötzlich: Ja, ich habe auch manchmal Schuppenflechte an den Ellbogen. Als Kind habe ich auch eine Spange getragen. Ich habe dieselbe Hornhaut an den Händen. Und bevor man sich’s versieht, ist das tote Mädel deine beste Freundin und du willst die Kellnerin für den Mord einbuchten, nur um etwas gegen dein gebrochenes Herz zu tun. Aber so funktioniert das Justizsystem nicht. Man kann nicht alle betrauern.

      Ivana Lyon war über den Boden gezogen und dabei verletzt worden. Ihre Handgelenke waren auch lange nach Eintritt des Todes noch mit Klebeband umwickelt gewesen – vermutlich bis kurz vor dem Zeitpunkt, als sie gegen neunzehn Uhr im Park abgeladen wurde. Sie hatte sich ein bisschen gewehrt, aber nicht sehr heftig – sie hatte weder gekratzt noch gebissen, was darauf schließen ließ, dass sie wahrscheinlich betäubt worden war. Aber wie betäubt man jemanden, der vor Hunderten von Zeugen durch einen öffentlichen Park rennt?

      Jemand hätte ihr vor oder während des Joggens etwas in die Wasserflasche tun können. Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber immerhin möglich. Der Killer hätte sich erst ihre Trinkflasche, dann sie greifen müssen. Aber wenn er sie kannte, warum ließ er sie dann überhaupt erst loslaufen? Wenn es jemand war, den sie nicht kannte, musste er sich während des Laufs ihre Flasche geschnappt haben. Das war natürlich theoretisch denkbar, falls Ivana stehengeblieben war und die Flasche abgestellt hatte. Aber schon eine unsichere Sache, wenn man einer Joggerin hinterherrennen und hoffen musste, dass sie ihre Flasche irgendwo aus den Augen lassen wird. Was, wenn sie während des ganzen Laufs keine Pause einlegt? Was, wenn sie Halt macht, aber die Flasche in der Hand behält? Schlechter Plan.

      Allerdings hatte sich bei der Autopsie gezeigt, dass Ivana Lyon eine seltsame kleine Wunde hinten am linken Oberschenkel hatte, direkt unter dem Gesäß. Die Stelle war blau angelaufen, als hätte sie sich einen Schuss gesetzt, und war bei Eintritt des Todes noch offen. Die Vorstellung, dass ein Killer da draußen unterwegs war, der Jogger mit dem Betäubungsgewehr abschoss wie Jaguare in der Savanne, gefiel mir überhaupt nicht, aber anders konnte ich mir das nicht erklären. Der Toxikologiebericht sollte erst um Mitternacht fertig werden, aber vermutlich würde er meine Theorie bestätigen. Irgendjemand hatte Ivana gejagt wie ein Tier. Hatte sie verfolgt, gefangen und in einen Transporter gepfercht wie einen Löwen auf dem Weg in den Zirkus. Da war ich mir sicher.

      Das Handy vibrierte in meiner Tasche. Eine SMS. Wahrscheinlich Imogen, dass sie zu spät kam. Sie war die Einzige, die mir SMS schickte. Aber es war eine Nachricht von Hooky. Ich merkte, wie ich unwillkürlich die Nase rümpfte. Ich hatte Imogens Stimme im Ohr, als würde sie neben mir sitzen.

      Warum schickt ein siebzehnjähriges Mädchen einem erwachsenen Mann eine SMS? Was für eine kleine Nutte.

      Die Nachricht lautete: Betäubungsgewehr, richtig?

      Ich lächelte und schrieb zurück: Bleib mal schön bei deinen Pädos, Kleine. Im Morddezernat hast du nichts verloren.

      Ihre Antwort kam an, bevor ich das Handy wegstecken konnte. Ich will auch mitmachen!

      Als ich aufsah, nahm Eden gerade mir gegenüber Platz. Ohne die kleinste Begrüßung schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und blickte ungehalten in Richtung Tür.

      »Du hast dich nicht umgezogen?« Ich runzelte die Stirn.

      »Fang nicht mit so was an.«

      »Du warst in den Klamotten heute bei einer Autopsie, Eden. Findest du nicht, dass du dir zum Essen vielleicht eine frische Bluse hättest anziehen können?«

      »Du bist bei der Mordpolizei, Frank. Nicht bei der Modepolizei.«

      »Imogen wird sich schrecklich overdressed vorkommen, wenn sie gleich hier zur Tür reinkommt.« Ich zeigte zum Eingang des Restaurants. »Das wird peinlich.«

      »Mach dir nichts draus, Frank.« Eden tätschelte mir die Hand. »Imogen ist immer total overdressed.«

      Wir schwiegen uns lange und ausführlich an und musterten das Tischtuch. Imogen kam schließlich zur Tür herein. Mit ihrem sexy orangefarbenen Kleidchen, den Perlohrringen und dem Stolz ihrer Sammlung, den Achthundert-Dollar-Jimmy-Choos, machte sie die Situation nicht einfacher. Sie trug nur Orange, wenn es ums Ganze ging, und ich sah, wie hart ihr Gesichtsausdruck wurde, als sie auf uns zukam. Wann war mein Leben nur so kompliziert geworden? Seit wann juckte es mich, was für Klamotten Frauen trugen? Imogen beugte sich zu mir hinunter, küsste mich und hüllte mich in eine Chanel-Wolke.

      »Schön, dass Sie gekommen sind, Eden.« Sie lächelte und gab Eden ein Küsschen auf die Wange. Das hatte Eden nicht kommen sehen und versteifte sich, als hätte sie einen Elektroschock abgekriegt. Mein Handy auf dem Tisch leuchtete auf – wieder eine SMS von Hooky – und Imogens Blick war schneller als meine Hand. Sie sah mich vielsagend an, als ich das Ding wegsteckte. Offenbar hatte sie vor, mir das später ausgiebig unter die Nase zu reiben.

      »Wollen wir bestellen?«, fragte Eden.

      »Imogen sitzt doch noch gar nicht richtig.«

      »Ich weiß schon, was ich will.« Eden zuckte die Achseln und machte eine Kopfbewegung hin zum nächsten Kellner. Er kam an unseren Tisch, und Imogen schnappte sich hastig eine Speisekarte.

      »Wir bestellen schon mal eine Flasche Wein.« Ich trat Eden unter dem Tisch ans Schienbein. »Den Malbec, bitte.«

      Der Kellner nickte und ging davon. Eden wirkte mit sich selbst zufrieden. Sie nahm ein Messer vom Tisch und drehte es auf der Spitze stehend im Kreis.

      »Mensch, war das eine Woche!«, sagte Imogen fröhlich. »Erst die Sache an der Byron Bay, und jetzt das.«

      »Was für eine Sache an der Byron Bay?«, fragte ich.

      »Ein junges Backpackerpaar und zwei alte Säufer aus irgendeinem Drecksloch hinter Byron«, sagte Imogen. »Alle vier wurden zusammen in einem ausgebrannten Wohnmobil gefunden. Die Polizei kann sich keinen Reim auf die Verbindung zwischen den Vieren machen. Ist seit Tagen in den Nachrichten.«

      »Seltsam«, erwiderte ich.

      »Müssen wir beim Essen über die Arbeit sprechen?«, maulte Eden.

      Imogen lächelte sie an. »Hatten Sie auch eine anstrengende Woche, Eden?«

      »Alles bestens.«

      »Na, ich meine nur –«

      »Sie will dich nicht therapieren, Eden«, schaltete ich mich ein. »Sie fragt nur, wie es dir geht.«

      »Die können das einfach nicht ablegen, Frank.« Eden sah mich vielsagend an. »Können die einfach nicht.«

      Imogen runzelte die Stirn. »Wer kann was nicht ablegen?«

      »Kommt, lasst uns bestellen.« Ich winkte nach der Bedienung.

      Nach einer Weile verhielt Eden sich etwas umgänglicher. Anscheinend hatte sie beschlossen, dass sie mir (wahrscheinlich zum ersten Mal im Leben) die Situation nicht völlig unerträglich machen wollte und Imogen nicht unbedingt für ihr »Alphatier«-Gehabe abstrafen musste. Irgendetwas schien Eden zu beschäftigen, was ungewöhnlich für sie war. Sie war sonst sehr gut im Abschalten. Wenn sie nicht gerade mit der Arbeit beschäftigt war, dachte sie auch nicht daran. Sie sah immer wieder zur Tür und überließ Imogen und mir das Reden. Sie aß fast nichts, dabei hatte sie sich das Beste von der Speisekarte bestellt. Geistesabwesend erlaubte sie mir, ihren Teller leer zu essen. Imogen konnte offenbar nicht akzeptieren, dass Eden einfach ein verschlossener Mensch war. Immer wieder stellte sie ihr persönliche Fragen, aber Eden zeigte ihr die kalte Schulter, obwohl Imogen jede Menge Beispiele aus ihrem eigenen Leben anführte, um sie aus der Reserve zu locken – Storys von beknackten Exfreunden und ihrem Vater, dem Versager, und einem Alptraum von einem Vorgesetzten, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.

      »Sind Sie momentan in einer Beziehung, Eden?«

      »Nein.«

      »Lieber mal das Singleleben genießen?«

      »Genau.«

      »Früher habe ich mit jemandem zusammengearbeitet, Nick heißt er. Ich glaube, der wäre perfekt für Sie.« Imogen grinste und warf mir einen Blick zu. »Er ist Spezialist für Angststörungen. Ich habe ihn kennengelernt, als …«

      An der Stelle klinkte ich mich aus dem Gespräch aus. Ich höre Imogen nicht gerne dabei zu, wie sie über andere Männer redet, habe kein Interesse an Storys von Typen mit höherem Einkommen, größerem Gemächt und Häusern ohne Beutelratten unterm Dach. Warum Frauen ständig von ihren Exfreunden und Verflossenen reden müssen, will mir nicht in den Kopf, aber mittlerweile höre ich einfach nicht mehr hin. Im Laufe der Jahre hat mir die ohnmächtige Angst vor anderen Männern nichts als graue Haare und schlaflose Nächte beschert. Ich war geistig erst wieder da, als Eden mich unterm Tisch trat.

      »Warum spielt das eine Rolle, was meine Eltern beruflich tun?«

      »Ach, ich weiß ja nicht. Es spielt keine Rolle. So meine ich das nicht.« Imogen lachte betreten. »Ich meine nur, äh, meine Berufswahl wurde sehr stark von meinem Vater beeinflusst. Er war wirklich intelligent, aber hat einfach nie den richtigen Job gefunden, bei dem er das unter Beweis stellen konnte. Er hätte so viel erfolgreicher sein können. Als ich mich entschlossen habe, Psychologin zu werden … ich meine, vielleicht hat Ihr Vater …«

      Ich sah auf meinem Handy nach der Uhrzeit.

      »So, meine Süßen. Ich glaube, wir müssen langsam aufbrechen. Ich habe heute Abend noch eine Menge Telefonate zu erledigen.« Ich legte beiden einen Arm um die Schulter. »Dabei kann ich mir natürlich nichts Schöneres vorstellen, als zwischen zwei so hinreißenden Frauen zu sitzen.«

      Eden nahm meine Hand von ihrer Schulter und erhob sich. Mit einem Gesichtsausdruck wie ein Kunde, der in der Brieftasche nach Geld sucht, um eine Prostituierte zu bezahlen, holte Eden ein paar Scheine heraus. Es schien irgendwie angemessen, dass sie zahlte.

      Als ich von der Toilette zurückkam, saß Imogen einsam und allein am Tisch, der bis auf eine vergessene Gabel abgeräumt worden war. Ein leer geräumter Restauranttisch hat etwas Trauriges an sich. Nur noch die Flecken sind von der Party übrig. Aber Imogen wirkte nicht traurig. Sie wirkte abweisend. Ich setzte mich und fasste nach meinem Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag, aber sie war schneller.

      »Was zum Teufel soll das?«, fragte sie. Sie drückte auf die Taste unten am Telefon, und auf dem Display wurde eine neue Nachricht von Hooky angezeigt. Lass mich rein, Schnucki!

      »Sie meint den Lyon-Fall. Die Joggerin. Sie will mitmachen. Sie langweilt sich, was weiß ich.« Ich zuckte die Achseln.

      Imogen starrte mich nur an.

      »Stimmt was nicht?«

      Keine Antwort.

      Ich zeigte ihr den gesamten Nachrichtenverlauf. »Da, guck.«

      »Warum bombardiert sie nicht Eden mit SMS?«

      »Sie kennt Eden doch gar nicht.«

      »Warum schreibt sie nicht der Einsatzleitung?«

      »Sie kennt niemanden in der Einsatzleitung.« Ich lachte. »Mein Gott, die würden ihr sowieso nichts verraten. Sie hat mit dem Fall nichts zu tun.«

      »Du würdest ihr also einen Riesengefallen tun.« Imogen leckte sich über die angemalten Lippen. »Du schreibst dir mit einem gelangweilten kleinen Mädchen, und ihr tut euch gegenseitig Gefallen.«

      »Jetzt hör doch auf mit dem Scheiß, Imogen. Was du dir da mit Hooky ausdenkst, das ist einfach … komplett hirnrissig. Sie ist noch ein Kind! Bei den SMS, die sie mir schickt, geht es nur um die Arbeit, sonst gar nichts! Fertig, aus.«

      »Na sicher doch.«

      »Ich weiß nicht, warum ich mich verteidigen soll, Süße. Da gibt es nichts zu rechtfertigen. Und wenn ich dir tausend Mal sage, dass da nichts läuft, du hörst ja nicht mal hin. Das ist doch pervers. Die Kleine ist siebzehn.«

      »Ich behaupte auch nicht, dass du etwas von einer Siebzehnjährigen willst, Frank. Sperr die Ohren auf. Ich behaupte, dass eine Siebzehnjährige etwas von dir will.«

      »Und ich halte sie nicht davon ab.«

      »Ich helfe dir nur dabei, die Situation zu durchschauen, damit du etwas dagegen unternehmen kannst.«

      »Na, schönen Dank auch, Imogen. Danke, dass du mir unbedingt helfen willst.«

      »Du kannst mich mal.«

      »Ich kann dich mal?«, höhnte ich.

      »Ja. Du bist widerlich und gemein zu mir.«

      »Nein, du bist gemein. Du kennst dieses Mädchen doch überhaupt nicht. Ihre Schwester hat ihre Eltern umgebracht und ihr Hirn überall in ihrem hübschen rosa Kinderzimmer verteilt.«

      »Das ist ja fürchterlich.«

      »Da hast du recht. Es war fürchterlich. Du kannst dir gar nicht ausmalen, wie fürchterlich es war«, erwiderte ich.

      »Wahrscheinlich so fürchterlich, dass sie nicht mehr weiß, wie man sich normal benimmt. Wie man sich anderen Menschen gegenüber angemessen verhält.«

      »Gott im Himmel.« Ich seufzte. »Hör bitte auf.«

      Sie zuckte die Achseln. Mein Gesicht glühte. Ich trank einen Schluck aus dem nächstbesten Wasserglas und versuchte, die Wut unter Kontrolle zu bekommen, die langsam mit mir durchzugehen drohte. »Was hast du überhaupt mit meinem Telefon zu schaffen?«

      Sie wird dich herumkommandieren, bis du dich ihr unterwirfst – oder ihr die Hand abbeißt.

      »Darf ich mir dein Handy etwa nicht angucken? Eigentlich sollte man doch davon ausgehen, dass du nichts auf deinem Handy hast, was du vor mir verstecken musst, oder?«

      Imogen durchwühlte ihre Handtasche und warf ihr Handy mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch. An anderen Tischen drehten sich Leute nach uns um.

      »Da, willst du dir meine Nachrichten angucken? Bitte, nur zu!«, fauchte sie.

      »Ich will deine Nachrichten nicht lesen, Imogen. Das habe ich im Gegensatz zu dir nicht nötig.«

      Und wenn du dann zubeißt, mein Junge, dann hat sie dich wirklich in der Hand.

      Imogen sah mich verzweifelt an. Dann stand sie auf und ging. Ich versuchte, ihr hinterherzulaufen, aber sie schlüpfte durch schmale Tischzwischenräume, durch die ich nicht passte. Sie war verschwunden, bevor ich herausfinden konnte, wohin.


      
      

      Tara mochte Violet sofort, als das Mädchen zum ersten Mal in ihrer Kinderzimmertür auftauchte und eine lange weißblonde Haarsträhne um den grazilen Finger zwirbelte. Sie wusste nicht, wie lang das Mädchen sie schon beim Spielen mit ihren Puppen beobachtet hatte.

      Tara war sich nicht ganz sicher, ob »Spielen« das richtige Wort war. Über »Spielen« hätte Joanie sich vermutlich nicht so aufgeregt. Als Joanie die Barbies mit den abgeschnittenen Haaren, schwarzen Augenhöhlen und unzähligen Löchern gefunden hatte, die Tara mit einer erhitzten Nadel in Brüste und Unterleiber gebohrt hatte, hatte sie geschrien wie am Spieß. Aber Tara machte das Spaß. Sie konnte die Finger nicht von den Puppen lassen, genauso wenig wie von einem Pickel oder einem Mückenstich. Ihr Vater schenkte ihr immer neue Barbies in wunderschönen rosa Kartonverpackungen, und die Puppen starrten sie vom Regal hinter ihrem Plastikfensterchen an und bettelten, vom Draht an den Handgelenken befreit zu werden. Und sobald Tara sie befreit hatte, wollte sie auch mit ihnen spielen. Die Stopfnadeln dazu fand sie im Schrank der Haushälterin, die Streichhölzer in der Küche.

      Wenn Tara langsam mit der heißen Nadel hineinstach und die großen, glänzend blauen Augen der Barbie schwarz wurden, Blasen schlugen und einfielen, war sie glücklich. Jetzt schluckte sie und schob die Puppen beiseite. Violet kam einfach ins Zimmer und setzte sich aufs Bett.

      »Hi, ich heiße Vi«, sagte das Mädchen.

      Nach diesem ersten Mal saß Tara manchmal allein in ihrem Zimmer und flüsterte: Hi, ich heiße Vi, im selben sanften Singsang wie das Mädchen. Wie Vogelgezwitscher am Morgen hatte es geklungen. Jahre später fragte Tara sich, ob sie sich damals in Violet verknallt hatte. Ihre erste große Liebe.

      »Meine Mom ist unten bei deiner Mom.«

      »Oh. Okay.«

      »Sie hat gesagt, wir sollen zusammen spielen.« Violet fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare. »Aber mir macht das nichts. Dein Zimmer ist cool.«

      Das Mädchen ließ die Kette mit nepalesischen Glocken klingeln, die über Taras Bett hing. Noch nie hatte Tara das Wort »cool« in Bezug auf sich gehört – weder ihr Zimmer noch ihre Sachen, ihre Kleider oder sie waren je als cool bezeichnet worden. Sie war die wandelnde Definition von »uncool«. Sie sah sich selbst im Spiegel und drehte sich schnell weg, damit sie sich nicht mehr anschauen musste. Die geflochtene Stuhllehne hatte ein Rautenmuster in ihrem Rücken hinterlassen. Sie sah aus wie ein Rollbraten. Sie zog die Strickjacke um sich zusammen und hielt den Blick auf Violets unglaublich dünne Fesseln gerichtet.

      »Wie alt bist du?«

      »Dreizehn«, murmelte Tara.

      »Ich auch.«

      Violet sagte das, als sei es eine besondere Leistung, dass sie es so weit geschafft hatte. Tara lächelte den Boden an und kratzte sich den Hals, was rote Striemen hinterließ. Sie versuchte, nicht in den Spiegel zu starren.

      »Und was machst du so?«, fragte das andere Mädchen. Tara fiel auf, dass sie schon wieder ihr Haar anfasste. Ständig fingerte sie an ihren Haaren herum – harkte sie durch, zog an einzelnen Strähnen, zwirbelte sie zu Löckchen, die sofort wieder schnurgerade wie Spaghetti herunterfielen. Während das Mädchen sich im Zimmer umschaute, sammelte Tara Violets heruntergefallene Haare ein, rollte sie zu einem Ball zusammen und formte ein kleines, weißblondes Wesen daraus, das sie in der Strickjackentasche verschwinden ließ.

      »Äh? Machen?«

      »Na, ich meine, was ist dein Ding? Was machst du so?«

      Tara kratzte sich noch stärker im Nacken und merkte, wie sie rot anlief. Sie ballte eine Faust, nur eine, neben dem Stuhl, so stark, dass ihre Knöchel knackten.

      »Ähm. Ähm.«

      Was willst du hier? Warum hat sie dich hergeschickt? Was meinst du mit »machen«? Ich weiß nicht, was andere Kinder machen. Ich mache nichts. Ich verstecke mich. Ich verstecke mich immer. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will nicht blöd dastehen. Ich will nicht –

      »Ich bin Ballerina«, verkündete Violet. Tara atmete laut aus.

      »Oh.«

      »Das ist meine Laufbahn. Hast du auch eine Laufbahn?«

      Tara sah sie nur an.

      »Seine Laufbahn muss man pflegen wie ein Baby«, verkündete Violet und sprang hoch aufs Bett. Plötzlich stand sie in der Raummitte, als sei der Vorhang vor der Matratzenbühne hochgegangen und ein Publikum verlange nach ihrem Auftritt. Sie bewunderte sich im Spiegel, machte ein paar Hacke-Spitze-Übungen, legte die Hände an ihren Brustkorb und drückte die Luft aus sich heraus, bis ihr gesamter Oberkörper zusammenschnurrte wie ein Luftballon. Sie war flach wie ein Scherenschnitt. Ein Origamimädchen aus blütenreinem, weißem Papier. Sie ließ die Hände nach unten rutschen und tat dasselbe mit ihrer Taille, ließ sie schmal werden wie einen ausgedrückten Schwamm.

      »Deine Laufbahn ist ein kleines Lebewesen, das nur dir gehört. Du musst es liebhaben. Dich darum kümmern. Andauernd daran denken. Du musst es ernst nehmen und deine Pflichten erfüllen, und wenn du das nicht tust, dann stirbt es. Dann hast du ein Lebewesen getötet. Dein Baby. Und das wirst du dir niemals verzeihen. Verstehst du das?«

      Das verstand Tara. Ihre Mutter redete auch oft von solchen Dingen. Nicht von einer Laufbahn, aber von dem, was Tara ihr antat.

      Du bringst mich noch um, Tara. Du bringst mich um mit deinem Aussehen. Guck dich doch nur mal an.

      Tara stand auf, betrachtete Violet, die sich vor dem Spiegel zusammenpresste, und wollte auch mitmachen, wusste aber nicht wie. Sie war entzückt von Violet. Entzückt von ihrer schneeweißen Haut und den weißblonden Haaren und dem Geruch von Milch, der an ihr haftete wie an einem neugeborenen, reinen Tierchen. Tara vermutete, dass das Mädchen sich kalt anfühlen würde. Vielleicht wie die Tautropfen an einer Milchflasche, die man auf den Küchentisch stellt. Violet packte Taras Unterarme. Eine Art Stromschlag fuhr dem dicken Mädchen direkt in die Brust, als sei sie auf eine Treppenstufe getreten, die nicht da war, ein Riesenschreck, gefolgt von einer ebenso großen Erleichterung. Violet nahm sie bei den fleischigen Ellbogen und ließ die Finger dann an ihren Armen hinabgleiten, bis sie Hand in Hand dastanden, nur sie beide in dem Zimmer, das niemand zu betreten wagte, das selbst Taras Mutter seit Jahren nicht mehr von innen gesehen hatte. Tara war nicht allein. Einen Augenblick lang war sie ganz eindeutig nicht allein.

      »Wenn man eine Laufbahn haben will, muss man Opfer bringen«, sagte Violet.

      »Na klar.« Tara nickte eifrig.

      »Wenn du willst, zeige ich dir meinen Trick.«

      »Na klar. Toll!«

      Das Mädchen grinste. »Hast du eine Zahnbürste?«

      Tara saß hinterher auf der Treppe, während Violet sich die Zähne putzte, und hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest. Erst als Violet mit ihrem Ritual angefangen hatte, war Tara klar geworden, wie viele Knochen das Mädchen hatte und wie dicht unter der Haut sie saßen. Das Mädchen würgte. Ein paar Minuten lang wurde sie zu einem stachligen Waldwesen, einem Wolfsmilchgewächs, das sein Gift absonderte, alles ausspuckte, damit es wieder zu seinem milchig-reinen, neugeborenen Zustand zurückkehren konnte. Unten im Wohnzimmer erspähte Tara Violets Mutter, die auf einem der Louis-XV-Sessel neben ihrer Mutter saß. Auf diesen Sesseln saß normalerweise nie jemand. Joanie weinte. Tara sah Joanie nicht oft weinen. Wie hübsch das aussah: Rosa wurde ihre lange Nase, die Tränen in ihren Augen glänzten wie Kristalle. Tara sah immer aus wie ein aufgedunsener Pufferfisch, wenn sie weinte. Von den Tränen schwoll ihr das Gesicht an.

      »Aber so schlimm kann es doch gar nicht sein«, sagte Vis Mutter gerade.

      »Doch, glaub mir. Wenn das nichts hilft, weiß ich nicht, was ich noch tun soll.«

      »Mir kannst du es ruhig erzählen«, tröstete die Bekannte Joanie und hielt ihr auf dem antiken Tisch die Hand.

      »Die anderen Kinder nennen sie …« Ihre Mutter musste schlucken. »Sie nennen sie Nuggy.«

      Vis Mutter lehnte sich auf dem Stuhl zurück und drückte sich ein Taschentuch an die Brust. Ein kleiner Schauder durchlief sie, als müsse sie husten oder lachen, man wusste es nicht. Etwas durchlief ihre knochige Gestalt und ließ ihr weißblondes Haar schimmern wie ein Spiegel.

      »Ich fass es nicht.«

      »Sie nennen sie Nuggy, Marcey«, schluchzte Joanie. »Immer schon. Das ist eine Abkürzung von Nugget. Klein, dick, quadratisch. Wie ein Chicken-Nugget.«

      Marcey musste lachen, aber nur einmal, dann verschluckte sie den Rest unter Joanies bösem Blick.

      »Oh, Joanie. Das ist doch nun wirklich nicht das Ende der Welt, oder? Nuggy? Das ist doch irgendwie … ganz niedlich, oder? Ich finde, das klingt knuddelig. Irgendwie –«

      »Das ist nicht niedlich«, fuhr Joanie sie an. »Es ist nicht süß und auch nicht knuddelig. Es ist peinlich. Peinlich und erniedrigend.« Zwei Mal schlug sie sich mit der Faust an die Brust und presste die Lippen aufeinander.

      »Oh, Joanie.«

      »Schau dich doch an, Marcey. Herr im Himmel. Du verstehst das nicht. Wie solltest du auch? David und du, ihr habt einen anmutigen kleinen Schwan, und ich, ich habe einen … Fettklops. Einen kleinen Fettklops als Kind. Verdammt noch mal!«

      Ihre Mutter vergrub das Gesicht in den Händen und vergoss zornige Tränen.

      Lautlos zog sich Tara wieder in ihr Zimmer zurück.


      
      

      Das Problem ist doch das Folgende: Viele Leute gucken Krimis. Krimiserien laufen immer nach demselben Schema ab, und das in einem Wahnsinnstempo. Das Verbrechen geschieht in Minute eins bis drei. In Minute vier und fünf werden die Detectives herbeigerufen. Sie zeigen sich schockiert und erklären feierlich, dass sie den Mörder unter allen Umständen fassen werden. Gleichzeitig wird für gewöhnlich ihr unterdrücktes Verlangen nach einander angedeutet. Dann wird eine Parade der üblichen Verdächtigen vorgeführt: fröhliche Portiers, bedrohliche Drogendealer, die Verrückten von der Ecke, liebreizende Lehrerinnen. Einer der beiden Detectives erhält einen harmlos wirkenden Anruf, einen Tipp oder dergleichen, erinnert sich an ein weiteres entscheidendes Detail vom Anfang der Sendung und – zack!, schon haben sie den Chef, die Mutter oder den Geliebten des Opfers. Oder den Imbiss-Verkäufer. So einfach ist die Sache.

      Dadurch sind die Leute daran gewöhnt, dass Verbrechen noch vor dem Zubettgehen gelöst werden. In fast jeder Szene wird etwas unternommen, um den Täter zu fassen. Proben werden entnommen. Verdächtigen wird auf den Zahn gefühlt oder durch regennasse Gassen hinterhergerannt. Niemand schläft oder isst. Es gibt keine Pinkel- oder Raucherpausen. Niemand ruft seine Freundin an und entschuldigt sich, dass er fiese Sachen zu ihr gesagt hat, oder schläft zur Versöhnung mit ihr. Und garantiert steht niemand mit den Händen in den Taschen neben der Leiche und quatscht dumm herum.

      Genau das taten Eden und ich gerade, als wir neben dem zweiten Opfer standen. Die junge Frau war in der Nähe von Mrs. Macquarie’s Chair im Domain-Park aufgefunden worden. Sie lehnte, für jeden sichtbar, mit aufrechtem Oberkörper an einem Baum in der Nähe eines Fahrradständers. Der Frau war die Jacke über den Kopf gezogen worden, und von weitem konnte man meinen, sie ruhe sich nach einem anstrengenden Dauerlauf aus. Unter der Jacke verbargen sich jedoch grauenhafte Gesichtsverletzungen. Ein fehlendes Auge. Wie ihre Beine ordentlich nebeneinander ausgestreckt waren, deutete nichts auf Gewalteinwirkung hin. Doch für den, der sie gefunden hatte, musste es ein fürchterlicher Schock gewesen sein, als er die Kapuze abnahm. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ein Zelt über dem Opfer errichtet, in das Eden und ich nur einen kurzen Blick geworfen und uns dann zur Beratung zurückgezogen hatten. Im Zelt waren bereits fünf Leute mit dem Mordopfer beschäftigt. Diesmal kein Smartphone, aber die Kopfhörer waren noch da. Eine stetig größer werdende Ansammlung morgendlicher Jogger und ein paar Reporter standen an der Polizeiabsperrung und starrten uns an. Ich war mittlerweile so an die Anwesenheit von Gaffern gewöhnt, dass ich sie meist völlig vergaß.

      »Diesmal die Jacke überm Kopf«, sagte Eden leise zu mir. »Ein bisschen schämen wir uns noch, aber darüber sind wir auch bald hinweg.«

      Ich nickte. »Leicht widersprüchliches Bild. Jetzt soll die Tote ganz eindeutig gefunden werden, aber der Täter will nicht unbedingt, dass jeder weiß, was er mit dem Gesicht angestellt hat.«

      »Ich vermute mal, sie sucht sich nicht aus, was sie mit den Gesichtern macht. Das ist wahrscheinlich die reine Wut. Ich vermute, sie geht auf das Gesicht los, bevor ihr klar wird, was sie getan hat.«

      »Sie?« Fragend zog ich die Stirn kraus.

      »Ich vermute, der Täter ist eine Frau.« Eden betrachtete die Herumstehenden. »Du nicht auch?«

      »Na, die statistische Wahrscheinlichkeit spricht dagegen«, erwiderte ich. »Aber ich höre mir deine Theorie gern an.«

      »Die Kleidung an der Leiche sitzt nicht schief, was der Fall wäre, wenn der Täter sie ausgezogen und dann später wieder angezogen hätte. Ich wette, bei der Untersuchung wird sich wieder erweisen, dass kein sexueller Übergriff stattgefunden hat. Dazu die Gesichtsverletzungen. Für mich ist das sehr weiblich. Männer haben es auf die Haare, den Busen, die Handgelenke abgesehen. Die empfindlichen Partien. Für Männer sind Frauen Objekte. Das hier« – sie zeigte auf das Zelt – »das war persönlich gemeint.«

      »Aber wir wissen doch schon, dass es nichts Persönliches ist. Wir haben mehr oder minder alle aus Ivana Lyons Umfeld ausgeschlossen, und …«

      »Vielleicht ist es ja persönlich in einem stellvertretenden Sinn gemeint«, erwiderte Eden. Sie zog ein Päckchen Zigaretten aus der Gesäßtasche, steckte sich eine Kippe zwischen die Lippen und klopfte ihre Taschen nach einem Feuerzeug ab. »Deswegen auch das Gesicht. An die Person, die sie gern töten würde, kommt sie aus irgendeinem Grund nicht heran. Deswegen lässt sie ihre Phantasien an x-beliebigen Frauen aus. Wenn das Gesicht erst einmal entstellt ist, dann kann sie sich ausmalen, das Opfer wäre die Person, die sie eigentlich umbringen will. Bundy, wie aus dem Bilderbuch.«

      Ein paar der Umstehenden tuschelten aufgeregt, als sie den Namen Bundy hörten. Wir entfernten uns ein, zwei Schritte und drehten ihnen den Rücken zu, damit wir nicht belauscht werden konnten.

      »Schon das zweite Mal, dass du mit der alten Bundy-Chose ankommst«, bemerkte ich.

      Ted Bundy in Falldiskussionen anzubringen, ist immer etwas zwiespältig. Als amerikanischer Serienmörder schlechthin dient Bundy als perfektes Lehrbuchbeispiel, weshalb er einem vom Anfang der Ausbildung an eingedrillt wird. Bundy tötete Mitte der Siebzigerjahre in den USA mindestens sechsunddreißig junge Frauen – von zwölfjährigen Schulmädchen bis hin zu Collegestudentinnen auf dem Weg ins Berufsleben. Er hatte einen bevorzugten »Typ« – alle Mädchen hatten lange, dunkle Haare mit Mittelscheitel. Mit seinem Charme und seinem guten Aussehen lockte er immer wieder intelligente, schöne, gebildete Mädchen in seinen VW Käfer. Warum Ted Bundy so fixiert auf lange, dunkle Haare mit Mittelscheitel war, wurde nie geklärt – doch Spekulationen zufolge verübte er damit symbolisch Morde an seiner Exfreundin Stephanie Brooks, von deren Zurückweisung er sich erniedrigt fühlte. Bundy vergewaltigte, verstümmelte, erschlug, erwürgte und ermordete immer wieder Frauen, die Stephanie ähnlich sahen.

      Ich war mir nicht gänzlich sicher, dass wir es hier mit einem Bundy-Mörder zu tun hatten – in meinen Dienstjahren als Detective ist mir der Typus schon häufiger untergekommen. Das Schlagwort wurde gern benutzt, wenn mehrere Gewaltverbrechen ein- und demselben Muster folgten. Doch wir hatten gerade einmal zwei Opfer. Ich fand, es war noch zu früh, um Ted auf den Plan zu rufen.

      Eden verlangte mit einer Handbewegung nach meinem Feuerzeug.

      »He, was soll das?« Ich zündete ihr die Zigarette an. »Du rauchst doch gar nicht.«

      »Du siehst doch, dass ich rauche.« Sie atmete Rauch zwischen den Zähnen hindurch aus.

      »Du bist echt komisch in letzter Zeit. Erst das Tattoo.«

      »Ich habe mir ein Tattoo zugelegt, na und? Falls du eine Presseerklärung abgeben möchtest, die Reporter stehen drei Meter hinter dir.«

      »Die Sache mit Imogen.«

      »Es gibt keine Sache mit Imogen.«

      »Das sieht dir einfach nicht ähnlich, dass du dir von jemandem so die Laune vermiesen lässt.«

      »Sie vermiest mir nicht die Laune.« Eden grinste mich schief an, so wie früher. »Ich finde sie einfach nur traurig. In meinem Leben gibt’s Wichtigeres.«

      »Wen?«, fragte ich. »Wirst du etwa von irgendwem belästigt?«

      »Nein.«

      »Tja.« Ich zuckte wieder die Achseln. »Ich bin hier, falls du mich brauchst.«

      »Ich will dich nicht, und brauchen tu ich dich schon gar nicht.« Sie warf ihre halbgerauchte Kippe zu Boden und trat sie im feuchten Gras aus.

      »Hey!«, rief jemand aus der Menge zu uns herüber. Eden und ich drehten uns um. Anfangs war schwer zu erkennen, wer uns angesprochen hatte. Alle Gesichter, alle Blicke waren auf uns gerichtet. Mehrere Leute drehten sich zu einem Mann Mitte dreißig herum, der in einem hautengen, seehundartigen Jogginganzug aus schwarzem Nylon steckte. Um die Taille hatte er einen Gürtel mit Wasserfläschchen, einem Schlüsselbund und einem Schrittzähler geschnallt.

      »Ja?« Ich runzelte die Brauen.

      »Was stehen Sie da so rum?« Er streckte uns die handschuhbedeckten Hände entgegen. »Tun Sie doch was! Fangen Sie den Kerl ein!«

      »Wie bitte?« Ich überlegte, ob ich den Mann von irgendwoher kannte. Eden spielte mit ihrem Handy.

      »Ich will wissen, ob Sie den Kerl fangen«, wiederholte der Mann und verschränkte die Arme. »Sie stehen da rum und genießen die Sonne, als wären wir hier bei einem Picknick! Wir haben Angst, verdammt noch mal! Jemand muss was unternehmen, Leute!«

      Ich lachte. Wahrscheinlich war ich derart baff über diesen verbalen Angriff, dass mir nichts Besseres einfiel. Ich sah wieder zu Eden hinüber, was sie von der Sache hielt, aber sie wirkte nur gelangweilt. Sie nahm mir das Feuerzeug aus der Hand und steckte sich die nächste Zigarette an. Der Mann in dem Seehundanzug zeigte auf ihre erste Kippe am Boden.

      »Sie verunreinigen den Tatort.«

      Ein ganz großer Krimifan offensichtlich.

      »Der Tatort ist da hinten, Sie Genie.« Ich bewegte den Daumen in Richtung Zelt. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«

      Mehrere Pressefotografen hatten die Kameras gezückt. Als ich es klicken hörte, merkte ich, dass ich den Unterkiefer vorgereckt und die Schultern hochgezogen hatte. Eden wedelte mir mit der Zigarette durchs Blickfeld, damit ich wieder sie ansah.

      »Ich kümmere mich dann mal um die Überwachungskameras, unsere Cracks sollen das Handy für uns auftreiben. Kannst ja mitmachen, wenn du hier fertig geflirtet hast.«

      Ich warf ihr einen Blick zu, war aber in Gedanken ganz woanders – hinter dem Nervtöter war mir am Rand der Polizeiabsperrung etwas Seltsames aufgefallen. Bis ich begriff, was ich da vor Augen hatte, dauerte es ein paar Sekunden. Ich sah ein Kamerateam und einen Reporter, der eine Frau am Rand des Menschenauflaufs interviewte. Den strengen Pferdeschwanz und das durchtrainierte Profil kannte ich doch. Es war die Apokalypse-Frau, die ich beim Inder gesehen hatte. Augenblicklich fiel mir der Streit mit Imogen wieder ein, und ich bekam Bauchschmerzen. Ich tauchte unter dem Flatterband hindurch und arbeitete mich durch die Menge, bis ich hinter dem Kameramann stand und die Frau direkt vor mir hatte, die das Interview gab. Sie trug ebenfalls hochmoderne Funktionskleidung – genauso einen hautengen Anzug wie die Laberbacke –, sah darin aber erstaunlicherweise nicht aus wie ein gestrandeter Seehund. Sie wirkte eher, als würde sie sich gleich in einen Banksafe abseilen und einen Diamanten stehlen. Sie trug keinen peinlichen Gürtel, kein Käppi. Die Daumen hatte sie unter die Schulterriemen eines kleinen Laufrucksacks mit einem Trinkschlauch daran gehakt. Kein einziger Schweißtropfen verunstaltete ihr Gesicht, das mit bronzeglänzendem Make-up und goldenem Eyeliner aufgehübscht war. Dem Aussehen nach war unklar, ob sie auf dem Weg zu einem Wohltätigkeitsball oder einem Dauerlauf nach Parramatta war.

      »Wir müssen uns über die Botschaft hinter diesen Morden im Klaren sein.« Die Frau schwenkte ihren langen Pferdeschwanz. »Und diese Botschaft lautet: Starke, sportliche Frauen, die ihr Schicksal und ihre Gesundheit selbst in die Hand nehmen, sind eine Bedrohung für den herkömmlichen Typ Mann, der die australische Gesellschaft beherrscht.«

      »Den was?« Ich starrte den Kameramann fassungslos an. Er war mit seiner Ausrüstung beschäftigt.

      »Beide Frauen waren Läuferinnen«, fuhr die Frau fort. »Beide wurden bei ihrem täglichen Lauf überfallen, als sie dabei waren, etwas für sich, für ihre Gesundheit, für ihr Leben zu tun. Sie dachten endlich mal an sich selbst, und das wird in unserer Gesellschaft als egoistisch betrachtet. Frauen sollen nicht an sich selbst denken, sondern anderen dienen! Der Mörder will uns eine Botschaft schicken – dass diese Frauen bestraft werden müssen, weil sie sich die Freiheit nehmen, stark zu sein, weil sie sich weigern, in die Form des schwachen, unterwürfigen, kleinen Frauchens gepresst zu werden. Und diese Botschaft kann er sich sonst wohin schieben!«

      »Wer ist das denn bloß?«, fragte ich den Kameramann. Der Tontechniker mit der Mikrofonstange tauchte hinter ihm auf und lehnte sich ein wenig zurück, um das Mikrofon in seinem Fellwindschutz höher über den Kopf der Journalistin zu heben.

      »Das ist Caroline Eckhart.«

      »Wer?«

      »Caroline Eckhart.« Er funkelte mich an, als hätte ich gefragt, wer John Lennon ist. Ich zuckte entschuldigend die Achseln. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seinem Mikrofon zu.

      »Sie glauben also, dass diese Mordserie feministische Fragen aufwirft?«, wollte die Journalistin wissen.

      »Oh ja. Hier geht es um tief verwurzelte Frauenfeindlichkeit. Das muss allen Australiern klar sein. Allen – nicht nur denen, denen diese brutalen Morde Grauen einflößen. Häusliche Gewalt gegen Frauen ist in unserem Land praktisch an der Tagesordnung, und dieser Mann macht –«

      »Und woher wollen Sie wissen, dass der Killer ein Mann ist?«, ätzte ich dazwischen. Mehrere Leute drehten sich zu mir um. Die Filmcrew, die Journalistin. Alle außer der berühmten Caroline. Sie steckte mitten in ihrer Anti-Chauvi-Hasstirade, und dabei ließ sie sich durch nichts und niemanden unterbrechen. Ihr Blick war auf die Hochhäuser der Innenstadt gerichtet. »Was zum Teufel geht hier vor?«

      »Klappe, Kumpel. Sie ruinieren mir die Aufnahme«, fuhr mich der Mikrofontyp an.

      Ich spürte Edens Hand auf meiner Schulter. Sie schob mich in Richtung Tatort. »Hör auf, deine Zeit mit so einem Mist zu vergeuden.«

      »Wer ist diese Tussi?«, schrie ich noch über die Schulter, während Eden mich wegzog. »Sie haben doch keine Ahnung, was Sie da labern!«

      Die Menschenmenge am Absperrband starrte mich an. Darunter war kaum ein freundliches Gesicht.


      
      

      Hooky wurde von Geistern heimgesucht. Ihr machte das nichts aus. Mit Geistern war man wenigstens nicht allein. Vom Augenblick an, in dem sie aus dem Klassenzimmer ins Direktionsbüro gerufen worden war und erfahren hatte, dass ihre Eltern tot waren, wurde sie stets von einer geisterhaften Präsenz begleitet. Anfangs dachte sie, das seien ihre Eltern. Schwer hingen diese Geister an ihr, klebten wie die Kletten in ihrer Brust, bildeten einen harten Klumpen in ihrer Speiseröhre. Genau wie zu Lebzeiten waren sie unzufrieden – diesmal allerdings nicht mit sich, sondern mit ihren Mitmenschen. Hooky wurde zu ihrer Stimme. Ihrer Marionette. Sie wurde zum Sprachrohr zorniger Geister.

      Anfangs hatte sie sich gegen alles gewehrt. Gegen die tröstlichen Worte, Tränen und Süßigkeiten, gegen die viele Liebe, mit der sie nach dem Tod ihrer Eltern überschüttet worden war. Sie fühlte sich erstickt, bekam keine Luft mehr zwischen den ganzen Gerüchen – den Schnittblumen, erst frisch, dann gammelnd, dann tot in braunem Wasser, dem Essen, dem Kuchen, den salzig eingelegten Spezialitäten aus Vietnam. Sie fuhr jeden an, die ihr helfen wollten. Ihre Lehrer. Ihre Freundinnen. Der unbeholfene Cop mit den zotteligen Haaren, Frank, der nicht recht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sie als Opfer, als Kind, als Frau, als Überlebende, als unterdrückte Minderheit oder als kleine Giftspritze behandeln sollte.

      Aber aus irgendeinem Grund wurde die Last in ihrer Brust etwas leichter, wenn sie in seiner Nähe war, genau so, wie wenn sie sich Zugang zum Büro ihres Vaters verschaffte und sich in seinen ledernen Schreibtischstuhl setzte – der einzige Ort, der nach ihm roch, an dem sie ihn an ihrer Haut spüren konnte. Die Schmerzen in ihrem Innern hatten sie wie von Geisterhand immer wieder hierhergeführt, auch wenn sie nicht wusste, warum. Dann hörte sie zufällig mit, wie sich drei Polizisten vor den Rechnern darüber stritten, warum sie im Teen-Chatroom aufgeflogen waren, wer schuld war, dass sie sich nicht mit Teeniesprache auskannten, ob Miley Cyrus noch cool war oder nicht, was LOL bedeutete und wann man es benutzte. Wieder hatte sie das Gefühl, als würde sie an der Kette geführt werden, als wäre sie eine Sklavin der gesichtslosen, dunklen Triebe, die möglicherweise nicht ihre Eltern waren, sondern ein in ihr wuchernder Tumor aus Hass und Rachegelüsten. Als sie ihre Karriere als Onlinelügnerin begann, hatte sie zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern das Gefühl, die Zügel wieder selbst in der Hand zu halten. Unter Umständen war es gar nicht so schlimm, von Geistern heimgesucht zu werden.

      Es war ein seltsames Begehren, das Amy »Hooky« Hooku antrieb. Vielleicht war es gar keine Katastrophe, das böse Mädchen zu sein, die Außenseiterin. In den Anfangstagen, als sie noch gewaltsam aus den Büroräumen von North Sydney Metro entfernt und in die S-Bahn zurück zu ihrer Tante gesetzt wurde, trieb sie sich ziellos in Chinatown und an den Paddy’s Markets herum und wurde von einem seltsamen Gerechtigkeitsdrang angetrieben. Einmal ging Hooky gerade hinter ein paar Mädchen in ihrem Alter die Straße entlang, als eine ältere Dame einen schicken Regenschirm mit Leopardenmuster ausschüttelte und auf dem Pflaster vor dem McDonald’s an der Arena abstellte, bevor sie sich drinnen in die Schlange einreihte. Hooky beobachtete, wie eines der Mädchen – ein mageres Wesen mit rosa Strähnchen im Haar – sich den Regenschirm einfach schnappte, ohne auch nur innezuhalten. Der Diebstahl wirkte vollkommen natürlich, wie die einzig logische Verhaltensweise. Hooky folgte dem Mädchen ins Market City Shopping Centre, wartete, bis sie aus der Toilette kam, und versetzte ihr dann einen einzigen, aber zielsicheren Schlag auf die Nase. Der Nasenstüber saß, die dünnen Knochen brachen, eine Blutfontäne schoss aus den Nasenlöchern und ergoss sich auf das Glitzertop des Mädchens. Hooky drehte sich um und verschwand. Auf die Idee, der alten Dame den Regenschirm zurückzubringen, kam sie gar nicht. Hooky wusste nicht, ob es »richtig« oder auch nur gerechtfertigt war, was sie da getan hatte. Sie wusste nicht einmal, ob es überhaupt so etwas wie Gerechtigkeit gab. Sie wusste nur, dass danach das Brennen in ihrer Brust nachließ.

      Manchmal konnte Hooky dem Drang nicht widerstehen, Leute hereinzulegen. Sich als jemand anders auszugeben. Manchmal tröstete sie sich mit dem Gedanken, sie wolle sich lediglich besser für ihre Köderspiele mit den Perversen im Internet rüsten – mit den Männern, die ihre aufreizenden Stieftöchter maßregeln, mit den Frauen, die kleine Jungs in die Geheimnisse der Liebe einweihen wollten. Aber in gewisser Hinsicht war ihr auch bewusst, dass sie log und betrog, weil es so viel Spaß machte. Sie fing im Bus ein Gespräch mit einem Mann an und präsentierte ihm eine Hooky, die es gar nicht gab, eine einundzwanzigjährige Hooky mit einem Grafikdesignerfreund namens Ted, eine Hooky, die in einer scheußlichen Bude in Erskineville hauste und täglich das vegane Café dort frequentierte. Hooky war keine Veganerin, und sie war auch erst ein Mal in Erskineville gewesen. Die Lügen waren noch nicht mal besonders ausgefallen. Aber die Art, wie der Mann nickte, ihr glaubte, ihre Worte nicht in Frage stellte – das begeisterte Hooky. Niemand zweifelte an dem, was sie sagte. Die Leute vertrauten ihr instinktiv. Hooky war eine Verwandlungskünstlerin. Sie fing an, Kostüme für ihre ausgedachten Alter Egos zu kaufen. Schicke Kostümchen, zerfetzte Jeans, eine benutzte, fleckige Kochuniform, seidengefütterte Abendkleider und konservative Bibliothekarinnenkleider, knöchellang und olivgrün. Geld spielte keine Rolle. Ihre praktisch veranlagten Eltern hatten ihren Kindern alles hinterlassen, ohne Wenn und Aber, weil sie wussten, dass sie nicht dazu neigten, ihr Vermögen in Clubs oder Bars oder für teure Autos zu verschleudern, sodass sie für den Rest ihres Lebens am Hungertuch nagen müssten. Amy ließ sich den Anteil ihrer Schwester von der Opferhilfe überschreiben, führte die Investitionen und das Aktienportfolio ihrer Eltern weiter und ließ sich als neue Eigentümerin ihres Elternhauses eintragen. Hooky verkaufte das Haus, in dem die beiden gestorben waren, nur wenige Wochen nachdem die Schlagzeilen aus den Zeitungen verschwunden waren, für ein Viertel des eigentlichen Werts.

      Manchmal machte Hooky die Clubs unsicher, ließ sich von Männern Getränke spendieren, gab die naive japanische Touristin, die von ihren Freunden im Stich gelassen worden und inmitten von lauten, weißen Australiern neugierig, aber auch ein wenig verschüchtert war. Japanerin, Vietnamesin, Chinesin – für die Männer war es ein und dasselbe, Hauptsache, sie entsprach ihren Klischees, war schüchtern und dankbar und überrascht von der Leidenschaftlichkeit, die ihr ein paar Gläser Wodka einflößten. Das sexy Asia-Häschen. Manchmal spielte sie den Phantasien älterer Geschäftsmänner in die Hände, manchmal sogar Frauen, wenn sie mit teuren High-Heels und dem Handy am Ohr im Union Hotel an der Bar saß, auf Servietten herumkritzelte und dabei einem nicht existierenden Filmregisseur lauschte, der sie aus den USA anrief. Ins Bett ging sie mit niemandem. Darin lag ihr Betrug, und genau das war der Spaß an der Sache. Alles war erstunken und erlogen. Sobald man ihr den Rücken zuwandte, löste sie sich in Luft auf.

      Tief im Innern wusste Hooky, dass sie sich damit auf etwas Größeres vorbereitete. Dass diese Spielchen nicht nur müßiger Zeitvertreib waren, sondern den Hunger in ihr nährten. Sie entwickelte sich zu einer gewitzten Betrügerin. Bald würde es ihr nicht mehr reichen, Leute mit ihren Spielchen hereinzulegen. Dann würde sie anfangen, sie auszurauben. Sie würde sie zum Weinen bringen und ihnen wehtun. Vielleicht würde sie Leuten das Bankkonto leerräumen und das Leben ruinieren. Die Zukunft türmte sich wie ein Tsunami vor ihr auf, doch sie konnte nicht ans rettende Ufer rennen. Sie steckte im Schlick fest, sank immer tiefer, und die riesige Welle würde über ihrem Kopf brechen und ihr die Beine wegreißen.

      Vielleicht würde sie eines Tages anfangen, Leute umzubringen. Sie in den Tod zu locken. Der Gedanke, dass ein Killer in ihr lauerte, war fürchterlich. Hatte sie womöglich ein Killer-Gen in sich, so wie ihre Schwester, das Chemikalien in ihrem Gehirn ausstieß, bis sie den Drang nicht mehr unterdrücken konnte, jemandem Schmerzen zuzufügen? Würden die Geister, die einmal ihre Eltern gewesen waren, sie so lange verfolgen, bis sie nur noch mit Blut befriedigt werden konnten?

      Hooky war mal wieder dabei, sich ihren morgendlichen Fix Onlinespielchen bei der Polizeiwache Sydney Metro zu holen, als eine Frau auf den Empfangstresen klopfte. Hooky lehnte sich zurück und sah glänzende, künstliche Fingernägel, dann wandte sie sich wieder ihrer Unterhaltung mit Badteacher69 zu und ließ die Finger über die Tasten fliegen. Hooky war hier nicht die Empfangsdame. Im Grunde hatte sie sogar überhaupt nichts im Morddezernat von Sydney Metro in Parramatta verloren, aber sie trieb sich dort in der Hoffnung herum, Frank und Eden würden bald mit Neuigkeiten zum Fall der toten Joggerin hereinkommen. Bisher hatte sie geblufft, und niemand hatte ihre Anwesenheit oder ihre Aktivitäten in Frage gestellt. Als die Frau wieder auf den Tresen klopfte und freundlich »Hallo!« rief, sah Hooky sich um. Kein Mensch weit und breit. Sie nahm ihre Kopfhörer ab und ging zum Tresen. Die Frau war zierlich, hübsch und trug einen rotblonden Pony in der faltenlosen Stirn. Die elegante Dame warf einen kritischen Blick auf Hookys Outfit. Die zog ihr Tarnmuster-Top gerade und rückte die schwarzen Baggypants zurecht, die von den vielen Dingen in den Taschen beschwert wurden, die sie nie im Leben in einer Handtasche mit sich herumschleppen würde.

      »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich suche nach Detective Frank Bennett«, sagte die Frau. »Ich bin seine Partnerin Imogen.«

      »Oh.« Hooky lachte, ohne so richtig zu wissen, warum. Vielleicht, weil die Frau so klein und schick und elegant war – das komplette Gegenteil von Frank. Hooky hatte bisher noch keinen Gedanken darauf verschwendet, was für eine Art Frau zu Frank passen würde, aber die hier sah aus, als sei sie viel zu zerbrechlich für ihn. Sie dachte an Franks schwielige Pranken, mit denen er ständig irgendetwas herunterwarf oder kaputt machte, sodass jeder Raum ein bisschen zu klein für ihn wirkte. »Ja, natürlich.«

      »Ich habe was für ihn zum Mittagessen dabei«, sagte Imogen und stellte eine durchsichtige Tupperdose auf den Tresen. Nickend nahm Hooky den Behälter an sich und spähte hinein. Rohe Karotten. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen.

      »Also … Frank ist unterwegs, Imogen. Und …«

      »Wann ist er wieder da?«

      »Das ist immer schwer zu sagen«, antwortete Hooky mit gerunzelten Brauen. »Weiß Gott, wo er sich gerade herumtreibt.«

      Hooky wusste, dass sie herablassend klang, aber sie konnte nicht anders. Es war wirklich zum Schießen: Die brave Ehefrau aus Pleasantville mit schicken Pumps und Goldkettchen brachte ihrem Frankie-Bär das Mittagessen. Hooky hatte Frank schon mal einen Muffin inklusive Backpapier verschlingen sehen. Er war halb verhungert und völlig verdreckt unter dem Haus eines Dealers herausgekommen, wo er auf der Suche nach einem toten Säugling herumgekrochen war. Seine Haare waren voller Spinnweben gewesen und hatten in alle Richtungen abgestanden. Es hatte wirklich nichts mit der Frau an sich zu tun, dass sie so lachen musste. Doch deren Gesichtszüge erstarrten.

      »Du bist also die kleine Hooker, hab ich recht?«

      »Hooky«, nickte sie.

      »Alles klar.« Imogen nickte. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Das erklärt es natürlich.«

      »Hat er was von mir erzählt?«

      »Ja, öfters.« Imogen grinste in sich hinein, während sie Hookys Top betrachtete. »Wie blöd von mir.«

      »Was?«

      »Ach, ich habe mir nur Sorgen gemacht. Aber das war echt albern. Mir war nicht klar, dass du wirklich noch ein Kind bist.«

      Hookys Miene verdüsterte sich. Imogen drehte sich auf dem Absatz herum, und Hooky sah ihr hinterher, wie sie schnellen Schrittes durch die automatische Tür hinaus auf die Straße verschwand.


      
      

      Eden war außer sich. Als Merri ihr von der Frau erzählt hatte, die ein Foto von ihrem Muttermal wollte, hatte Eden ihren Fluchtreflex noch unter Kontrolle bekommen. Die innere Stimme, die ihr einflüsterte, sie solle alles stehen und liegen lassen und wegrennen. Wie oft hatte sie sich das schon ausgemalt? Hades hatte stets einen Fluchtplan parat. Bargeld, Reisetasche, neue Identität. Untertauchen, als neuer Mensch wiedergeboren werden – so etwas machte Eden nichts aus. Normalerweise.

      Als sie undercover arbeitete, hatte sie gelernt, ihr Ich abzulegen wie einen Anzug. Eden selbst war schließlich auch nur ein Konstrukt. Eine Maske, die sie seit dem Morgen trug, an dem Eric und sie Hades’ »Kinder« geworden waren, seit sie sich neue Namen zugelegt und an ihr neues häusliches Leben mit dem Herrn der Unterwelt gewöhnt hatten. Manchmal dachte Eden darüber nach, was aus ihr hätte werden können, wenn Morgan Tanner, das Mädchen, das sie einmal gewesen war, nicht hätte beseitigt werden müssen. Wer war Morgan Tanner? Wer würde geboren werden, wenn Eden Archer tot wäre? Mit gesenktem Kopf ging Eden die Anhöhe zu der Hütte im Zentrum der Mülldeponie Utulla hoch, dem warmen Schein ihres Heims entgegen.

      Wenn sie jetzt zu Besuch kam, hatte sich jedes Mal etwas bei ihrem »Daddy« verändert – Hades war nicht mehr der Jüngste. Gewisse Werkzeuge waren jetzt zu schwer für seinen Rücken, die schmerzenden Knie knackten bei jeder Stufe. Alles war dem kleinen Haus ein wenig näher gerückt, damit Hades keine größeren Entfernungen über unebenen Boden zurücklegen musste – der Briefkasten hing näher an der Haustür, die Sonnenbank, wo der Alte gern saß und den Arbeitern zusah, stand jetzt neben der Treppe unter dem Vordach. Eden war froh darüber. Hades bestand darauf, ganz allein hier draußen zu wohnen, weit weg von jedem, der ihm mal eine Glühbirne auswechseln oder eine schwere Auflaufform aus dem Ofen heben könnte. Aber das waren ja reine Hirngespinste, denen Eden da nachhing – Phantasievorstellungen eines Lebens, das sie nie gehabt hatte. Hades war kein gebrechlicher alter Mann. Seine Hände waren faltig, aber hart. Sein Geist war dunkel, aber blitzschnell. Er würde genauso bösartig und gefährlich sterben, wie er gelebt hatte. Ihm würde keine Pflegekraft Brei einlöffeln oder Männerwindeln anlegen. In irgendeiner Nacht würde er willentlich ein blutiges Ende mit einem seiner Kunden suchen, würde jemanden dazu provozieren – für Hades kam nur ein Ende auf dem Schlachtfeld infrage.

      Im Haus war ihr Vater nicht. Eden lief über den Hügel zur Werkstatt, unter den riesigen Kreaturen am Wegesrand hindurch; der steinige Pfad von früher hatte sich in perfekte, in die Bergflanke gehauene und mit Terrakotta geflieste Stufen verwandelt, damit es die schmerzenden Knöchel des Alten leichter hatten. Ein riesiger Grizzly aus Hunderten von Glasflaschen ragte über Eden auf. Das Glas war zusammengeschmolzen und verformt, die Brust des Ungeheuers übersät mit offenen Pocken – Flaschenöffnungen, die mit Draht an einem Brustkorb aus Altholz festgebunden waren. Das Maul brüllte den Himmel an, das Schädelinnere bestand aus zusammengeschweißten und -gebundenen Rohren und die offenen Augen aus traurigen, zerschmolzenen, zum Teil ausgebrannten Mikrowellengeräten. Gegenüber dem Riesenbären war ein Löwe mitten im Sprung erstarrt; die Tatzen reichten über Edens Kopf hinweg. Sie bestanden aus glänzenden Messingteilen alter Maschinen – Uhren, Druckerpressen und Dutzenden und Aberdutzenden Schreibmaschinen, die hier jeden Monat entsorgt wurden. Tausende von Typenhebeln, die einer sich kräuselnden Welle glichen, bildeten Nonsensworte am Rücken des Löwen. Die Buchstaben glommen schwarz und weiß im abendlichen Zwielicht. Eden betrat Hades’ Werkstatt durch die offene Tür. Zwischen dem Alten und ihr gab es nichts, was einen Außenstehenden daran gehindert hätte, hereinzuspazieren und ihn bei seinen finsteren Machenschaften zu beobachten. Hades hatte sich noch nie versteckt. Für Vorsichtsmaßnahmen war er viel zu alt.

      Hades stand über die Werkbank gebeugt. Vor ihm lag eine Leiche, der dicke Kopf zur Seite gedreht. Er arbeitete mit einer alten Handsäge, vor und zurück, vor und zurück. Als Eden um den Tisch herumging, brach das linke Bein der Leiche am Knie ab und landete mit einem nassen Knall auf der Bank.

      »Gibt es ein Problem, Officer?«, witzelte Hades. Er ließ die Säge sinken und wischte sich die Hände an der Kochschürze ab, die er später verbrennen würde. Wie eine Kriegsbemalung schmierte er sich das schwarze Blut auf die Brust. Hades hatte sich die Hände schon immer gern blutig gemacht. Er trug weder Mundschutz noch Handschuhe. Seine linke Wange zierten Blutspritzer. Seufzend zog Eden ein Taschentuch heraus und wischte ihrem Vater die Schläfe ab.

      »Was treibst du denn hier? Ich dachte, du machst so was nicht mehr.«

      »Mache ich auch nicht.«

      »Und wer hat dir dann diese Scheiße aufgehalst?«

      »Ach, dieser Vollidiot Jesse Jeep. Ich habe ihm noch was geschuldet. Aber jetzt sind wir quitt. Ich steige aus.«

      »Aha.« Eden warf einen Blick in eine große, mit schwarzen Müllsäcken ausgelegte Reisetasche, die hinter der Werkbank auf dem Boden stand. »Und jetzt musst du die Schlachterarbeit für ihn erledigen?«

      »Die Schlachterarbeit war sozusagen halb fertig.« Hades zuckte mit den Achseln. »Die Arme waren ab. Du kennst die Memmen doch, Eden. Vertragen nichts.«

      Eden seufzte erneut und krempelte die Ärmel hoch. Hades reichte ihr eine Handsäge mit langen Zähnen, die sie am rechten Knie des Mannes ansetzte. Sie wollte sich gerade an die Arbeit machen, als sie einen mit alten Wolldecken ausgelegten Korb neben Hades’ Füßen bemerkte.

      »Was ist das denn?« Das Wesen zwischen den Decken wachte auf und streckte seine rosa Nase und karamellbraune Schnauze in die Luft, schnüffelte ein wenig und döste dann weiter.

      »Ein Känguru?«

      »Nein, das ist ein Hund.«

      »Du hast dir einen Hund zugelegt?«

      »Du weißt, dass ich mir nichts zulege.« Hades lächelte ein wenig. »Alles kommt von alleine zu mir.«

      Eine Weile sägten sie schweigend an der Leiche herum. Hades hielt hin und wieder inne, um aus seiner blutverschmierten Kaffeetasse zu trinken. Eden stand etwas abseits, damit bei der Rückwärtsbewegung der Säge nichts auf ihre Hose spritzte. Als sie das Bein in die Reisetasche legte, stockte sie.

      »Hades, da ist noch ein Bein.«

      »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden.«

      »Ich habe gerade eins da reingelegt.«

      »Genau«, meinte Eden und hielt das Bein, das sie abgesäbelt hatte, an der Wade hoch. »Das ergibt zwei in der Tasche und eins in meiner Hand.«

      Hades ließ die Säge sinken und humpelte zur Reisetasche. Er blickte hinein, blickte hoch zum Bein in Edens Hand.

      »Na so was.«

      »Haargenau. Na so was.«

      »Heikle Sache, das.« Hades zog die Nase hoch.

      »Da hat jemand was durcheinandergebracht. Sieht nach einer Frau aus. Rasierter Unterschenkel.«

      »Das kostet zweitausend extra, so ein überzähliges Bein!« Hades zeigte mit seinem Stummelfinger auf die Tasche. »Der Preis, den ich dem Knaben genannt habe, galt für eine Leiche. Eine. Nicht noch ein Zehntel obendrauf.«

      »Na, dann geig ihm mal schön die Meinung.«

      »Und ob ich das tun werde«, polterte Hades und brummelte ungehalten vor sich hin, während er sich an der Kehle des Verstorbenen zu schaffen machte. Er griff sich ein Büschel Haare und schwang die Säge. »Dreist, die Jugend von heute. Keinen Respekt mehr.«

      »Vielleicht war’s ja ein echtes Versehen.«

      »Rücksichtsloses Jungvolk.«

      »Hades, ich wollte mit dir über meine Eltern reden.«

      Der alte Mann hielt inne. Schwer stützte er sich mit dem Unterarm auf den Kopf der Leiche und drückte das Gesicht in das schartige Holz. Als er die Säge sinken ließ, tropften Blutmuster auf sein Hosenbein.

      »Ich habe dir alles gesagt, was ich über sie weiß, Kind.«

      »Und es hat nie jemand herausgefunden?« Eden hielt das Bein in den Armen und blickte hinunter auf die Zehen. Die Fußnägel waren scharf und gelb. »Nicht mal Maggie? Du hast ihr nie verraten, wo du uns herhattest?«

      »Ich habe Maggie nur gesagt, dass ihre Tochter mir die zwei Kids aufs Auge gedrückt hat, kurz bevor sie sich den Goldenen gesetzt hat. Falls mal jemand fragen sollte. Eden und Eric, ein Mädchen und einen Jungen. Ihre Tochter war zu dem Zeitpunkt gerade mal eine Woche tot, Maggie konnte das Geld also gut gebrauchen. Keine komplexe Lüge. Zwei Enkel, die sie nie zu Gesicht bekommen hatte und die bei ihrem Dad abgeliefert wurden, der keinen Unterhalt zahlen wollte. Maggie hatte keinen Schimmer, wo die Kids waren und was sie machten.«

      »Was ist, wenn sich jemand bei Maggie meldet?«, fragte Eden. »Was ist, wenn einer Kinderbilder sehen will?«

      »Mein Gott, dann gab’s halt keine Kinderbilder, ist doch scheißegal. Wie lang ist das her? Zwanzig Jahre? Noch länger?«

      »In West-Australien ist ein kleiner Junge verschwunden. Bainbridge hieß der Kleine. Vor genau zehn Jahren war das. Hast du die Nachrichten gesehen?«

      »Ja, so ein kleiner Rotschopf. Habe ich gesehen. Den Namen hatte ich mir nicht gemerkt.«

      »Die Stronghearts-Stiftung macht sich für den Fall stark. Jubiläum, zehn Jahre und so. Sie haben die Regierung so lange unter Druck gesetzt, bis sie sich hinter die ganzen alten Fälle geklemmt hat.«

      »Ja und?«

      »So was wird nicht vergessen, Hades. Nicht nach zehn und auch nicht nach zwanzig Jahren. Über Mr. Cruel werden heute noch Bücher geschrieben. Dessen erster war vor sechsundzwanzig Jahren.«

      »Und?«

      »Ich habe mir unseren Fall angeguckt. Erics und meinen. Die Belohnung ist gerade um hunderttausend Dollar erhöht worden. Die Stronghearts-Stiftung hat der Regierung geraten, den Finderlohn bei einer ganzen Latte alter Fälle heraufzusetzen, damit sie gelöst werden. Wir, die Evans-Tochter, die Beaumont-Geschwister. Und Bainbridge, der kleine Rotschopf. Alle stehen momentan weit oben auf der Tagesordnung.«

      »Die Belohnung war schon immer ziemlich hoch, Eden.«

      »Aber vielleicht ist sie jetzt so hoch, dass sich jemand auch rein auf Verdacht hin meldet. Vielleicht probiert’s jemand einfach mal aus. Was weiß ich.«

      »Komm schon, Eden.«

      »Du hast Maggie doch unsere Geburtsurkunden gegeben, oder?« Eden kaute auf den Nägeln. »Irgendwelche … Schulzeugnisse, was weiß ich?«

      »Die Sache ist wasserdicht, Eden. Ich habe das nicht zum ersten Mal gemacht.« Hades nahm die Säge wieder fester in die Hand und arbeitete weiter. »Ihr seid nicht die ersten, die ich erfunden habe. Wenn du dich mal ein bisschen abregst, dann fällt dir bestimmt auch wieder ein, dass das Neuerfinden von Personen eins meiner ganz großen Talente ist. Da ist noch nie was schiefgegangen.«

      »Was, wenn es diesmal schiefgeht?«

      »Eden.«

      »Was, wenn jemand herausfindet, dass wir nicht echt sind? Wenn uns jemand mit den Tanners in Verbindung bringt?«

      Hades legte die Säge ab. Er nahm Eden das Bein aus der Hand und ließ es in die Tasche fallen.

      »Mein Muttermal war in der Zeitung, verdammt noch mal!«

      Hades legte den Kopf schräg.

      »Das da.« Eden berührte ihre Flanke. »Das wurde immer wieder in der Zeitung abgebildet, als wir damals verschwanden. Mein einziges besonderes Merkmal. Das war vor zwanzig Jahren ständig in der Zeitung. Und jetzt haben es, was weiß ich, hunderttausend Leute auf der verdammten Titelseite des Herald gesehen, als Frank mich aus der beschissenen Farm geschleppt hat.«

      »Brauchst nur mal einen Blick in die Mordakte deiner Eltern zu werfen, dann siehst du, dass einzig und allein von ›Rockern‹ die Rede ist«, sagte Hades. »Auf dem Stempel steht zwar ›ungelöst‹, aber die vier oder fünf Fährten, die es gab, führen alle zu Rockern. Irgendwelche widerlichen Skinheads aus der Dugart Gang oder was weiß ich wollten an die Forschungsgelder deines Vaters ran, haben nichts gefunden und deine Eltern umgepustet. Dumm gelaufen. Haben euch verkauft oder verbuddelt oder sonst was. Da kräht kein Hahn mehr nach, Eden, heute nicht mehr. Niemand stellt dir wegen einem blöden Muttermal nach. Der Cop, der deinen Fall bearbeitet hat, ist tot. Der wäre doch der Einzige, der sich an eine solche Kleinigkeit noch erinnern könnte.«

      »Und ich glaube trotzdem, dass du Unrecht hast. Ich bin mir sicher, dass jemand hinter uns her ist.«

      »Das ist doch reiner Verfolgungswahn.« Zärtlich schob ihr der Alte eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr, erinnerte sich augenblicklich daran, wie schwer sie Berührungen ertragen konnte, und nahm die Hand weg. »Im Laufe der Jahre hat doch bestimmt mal jemand dein …«

      »Jemand hat Maggie besucht. Hat sie nach ihren Enkeln gefragt. Und meine Masseurin bekam einen Haufen Geld für ein Nacktfoto von mir geboten.«

      »Wie bitte?«

      »Ja. Die Sache ist ernst«, antwortete Eden.

      Hades’ Kiefer zuckte kurz. Ein Mal.

      »Ich spüre es ganz genau«, sagte Eden. »Jemand weiß Bescheid.«

      Der Alte hielt inne und blickte hinunter auf sein Werk – eines von Tausenden gewaltsam beendeter Leben, die er im Laufe vieler Jahre zum Verschwinden gebracht hatte. Seit er im Ruhestand war, drehte sich sein ganzes Leben darum, Sachen verschwinden zu lassen, Sachen zu begraben, zu einem sauberen Abschluss zu bringen. Ungelöste Probleme zu klären, alles ordentlich zu begradigen. Bei ihm wurde Mord nicht nur sauber und ordentlich, sondern auch einfach und bezahlbar abgewickelt. In den Weiten seiner Müllkippe spukten nur noch die Geister der Begrabenen herum; im säurehaltigen Sickerwasser der Deponie lösten sich Vergewaltiger, Mörder und Erpresser zuverlässig auf, ebenso Schwindelopfer und Spielsüchtige, die die Geduld der Buchmacher überstrapaziert hatten. Manchmal hörte Hades Schreie in der Nacht, aber es ließ sich nicht feststellen, ob sie von den Angstvollen und Verlorenen da draußen unter der Erde stammten, oder ob sie ein Echo aus seiner eigenen Vergangenheit waren, um Ecken gedehnte, im Dunklen verborgene Erinnerungen an Menschen, die seinen Zorn verdient gehabt hatten, und andere, mit denen er milder hätte umgehen können. Er fasste nach der Hand seiner Tochter, drückte sie, beschmierte ihre Finger mit Blut, und es war wieder wie in jener Nacht, in der sie zu ihm gekommen war, ein kleines, frisch verwaistes Mädchen, ein Problem, das es zu lösen galt. Er hatte sie befleckt. Er hatte sie zu dem Ungeheuer gemacht, das sie war.

      »Wenn da wirklich was ans Licht kommt, dann vergraben wir es eben«, beruhigte Hades sie. »Das ist unsere Spezialität.«


      
      

      Ich glaube, in dem Haus, wo ich arbeite, ist was Schreckliches passiert«, sagte Ruben. Neben ihm in der letzten Reihe des kleinen, ungemütlichen Klassenraums saß Donato und schickte seiner neuen australischen Freundin ständig WhatsApps – eine tolle, langbeinige Blondine, die ins Hostel gekommen war, um sich über die laute Musik zu beschweren. Ruben konnte die Bildchen, die sie ihm schickte, leider nur ansatzweise erkennen und musste aufpassen, dass sein Freund ihn nicht beim Spionieren erwischte. Er seufzte, weil er außer Ellbogen und Knien nichts sehen konnte. Traurig betrachtete er die Plakate an den Wänden. G’day, mate!, schrie ihm ein gemaltes Känguru entgegen. Seit seiner Ankunft in Australien hatte kein Schwein »G’day« zu Ruben gesagt, und ein Känguru hatte er auch noch nicht zu Gesicht bekommen. Allerdings verbrachte er auch den Großteil seiner Zeit in dem Haus, wo ihm das Knarren und Flüstern des alten Gemäuers durch alle Zimmer folgte. »Was denn Schreckliches?«, flüsterte Donato auf Italienisch.

      Wispernd erzählte Ruben ihm von der Armbanduhr auf dem Nachttisch, der unterschiedlich dicken Staubschicht auf den Büchern. Er erzählte von der Tablettenpackung auf dem Wohnzimmerboden, den Schritten auf dem Dachboden, der immer verschlossen war, dem Fernseher dort, auf dem immer wieder dieselben Sätze liefen.

      Greifen Sie zu. Nehmen Sie sich das, was Sie sich immer gewünscht haben.

      Sie haben es verdient. Sie haben es verdient. Sie haben es verdient.

      Donato ließ das alles kalt.

      »Geh doch einfach hoch! Klopf an die Tür und stell dich vor.«

      »Wenn du schon mal da gewesen wärst, würdest du das verstehen. Das ist wie in einem Alptraum da.«

      »Na, dann komm doch bei uns arbeiten.« Donato legte endlich sein Handy weg. »Ich kann dir bestimmt einen Job im Argyle besorgen. Da geht’s voll ab, Alter. Geile Bräute.« Er grinste die Decke an.

      »Und wann hattest du gestern Feierabend?«

      Donato zuckte die Achseln. »Drei Uhr morgens.«

      Ruben tippte seinem Freund an die Brust. »Und genau deswegen arbeite ich nicht bei euch.«

      »He, da hinten auf den billigen Plätzen. Könnt ihr mal zuhören?«, rief der Lehrer sie zur Ordnung.

      »Ja«, antworteten die beiden auf Englisch. Ruben breitete einen Stoß Zeitungsauschnitte vor sich aus.

      »Was ist das denn?«, fragte Donato.

      »Die Hausaufgaben, du Idiot. Du solltest was mitbringen.«

      »O Scheiße.«

      »Schon gut, ich habe welche für dich dabei. Du würdest sogar deine eigene Mutter irgendwo vergessen.«

      »Was ist das für Zeug? Das ist ja uralt.«

      »So alt sind die gar nicht, die sind bloß von der Sonne ausgebleicht. Lagen in einem Schlafzimmer. Und du musst mir jetzt helfen, das zu entziffern.«

      »Du bist mir echt eine Spürnase.« Donato lachte sich eins. »Geheimnisvolle Fälle lösen wie Scooby-Doo. Jeder Sache auf den Grund gehen.«

      »Halt die Klappe und hilf mir übersetzen.« Ruben drückte ihm ein Wörterbuch in die Hand. »Brauchst gar nicht so blöd zu lachen.«

      »Ihr zwei da hinten! Arbeitet ihr auch?«

      »Ja«, antworteten sie brav.


      
      

      Jedes Mal, wenn ich eine der flachen Pappverpackungen von Ikea öffne, überkommt mich ein schreckliches Gefühl der Niedergeschlagenheit. Als Neandertaler hätte ich mich sehr gut gemacht – Felsbrocken übereinanderrollen und mit Holzknüppeln abdecken, das hätte ich hingekriegt. Feuerchen machen und Dinge zerkleinern. So was konnte ich. Aber wenn es um kleine Schräubchen und Plastikteile und Aufkleber und Perforationslinien ging, war ich schlicht und einfach überfordert. Anders konnte man es nicht ausdrücken.

      Ich starrte eine Weile die Anleitung zum Zusammenbau meiner neuen Küche an. Mir kam der geniale Einfall, dass mir sicher alles klar werden würde, wenn ich erst einmal alle Einzelteile ausgepackt und auf dem Boden angeordnet hätte. Ganz schlechte Idee. Ich saß inmitten des neu entstandenen Chaos, machte mir ein Bleifreies auf und vertiefte mich wieder ins Anleitungsheft. Die Ikea-Comicfigur, der fröhliche kleine Handwerker mit dem riesenhaften Inbusschlüssel, grinste wie ein Bekloppter über sein Werk. Es war Mitternacht. Ich konnte nicht schlafen. Sobald ich die Augen zumachte, rannte ich los, verfolgt von einer körperlosen Finsternis.

      Jeder große Fall geht mit schlaflosen Nächten einher. Besonders, wenn die Medien involviert sind. Die Aufmerksamkeit, die Erwartungen eines ganzen Landes, manchmal sogar der ganzen Welt, lasten auf einem. Wie der Mann gegenüber im Zugabteil einen ansieht, der Ton der Kellnerin im Restaurant. Reinste Verzweiflung. Lösen Sie den Fall! Lösen Sie den Fall sofort! Wenn weiterhin Morde geschehen, der Vergewaltiger nicht gefasst wird oder eine Leiche länger als x Stunden unidentifiziert herumliegt, dann hat man das Verbrechen im Grunde selbst verübt. Warum haben Sie ihn nicht gefasst? Warum haben Sie sie nicht gerettet? Warum tun Sie nichts? Was sind Sie für ein Unmensch? Wie können Sie nachts noch schlafen?

      Man konnte nachts nicht mehr schlafen. Von Anfang an nicht mehr.

      Als ich sämtliche Schrauben, Nägel und Dübel unsinnigerweise der Größe nach geordnet hatte, ging die Haustür auf. Eden kam herein, warf ihren Schlüsselbund hinter der Tür auf den Boden und betrachtete die Katastrophe, in deren Mitte ich saß.

      »Kannst du auch nicht schlafen?«

      »Was hast du bloß …?« Blinzelnd betrachtete sie die Marmorarbeitsplatten, die an der Wand lehnten. »Egal. Komm, geh aus dem Weg.«

      Ich nahm mein Bier, verzog mich an den Rand des Geschehens und stellte Eden einen Stuhl hin. Seufzend setzte sie sich und las die Anleitung durch, als hätte ich das Desaster nur angerichtet, um sie persönlich zu beleidigen. Nach ein- oder zweiminütiger Betrachtung der Diagramme legte sie die Anleitung beiseite, nahm sich Einzelteile aus ihrer Nähe und fügte sie mit befriedigenden Klickgeräuschen zusammen. Einzelteile, die aussahen, als gehörten sie zusammen, Einzelteile, die so offensichtlich zusammengehörten, dass es unbegreiflich war, warum ich nicht selbst auf die Idee gekommen war. Ich bedankte mich nicht bei ihr, weil sie sowieso nicht darauf reagiert hätte. Sie fing an, mit einem Schraubenzieher mit Holzgriff, den ich von meinem Vater geerbt hatte, Teile an der Wand zu befestigen. Die Haare hingen ihr ins Gesicht. In Minutenschnelle nahm ein Rahmengestell Gestalt an, Schrankböden und Schubläden schoben sich an die richtige Stelle. Eden hatte es echt drauf. Wie so oft beneidete ich sie. In Edens Gesellschaft war es schwer, sich nicht wie ein Loser vorzukommen.

      Irgendwann unterbrach sie ihre Arbeit, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, trank ein alkfreies Bier und schaute sich die Schubladen-Schaubilder an.

      »Es ist zwei Uhr. In vier Stunden haben wir das Briefing bei Captain James«, sagte sie nach einer Weile.

      »Wie wollen wir es angehen? Vergleichende Fallanalyse?«

      »Nein. Mit dem Betäubungsmittel«, erwiderte sie und legte die Anleitung beiseite. »Das ist bisher unser bester Anhaltspunkt. Ist doch so. Ansonsten haben wir einen Scheißdreck.«

      Das Material von den Überwachungskameras im Centennial Park war im Grunde völlig nutzlos, was uns überrascht hatte. Rund um die Zufahrt zum Park hingen Kameras, aber innerhalb der 189 Hektar Parklandschaft selbst nur einige wenige. Diese sollten Diebstahl und Vandalismus an Café und Reitstall verhindern und waren daher nicht auf die Joggingpfade gerichtet. In dem riesigen Park gab es relativ wenig Verbrechen. 1989 wurde eine Frau vergewaltigt, die nachts dort durchkam, der Serientäter wurde 2005 mittels einer freiwilligen Speichelprobe gefasst. 2010 wurde eine Frau entführt, in den angrenzenden, kleineren Queens Park gebracht und ebenfalls vergewaltigt. Rund um den Park kam es gelegentlich vor, dass Leute verprügelt oder ausgeraubt wurden, aber das rechtfertigte noch lange keine Einrichtung eines zwanzigtausend Dollar teuren Überwachungssystems, eines Einsatzstützpunktes oder eines Wachdienstes. Nachts war der Park leer und tagsüber zu belebt, als dass sich echte Dramen hätten abspielen können.

      Der Killer war mit dem Transporter nicht bis in den Park selbst hineingefahren, über das Nummernschild kamen wir also nicht weiter. Es gab drei kurze Ausschnitte von Ivana auf ihren Runden, als sie am Parktor vorbeigerannt war, die Hände entspannt und offen, die Lippen geschürzt. Weit und breit kein Anzeichen dafür, dass sie von irgendjemandem beobachtet oder verfolgt wurde. Niemand lief im gleichen Tempo wie sie – in unregelmäßigen Abständen wurde sie überholt oder überholte andere. Über weite Strecken lief sie also allein. In der dritten Runde war ein verwischter Schatten zu sehen, der sich in der linken unteren Bildecke zwischen den Bäumen bewegte, aber es war kein bisschen ersichtlich, ob er irgendetwas mit Ivana zu tun hatte. Wir hatten keine Aufnahmen von ihr, wie sie beschossen wurde, stolperte oder zwischen den Bäumen hindurch zu einer Öffnung im Zaun oder einem wartenden Auto gezerrt wurde.

      Zum ungefähren Zeitpunkt von Ivanas Entführung waren zahlreiche Menschen beim Einsteigen in Transporter beobachtet worden. Der nachmittägliche Berufsverkehr verstopfte um diese Uhrzeit Anzac Parade, Oxford Street und Alison Road. Auf den Sportplätzen und im Queens Park tummelten sich die Hobby-Fußballmannschaften und Laufgruppen, Kinder wurden von der Leichtathletik abgeholt – überall wurde gehupt und um die wenigen Parkplätze gerangelt; zwischen den dicht an dicht fahrenden Autos witschten Leute über die Straße oder warteten auf den Nachwuchs, der über die Rasenflächen herbeigerannt kam. Entschuldigendes Kinderwinken und betretenes Grinsen im letzten orangefarbenen Sonnenlicht. Hunde bellten aus offenen Autofenstern. Der Killer hatte sich Ivana Lyon im Schutz des Gewimmels geschnappt wie ein Krokodil, das am Rand einer Büffelherde lauert, die donnernd den Fluss durchquert. Keiner bekommt etwas mit. Tausend mit sich selbst beschäftigte Leute. So war es möglich, dass Kinder wie Jamie Bulger mitten aus einem belebten Einkaufszentrum entführt wurden, ohne dass jemand auch nur mit der Wimper zuckte. Massenblindheit.

      Wie es aussah, war Minerva Hall, das zweite Opfer, ungefähr zur gleichen Tageszeit wie Ivana geschnappt worden. Vor ihrem Verschwinden hatte sie anscheinend mehrere Runden durch den Botanischen Garten und an den Felsen von Mrs. Macquarie’s Chair vorbei gedreht. Sie sah Ivana nicht ähnlich – aber diesen Umstand konnten wir nicht zur Differenzierung der Fälle heranziehen, weil die Gesichter beider Frauen derart zugerichtet worden waren, dass sie für den Täter nur noch Joggerinnen waren, keine Personen mehr. Minervas Smartphone tauchte an den Klippen neben dem Joggingpfad wieder auf, wo der Park hinaus auf die Landzunge geht. Es lag in einer Spalte zwischen den austernüberkrusteten Felsen am Meer. Minerva hatte genau wie Ivana Teppichabdrücke an den Schultern, und an den Fersen und Waden waren blutlose Schleifspuren zu sehen. Die Leiche war also erst nach Eintreten des Todes bewegt worden.

      In der Domain, die an den Botanischen Garten angrenzte, gab es nachts jede Menge Obdachlose. Viel mehr als im Centennial. Sie lag näher an der Innenstadt, und es gingen öfter Anwälte mit Kleingeld in der Tasche vorbei, die schon mal ein paar Münzen springen ließen. Ich schlug mir den Gedanken sofort wieder aus dem Kopf. Kein Obdachloser würde sich auf ein Gespräch mit uns einlassen.

      Eden und ich saßen mit unseren leeren Bierflaschen da und starrten auf den Boden meiner Küchenbaustelle.

      »Vielleicht ist das Video aus dem Botanischen Garten ja besser«, sagte ich.

      »Hmm«, meinte Eden.

      »Hast du eine Ahnung, woher man so ein Betäubungsgewehr kriegt?«

      »Das Gewehr interessiert uns nicht«, antwortete sie. »So was kriegt man doch überall.«

      »Das wage ich zu bezweifeln.«

      »Auf dem Schwarzmarkt bestimmt. Frag nur mal ein Unternehmen, das mit Großwild zu tun hat. Wir könnten die nächsten drei Wochen damit verbringen, die Anzeigen gestohlener Gewehre zu durchforsten. Jeder verdammte Bauer von hier bis Kalgoorlie ist befugt, so ein Ding zu besitzen. Und ich persönlich habe kein Interesse daran, jeden Tierpfleger und Kuhhirten zwischen dem Taronga Zoo und Alice Springs zu überprüfen. Ich würde das Gewehr einfach selbst machen. Viel billiger und einfacher.«

      Ich war neugierig. »Und wie genau soll das funktionieren?«

      »Na, so spontan kann ich dir das auch nicht sagen. Aber sonderlich schwer kann das nicht sein. Ist ja im Grunde nur ein simpler Gasdruckbehälter. Du könntest jeden x-beliebigen Paintballmarkierer nehmen und –«

      Ich winkte ab. »Vergiss es.« Ich vergaß zu häufig, womit Eden ihre Freizeit verbrachte. Welche Verbrechen sie begangen hatte. Wie leicht man sie für harmlos halten konnte, wenn sie bei mir auf dem Küchenboden saß und sich die Haare flocht. Ich musste an die Nachrichten denken, die ich an diesem Morgen bei Imogen in der Küche geschaut hatte, und bekam eine Gänsehaut. Darin ging es um denselben Vorfall, über den am Tag der ersten toten Joggerin im Radio berichtet worden war: Vier Opfer in rätselhafter Mordserie südlich von Byron Bay. Polizei auf der Suche nach einem »Profimörder«.

      »Das Betäubungsgewehr bringt uns also nicht weiter.«

      »Aber die eingesetzten Chemikalien schon. Es gibt nur drei Mittel, die durch die Muskeln in die Blutbahn gelangen können«, erklärte Eden. »Beruhigungsmittel, Betäubungsmittel und Lähmungsmittel. Alle haben ihre jeweils ganz spezifischen Eigenschaften. Manche wirken schneller oder länger als andere oder nur auf bestimmte Körperteile. Es wäre super, wenn die Toxikologie uns sagen könnte, nach was für einem Mittel wir suchen. Aber ich gehe mal davon aus, dass das nicht so einfach sein wird, beim beschleunigten Herzschlag der Opfer und den winzigen Mengen, die verabreicht wurden. Irgendwelche Aufnahmen werden wir schon brauchen, wenn wir verstehen wollen, wie die Opfer betäubt wurden und wie lang der Take-Down gedauert hat.«

      »Der Take-Down, ja?« Ich leckte mir die trockenen Lippen. »Habt ihr das so genannt, damals? Eric und du?«

      Ich wollte nicht fies klingen, insbesondere da Eden gerade meine Küche zusammenschraubte. Es interessierte mich wirklich. Ich war mir relativ sicher, dass Eric und Eden sechs Männer ermordet hatten. Ungefähr zu der Zeit, als meine Freundin ermordet wurde, bekam ich mit, wie die beiden einen Mann beschatteten, Benjamin Annous, der kurz darauf verschwand. Fünf andere vermisste Männer konnte ich mit Annous in Verbindung bringen. Dass Eric mich aus dem Weg räumen wollte, war mir Bestätigung genug, dass niemand in ihren nächtlichen Aktivitäten herumzuschnüffeln hatte. Eric wollte mich umbringen, und Eden hatte ihn daran gehindert.

      Weitere Anhaltspunkte hatte ich nicht, aber ich ging davon aus, dass Eden und Eric noch andere Menschen auf dem Gewissen hatten. Ich wusste nicht, ob sie es, wie in diesen sechs Fällen, nur auf Diebe und sonstige Drecksäcke abgesehen hatten. Aber wenn das völlige Fehlen von Spuren in diesen sechs Fällen – keine Leichen, keine Verdächtigen, nichts – irgendein Anzeichen ihrer Professionalität war, dann war es durchaus denkbar, dass die beiden schon ihr Leben lang mordeten.

      Hatten sie und ihr Bruder eine Sprache für das entwickelt, was sie taten? Hatten sie überhaupt je darüber gesprochen? Besaßen sie Rituale, Routinen oder Trophäensammlungen wie die meisten Serienmörder? Mein Interesse daran war rein wissenschaftlich. Für mich hatten die Taten nichts mit Eden persönlich zu tun. Irgendwie musste ich ja mit ihr zusammenarbeiten. Aber wie sie jetzt auf meine Frage hin das Gesicht verzog, verriet mir, dass meine Worte ihr übel aufgestoßen waren. Sie grinste höhnisch und machte sich wieder an die Arbeit, schraubte Streben in einen Schubladenschrank. Unser stillschweigendes Übereinkommen, ihren Killerinstinkt unerwähnt zu lassen, schien langsam brüchig zu werden. Meine Mitwisserschaft war wie ein schwarzer Hund, der uns überallhin folgte. Mir war klar, dass er nicht ewig ruhighalten, sondern sich früher oder später bemerkbar machen und darauf bestehen würde, dass wir uns mit ihm beschäftigten. Er würde mir die Hände lecken und Nasenstüber gegen die Waden versetzen, bis mir immer öfter Fragen und Bemerkungen herausrutschten, bis ich nicht mehr Edens Partner sein konnte, bis ich keine Mörder mehr in Begleitung einer Mörderin jagen konnte, ohne dabei den Verstand zu verlieren.

      Hatte Eden diese vier Personen in Byron Bay übers Wochenende ermordet? War das ihr Sonntagsausflug gewesen – erst hatte sie sich eine schöne Fleischpastete im 7-Eleven geholt, beim Fahren ihren Eiskaffee geschlürft, während die Knarre neben ihr auf dem Sitz lag? Wie kam ich nur auf diese Gedanken? Eden war eine Killerin, und mit Schusswaffen kannte sie sich auch aus. Mehr wusste ich eigentlich nicht. Vielleicht wurde ich langsam paranoid.

      Wollte ich wirklich wissen, ob Eden noch im Geschäft war? Darauf gab es nur eine ernsthafte Antwort, und die lautete: Nein.


      
      

      Mit sechzehn dachte Tara zum ersten Mal ans Töten. Während des Kricketspiels stand sie am Rand des Sportplatzes und wurde von der grellen Sonne auf den weißen Sportuniformen ihrer Klassenkameraden geblendet. Mr. Willoughby stand am Spielfeldrand und brüllte Kommandos, aber Tara blendete sie aus. Zu ihrer Rechten hatte eine Gruppe Mädchen die Verteidigung ihres Feldes aufgegeben und sich auf dem Rasen niedergelassen. Manche Mädchen lagen auf dem Schoß einer anderen, verknoteten Grashalme und ließen sich die Haare flechten.

      Tara beobachtete die beiläufige körperliche Nähe der beliebten Mädchen. Warum hatten sie das Bedürfnis, sich ständig anzufassen, was sollte das bedeuten? Immer diese bedeutungsvollen Gesten. Nichts wurde einfach klar und deutlich ausgesprochen. Tara wurde mit Blicken getötet, mit Wortfetzen durchbohrt, mit abgewandtem Rücken ausgeschlossen. Immer hielten die beliebten Mädchen Händchen oder umarmten sich. Die Umarmung zur morgendlichen Begrüßung wurde unter begeistertem Juchzen und mit ausgestreckten Armen angekündigt. Schamlos befingerten und betatschten sie einander und wischten den anderen verschmierten Lippenstift aus dem Mundwinkel. Hin und wieder stürzten sie sich im Pulk auf einen Jungen, wuschelten ihm durch die Haare oder massierten ihm die muskulösen Schultern. Peter Anderson war immer dabei und dirigierte ihre Hände in Richtung seiner harten Oberschenkel, sobald die Lehrerin sich wegdrehte, und lachte, wenn die Mädchen losquietschten. Mädchen, die er seit der Grundschule kannte und langsam erwachsen werden sah. Tara war der Anblick zutiefst peinlich.

      Sie wurde von niemandem angefasst, nie. In der zweiten Klasse hatten ihre Klassenkameraden eine Heidenangst vor ihren »Bazillen« entwickelt. Wenn jemand Tara berührte, steckte er sich mit »Tarabazillen« an. Jeder, der das infizierte Kind berührte, bekam ebenfalls die Bazillen. Tara war ansteckend. Die Jungen und Mädchen spielten Fangen und schlugen vor Ekel kreischend mit verdreckten, infizierten Händen nacheinander. Tara anzufassen hieß ausgeschlossen zu sein, und wenn es darum ging, sich mit jemandem zusammenzutun, eine Gruppe zu bilden, einen Kreis zu formen, blieb Tara jedes Mal übrig, ganz allein auf weiter Flur. Über die Sommerferien war das Spiel endlich langweilig geworden, aber Tara schien nach wie vor ansteckend zu sein. Die Kinder waren älter geworden, aber in ihre Nähe kam trotzdem niemand.

      Wenn sie wussten, dass Tara hinschaute, schienen sie sich nur noch mehr zu betatschen.

      Schwer schlug der Ball in ihrer Nähe auf, und die Klasse johlte, als Tara ihm hinterhertrottete. In diesem Augenblick kam ihr die Idee.

      Bring sie doch einfach alle um.

      Die Worte in ihrem Kopf schockierten sie. Fast klang es, als hätte es jemand laut ausgesprochen. Sie war versucht, sich umzusehen, ob irgendjemand anders in der Nähe war. Aber sie war allein, natürlich. Sie war immer allein. Sie blinzelte in die Sonne und hörte die Stimme erneut, während die Glocke schellte und die beliebten Mädchen aufsprangen.

      Bring sie alle um, dachte sie. Sollen sie sich ruhig betatschen, wenn sie das unbedingt wollen. Sollen die Jungs die Finger in die Mädchen stecken, bis sie kreischen. Sollen die Mädchen einander abwürgen. Sollen sie um Gnade betteln. Sollen sie übereinander herfallen. Sollen sie aneinander zerren und reißen. Sollen sie sich winden wie die Würmer, glitschig vor Blut.

      Mr. Willoughby stand neben dem Haufen mit Sportausrüstung und erklärte ein paar Schülern, was es mit der Naht am Kricketball für eine Bewandtnis hatte, während Steven Korin sich einen Kricketschläger griff, an den Unterleib hielt und dem polierten Holzpaddel einen herunterholte. Erst zielte der Junge mit dem Holzdildo auf Mr. Willoughbys Rücken, dann drehte er sich zu Tara, als sie in die Nähe kam, und bohrte ihr die erdverkrustete Holzspitze in den Schenkel.

      »Oh, Nuggy-Baby«, stöhnte der Junge. »Ich steh so auf deine schweißigen Kurven!«

      Die Jungs johlten vor Gelächter. Tara klemmte sich die Hände in die nassgeschwitzten Achselhöhlen und rannte los. Sie brüllten ihr hinterher, als sie ins Mädchen-WC flüchtete. Die Schulglocke schrillte für die jüngeren Schüler, und die Kleinen versammelten sich unter dem Vordach. Horden von Winzlingen in brandneuen Schuluniformen und Kappen mit dicken Ranzen auf dem Rücken. Tara beobachtete, wie sie an der Toilettentür vorbeiliefen. Sie stellte sich die kleinen Hälse zwischen ihren Fingern vor, das Zittern der knubbeligen, kleinen Knie. Wie sie auf den Boden schlugen, wenn sie zudrückte.


      
      

      Einen Tag pro Woche nahm Imogen sich vom Therapeutendasein frei und widmete sich ihrem Leben als Superheldin: der Jagd auf Eden Archer. Beziehungsweise Morgan Tanner, wie sie richtig hieß, davon war Imogen überzeugt. In einem Monat jährte sich das Verschwinden des kleinen Genny Bainbridge, und es war mit einer großzügigen Aufstockung der Belohnungen für Hinweise zum Verbleib vermisster Kinder zu rechnen – besonders bei einer Doppeltragödie wie den Tanner-Kindern. Wenn die Erhöhung bekannt gegeben würde, hätte sie genug über Eden in der Hand, um die Belohnung einzustreichen. Angeblich sollten hunderttausend Dollar auf die Belohnung im Fall von Morgan und Marcus Tanner draufgeschlagen werden. Deswegen musste sie ihre Nachforschungen streng geheim halten. Es gab genug andere Hobbydetektive und Onlinespürnasen, die ihre Google-Alerts eingerichtet hatten und sich liebend gern in ihren Computer hacken würden, sobald sie Wind davon bekämen, dass Imogen an der Sache dran war. Seit sie sich privat mit Kriminalfällen beschäftigte, war sie auf einige knallharte Gestalten gestoßen, Profis, die sich auf der ganzen Welt Belohnungen für vermisste Kinder oder tote reiche Ehegatten unter den Nagel rissen. Manche teilten sogar Visitenkarten bei Trauerfeiern aus und lauerten den Angehörigen zusammen mit der Presse vor der Tür auf. Von so viel Einsatz konnte Imogen nicht einmal träumen, jedenfalls momentan noch nicht. Mit ihrer Arbeit als Psychotherapeutin konnte sie ihrer latenten Fixierung auf Polizisten und ihrer Hobbyjagd auf vermisste Kinder zugleich nachgehen. Imogen brauchte Unterhaltung auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Sie war schon immer ein rastloser Mensch gewesen.

      Sie malte sich eine Zukunft aus, in der Frank und sie allmählich zu einem Team wurden; mit der Kombination seiner Fähigkeiten als Polizist und ihrem Forscherdrang könnten sie als Hobbydetektive richtig absahnen. Imogen spielte an ihrem Armreif herum, den Frank ihr aus lauter Schuldgefühlen nach dem Streit im Malabar geschenkt hatte. Er ließ sich leicht herumkommandieren und erfüllte damit das erste Kriterium auf Imogens Wunschliste. Er hatte Zugang zu Informationen, die sie sich normalerweise mühsam erbetteln musste – Vorstrafenregister, Führerschein-Register, Krankenakten von ganzen Familien, Privatgespräche unter Cops, Anwaltsgerüchte. Wenn sie Eden Archer direkt unter Franks Nase zu Fall bringen könnte, würde er endlich kapieren, wie raffiniert sie war und sich wünschen, er wäre von selbst auf die Idee gekommen, sein Wissen außerhalb seines lachhaften Jobs mit dem lachhaften Gehalt anzuwenden. Er würde kapieren, dass sie es zusammen weit bringen könnten, wenn er sich nur von ihr anleiten ließe. Sie könnte ihn anlernen, ausbilden, einweisen, ihm die Detektivarbeit ohne Dienstmarke schmackhaft machen. Ihm die Augen für sein wahres Potenzial öffnen. Ihre heimliche Arbeit war manchmal härter und unbarmherziger als die der Blauen Truppe – aber sie würde ihm zeigen, dass er auch dazu fähig war, dass er ihr Kompagnon werden konnte. Sie würde den muskelbepackten, leicht minderbemittelten Helden aus dem undankbaren Staatsdienst retten, damit er wahrhaftig etwas leisten konnte – auf diese Story würden ihre Freundinnen total abfahren. Imogens Kommilitoninnen waren alle mit Psychologen verheiratet. Sie mochte ihre Außenseiterrolle.

      Imogen bestellte einen Café Latte bei der jungen Bedienung und breitete ihre Sachen auf dem Tisch aus. Sie schob sich die Lesebrille auf der Nase nach oben und legte eine Liste mit gesicherten Informationen über Eden an. Imogens Erkenntnisstand hatte sich drastisch verbessert, als sie auf einem Begleitfoto zu einem Zeitungsartikel über die Rye Farm das Muttermal auf Edens Seite entdeckt hatte. Sonnenstrahlen drangen durch die Bäume an der Macleay Street und warfen ein Licht- und Schattenmuster auf ihre Unterlagen. Die junge Brasilianerin an der Espressomaschine bediente unentwegt die Designer, Architekten und gelangweilten Hausfrauen aus Potts Point, die den Tag stilvoll mit Zeitungslektüre und Biscotti auf kleinen, biodynamischen Untertassen einläuteten. Imogen mochte das Marcelle, ihr Stammcafé. Es war dem Strip so nah, dass man häufiger Drogensüchtige an der breiten Glastür vorbeikommen sah beziehungsweise hörte, die vor dem nächsten Schuss planlos umherschlurften und einander lautstark beleidigten. Ein Trüppchen Detectives aus der Polizeiwache Kings Cross schräg gegenüber frequentierte das Café ebenfalls; die konnte sie unauffällig belauschen und so einiges aus dem Drogendezernat mitbekommen. Die Angestellten im Marcelle ließen sie ungestört arbeiten, auch wenn sie nur zwei Tassen Kaffee pro Stunde zu sich nahm. Imogen war bereit für den großen Durchbruch. Sie hatte ein echtes Ziel vor Augen, und das war ein gutes Gefühl.

      Ihre Ausgangshypothese besagte, dass Eden Archer in Wirklichkeit Morgan Tanner war. Dafür brauchte sie zunächst einmal Beweise. Die Muttermale schienen übereinzustimmen – sie hatte versucht, ein Foto von dem roten Fleck an Edens Seite zu ergattern, bisher allerdings erfolglos. Ihrer Personalakte zufolge war Eden im richtigen Alter. Und sie sah dem Kind auf den Suchplakaten ziemlich ähnlich – dieselben kantigen Gesichtszüge, schwarzen Haare und eisblauen Augen wie Vater Tanner. Falls Eden Archer tatsächlich Morgan Tanner war, dann bestand eine relativ hohe Wahrscheinlichkeit, dass ihr verstorbener Bruder Eric Archer das andere Kind der Tanners war, Marcus. Sein Alter passte ebenfalls. Das waren schon mal drei sehr interessante Zufälle – der Bruder, das Alter, das Muttermal.

      Als Erstes hatte Imogen sich Edens angeblichen Eltern zugewandt. Die Mutter, Sue Harold, war eine heroinsüchtige Aussteigerin gewesen, ein wildes Weibsstück, das schnell und achtlos durchs Leben gesegelt war und nach seinem Abgang aus der Welt nichts als einen Schuhkarton mit ein paar Andenken hinterlassen hatte. Allein dessen Existenz im Haus ihrer Mutter Maggie ließ darauf schließen, dass sie überhaupt gelebt hatte. Die Kinder waren dem Ex übergeben worden, die Bankkonten leer. Als Imogen Maggie Harold jedoch einen Besuch abstattete und höflich fragte, ob sie den Karton weltlicher Hinterlassenschaften ihrer Tochter Sue sehen dürfe, fand sie darin kein einziges Andenken an die beiden angeblichen Kinder. Keine Fotos. Keine Glückwunschkarten, keine selbstgemalten Bilder, keine Teddys, keine Babydecke und auch keine selbstgestrickten Babyschühchen – die Art Andenken, die jede Mutter aufhebt, und sei sie noch so schlecht. Lediglich zwei Geburtsurkunden und Erics erstes Schulzeugnis lagen darin. Alles steckte ordentlich gefaltet in einem sauberen Briefumschlag, der aussah, als hätte noch nie jemand einen Blick darauf geworfen.

      Daraus leitete Imogen zwei Dinge ab. Erstens: Sue Harold besaß keine Andenken an Edens und Erics Kindheit, weil die beiden in Wirklichkeit nicht bei ihr aufgewachsen waren. Zweitens: Die Urkunden, die Maggie besaß, waren so jungfräulich und steckten alle im selben Umschlag, weil sie noch nie jemand aus ebendiesem Umschlag herausgenommen hatte – es handelte sich also offensichtlich um Fälschungen. Beides ließ sich jedoch nicht beweisen. Imogen hatte die alte Dame bei einer Tasse Tee unter dem Bleiglasfenster ihres Häuschens in Scone ausgefragt. Warum besaß Maggie keine Andenken an ihre Enkel? Fotos? Kinderbücher, die sie vorgelesen hatte, bevor Sue die Verantwortung für die beiden an den Kindsvater abgegeben hatte? Man habe kein enges Verhältnis gehabt, sagte die alte Frau. Ihre Tochter sei sehr instabil gewesen. Unstet. Rannte ständig Männern hinterher, quer durch ganz Australien. Der Blick der Alten war dabei ausweichend über die Wände gewandert. Imogen hatte sich mit einem Dankeswort von ihr verabschiedet.

      Imogen breitete ihre Fotos von Eden Archer vor sich aus. Auf einem kam sie gerade aus ihrem riesigen Nobel-Apartment und Atelier in Balmain. Auf einem anderen ließ sich die hübsche Polizistin gerade die Nägel machen. Auf einem dritten stand sie rauchend vor dem Präsidium in Parramatta. Als Imogen angefangen hatte, Eden zu beobachten, hatte sie noch nicht geraucht. War sie etwa nervös? Merkte sie, dass sie beobachtet wurde? Am Wochenende war Eden verschwunden, hatte sich Imogens wachsamem Blick entzogen. War etwas vorgefallen? Wusste Eden überhaupt, wer sie wirklich war? Was würde sie tun, um ihr Geheimnis zu schützen, wenn es denn eines war?

      Die offizielle Story lautete, Sue Harold habe Eden und Eric bei ihrem leiblichen Vater, Heinrich »Hades« Archer, abgeladen, als das Mädchen sieben und der Junge neun Jahre alt gewesen war – genau das Alter, in dem Morgan und Marcus Tanner entführt worden waren. Die Kinder wuchsen bei dem wesentlich älteren Vater auf der Müllkippe in Utulla auf, inmitten von Sydneys Müllbergen und, wenn man den Gerüchten glauben wollte, auch aus Sydneys entsorgten Seelen. Edens Vater war ein interessanter Typ. Eine einflussreiche Figur der Unterwelt, aus der er sich vorgeblich zurückgezogen hatte, als die Kinder zu ihm gekommen waren, um von da an ein friedliches Dasein auf seiner Mülldeponie zu fristen. Falls er für den Mord an den Tanners verantwortlich war, warum in Gottes Namen sollte er dann die Kinder behalten?

      Imogen faltete ihre gesammelten Zeitungsartikel über den Fall Tanner auseinander – eine dicke Schicht Trauer in schwarz und weiß. Die strahlenden Gesichter der Eltern am Tag ihrer Hochzeit, seine Hand auf ihrem Bauch im makellosen Satinkleid, die Lippen an ihrem Ohr. Flüstern, Lachen. War Marcus, oder Eric, bereits im Bauch der Mutter? Ein süßes, kleines Geheimnis – der Arzt und die Künstlerin hatten schon ihren Spaß miteinander gehabt, bevor die Vereinigung von Staat und Familie abgesegnet wurde. Die Gesichter der Kinder in eng beschnittenen Porträtbildern unter den fetten Schlagzeilen:

      TOD UND SCHERBEN – ALLE DETAILS ZU DEN GRAUENHAFTEN TANNER-MORDEN.

      Jede Menge Räuberpistolen schwirrten in den Zeitungen herum: Mutmaßungen über Dr. Tanners akademische Widersacher in aller Welt, seine schwindelerregend hohen Forschungsgelder, die zweifelhaften Bekannten aus Mrs. Tanners Jugend. Manche Gazetten waren sich sicher, dass die beiden Kinder von einem internationalen Pädophilen-Ring verschleppt worden waren – immerhin waren Fotos von ihnen mit ihrem Vater im Scientist Weekly erschienen, auf denen sie wie zerbrechliche Porzellanpüppchen gewirkt hatten. Hatte sich am Ende jemand unsterblich in sie verliebt, als er sie zusammen mit ihrem Daddy dort auf dem Titelbild sah? Morgans scheuer, ausweichender Blick, Marcus’ verschmitztes Grinsen.

      Vier bis sechs Männer waren an dem Überfall auf das Haus in Long Jetty beteiligt gewesen, bei dem die Eltern ermordet wurden und die Kinder verschwanden. Alles zu Kleinholz machen und Kinder entführen – das deutete laut Polizei ganz klar auf eine Rockerbande hin. Aber wo war die Verbindung zu Hades Archer? Mit Rockern hatte der Alte nie etwas zu schaffen gehabt, und die Drecksarbeit ließ er sich auch nicht von Auftragskillern erledigen. Er war zwar der Herr der Unterwelt gewesen, dabei aber immer Gentleman geblieben, ein Problemlöser und Vermittler. Es war nicht sein Stil, sich von einem Haufen Mördern das Bargeld eines unschuldigen Ehepaars besorgen zu lassen, das mit seinen kleinen Kindern Urlaub in einem extravaganten, kaum genutzten Ferienhaus machte. Das Ganze passte vorne und hinten nicht zusammen.

      WO SIND DIE KINDER?, brüllten die Schlagzeilen.

      Imogen kam zu dem Schluss, dass die Rocker nur als Sündenbock hatten herhalten müssen. Ein internationaler Pädophilen-Ring wirkte zu weit hergeholt. Aber genauso absurd war das, wovon Imogen zunehmend überzeugt war: dass die beiden Kinder von Hades Archer adoptiert und zu Polizisten herangezogen worden waren. Entweder wussten sie nichts über ihr Vorleben, oder sie hatten gelernt, den Mund zu halten. In all den Jahren hatte niemand je das Familienvermögen der Tanners angetastet. Falls es sich um eine schiefgegangene Entführung handelte, warum hätten Eden und Eric dann über den Mord an ihren Eltern schweigen sollen? War Eric deswegen erschossen worden? Hatte er alles offenbaren wollen?

      Unlogisch. Alles unlogisch. Imogen starrte auf den Milchkaffeeschaum in ihrer Tasse, der sich klebrig wie Karamell am Rand abgelagert hatte. Die ganze Sache passte hinten und vorn nicht zusammen – aber sie war fest davon überzeugt, dass sich alles zu einem großen Bild zusammenfügen würde, wenn sie nur an die fehlenden Puzzleteile käme. Imogen hatte Rätsel immer schon geliebt. Bisher gab es keines, das sie noch nicht gelöst hätte.


      
      

      Ganz egal, wie wenig man seinem Vorgesetzten über einen Fall zu berichten hat – Hauptsache, man berichtet es mit Leidenschaft. Das ist Regel Nummer eins. Wenn man nach einem Massaker mit zwanzig Toten in einem Eisenbahnwaggon nichts in der Hand hat als einen Zahnstocher, auf dem der Typ neben dem vermutlichen Mörder möglicherweise herumgekaut hat, dann präsentiert man diesen Zahnstocher als Antwort nicht nur auf das Verbrechen, sondern auch als das fehlende Bindeglied der Evolutionsgeschichte, die Lösung des Welthungers und die Lottozahlen der nächsten Woche. Wenn man nichts in der Hand hat und auch nicht weiß, ob sich dieses Nichts in absehbarer Zukunft in etwas Handfestes verwandeln wird, dann bettelt man praktisch darum, des Falles enthoben und ins Rauschgiftdezernat oder etwas ähnlich Undankbares strafversetzt zu werden. Oder gegen einen Jüngeren ausgetauscht zu werden, den es einfach noch stärker nach Gerechtigkeit dürstet. Alles Diplomatie und PR. Allzeit bereit muss man wirken, sonst kriegt ein anderer Hund den Knochen vorgeworfen.

      Eden schien das vergessen zu haben. Sie saß neben mir im Zimmer von Captain James und starrte zu Boden, während ich krampfhaft versuchte, Dinge überzeugend darzustellen, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte – Barbiturate, Betäubungsgewehre und Fitness-Apps.

      Wir besaßen eine viersekündige Überwachungsaufnahme des Domain-Opfers Minerva Hall. Sie stolperte, fiel hin und wollte sich gerade wieder aufrichten, als sie aus dem Bildausschnitt verschwand. Es gab keinerlei Hinweise darauf, ob sie in diesem Augenblick einfach nur gestolpert oder ob sie von einem Betäubungspfeil getroffen worden war. Wir hatten eine Zeugin, die aussagte, sie hätte in der Nähe des Ashfield-Tatorts eventuell einen weißen Transporter gesehen, aus dem eventuell Schreie gekommen waren, aber sie war sich nicht sicher und es hätte auch ein blauer Transporter mit lauter Musik sein können. Und sie hatte sich sowieso nur dort herumgetrieben, weil es ein lauschiges Plätzchen war, um sich einen Schuss zu setzen.

      Während des Briefings kniff ich Eden in die Seite, weil ich Unterstützung brauchte, aber sie reagierte nicht, sondern saß einfach nur geistesabwesend da. Als der Chef uns endlich – widerstrebend – entlassen hatte, packte ich sie auf dem Gang vor seinem Büro am Arm. Manchmal dringt man nicht anders zu Eden durch, man muss sie anfassen. Sie versinkt in Gedankengängen, aus denen man sie nur durch einen beherzten Schlag auf den Hinterkopf herausholen kann.

      »Hey, was ist los mit dir, verdammt noch mal?«

      »Nichts.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin müde. Lass mich einfach in Frieden.«

      »Nein, mit dir stimmt was nicht.« Ich hielt ihren Bizeps weiter fest, während sie sich meinem Griff zu entwinden versuchte. »Mit dir stimmt was nicht, seit du aus dem Krankenhaus entlassen worden bist. Du humpelst herum und starrst die Wand an. Willst du vielleicht über irgendwas reden?«

      »Nein.«

      »Bist du von was abhängig?«

      »Nein.«

      »Du weißt, dass ich ’ne Zeitlang auf Panadol war. Ging ganz schnell. Unglaublich schnell sogar.«

      »Weiß ich. Ich war dabei.« Sie löste meine Finger von ihrem Oberarm. »Du brauchst mich nicht zu bemuttern.« Sie ging weiter, aber ich rückte ihr nicht von der Pelle und achtete darauf, dass die Streifenpolizisten in der Nähe uns nicht belauschen konnten. Streifenpolizisten sind verrückt nach Gerüchten. Gehen drauf ab wie Zäpfchen.

      »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich genau dasselbe zu dir gesagt, als ich drauf war und du mich unbedingt bemuttern wolltest.«

      »Ich habe dich nicht bemuttert, Frank. Ich wollte nur, dass du zurück in die Realität kommst. Hat anscheinend nicht funktioniert.«

      »Aber das hatte nichts mit dir zu tun. Mit deinem … was weiß ich. Deiner ganzen Maskerade als Eiskönigin.«

      »Frank, wenn du nicht –«

      »Eden –«

      »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, dann kriegst du eins in die Fresse.« Sie fuhr herum und streckte mir mit zusammengebissenen Zähnen den Zeigefinger in die Visage. »Ich hau dir eine rein, dass es kracht, ist das klar? Ich bin nicht auf Drogen, okay? Ich habe nichts zu verstecken und ich brauche deine Hilfe nicht. Verpiss dich, Frank.«

      Ich ließ sie ein paar Schritte vorgehen. Fühlte mich schon besser. Wie ihre Augen eben geblitzt hatten, das war auf jeden Fall wieder die alte Eden. Die tödliche Eden, die ich kannte. Die ich zumindest ein wenig kannte. An die ich gewöhnt war. Ich freute mich, dass sie noch irgendwo da drin war, unter der seltsamen gewittrigen Schale, die sie sich zugelegt hatte. Sie setzte sich an ihren Platz und schob aggressiv Gegenstände auf dem Schreibtisch herum. Langsam und vorsichtig lehnte ich mich außerhalb ihrer Reichweite an die Tischkante.

      »Lass uns mit dem Betäubungsmittel anfangen«, sagte ich.

      »Ich warte gerade auf Antwort von meinem Informanten.«

      »Du hast einen Betäubungsmittel-Informanten?«, spöttelte ich. Eden beachtete mich nicht, sondern machte irgendwas am Computer.

      Als ich aufschaute, sah ich Hooky mit einer Akte in der Hand auf uns zukommen. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich direkt neben Eden wie eine kleine bunte Echse, die es sich neben einer Löwin gemütlich macht. Seit wir uns kannten, trug sie denselben komischen Look, japanische Grufti-Punk-Klamotten: eine Lederhose, in der ich meine Siebzehnjährige nie und nimmer aus dem Haus lassen würde, dazu ein weites grünes Oberteil mit jeder Menge Pailletten und Perlen darauf. In einem Ohrläppchen steckte ein Knochen, um ihren Hals baumelte ein Kreuzkettchen. Schwarze, fingerlose Handschuhe. Ihr Nagellack war abgekaut. Seit ihre Eltern abgeschlachtet worden waren, kaute sie Nägel. Damals saß sie oft an meinem Schreibtisch, wenn ich gerade an einem Fall arbeitete, und zermümmelte meine Kugelschreiber zu blauen und weißen Plastiksplittern.

      Eden würdigte sie keines Blickes.

      »Wollt ihr ’n paar Bilder?«, fragte Hooky.

      »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte Eden, wobei sie stirnrunzelnd auf den Bildschirm blickte.

      »Ich kenne die richtigen Leute.«

      »Eden, das ist Amy Hoo-«

      »Ich weiß, wer sie ist.« Eden sah mich warnend an.

      »Was für Bilder?«, fragte ich, um dem Konflikt aus dem Weg zu gehen, der sich da anscheinend zusammenbraute. Immer diese Frauen mit ihren Stürmen im Wasserglas. Was sich da abspielte, war mir komplett unklar, aber dass Eden und Imogen nun beide auf Amy herumhackten, das musste ja wohl wirklich nicht sein. Besonders, wenn sie uns helfen wollte. Hooky klappte ihre Aktenmappe auf, womit sie Edens Neugier dann doch weckte. Darin lagen Screenshots von Hookys Privatcomputer. Ich erkannte die verkleinerten Fenster unten am Bildschirmrand. Chatrooms für Unter-Sechzehnjährige. »Kids Talk« und »LoLChatÜ13«. Ich hatte nicht gewusst, dass die Abteilung Hooky erlaubt hatte, jetzt auch zu Hause nach Bösewichten zu jagen. Das schien ein bisschen übertrieben. Arbeitete sie etwa selbstständig? Wurde sie uns untreu? Ich wollte sie gerade danach fragen, aber sie fiel mir ins Wort.

      »Das sind crowdgesourcte Fotos aus dem Centennial Park von dem Abend, an dem Ivana Lyon dran glauben musste«, sagte Hooky und breitete die Bildschirmfotos vor uns auf dem Tisch aus. »In der Stunde vor ihrer Entführung sind insgesamt siebenundvierzig Bilder in verschiedenen sozialen Netzwerken hochgeladen worden. Die meisten davon Selfies, aber auch ein paar Aufnahmen von Leuten auf dem Rasen.«

      Eden nahm das eine Bild in die Hand, und ich beugte mich zu ihr. Es war ein Selfie von zwei südamerikanischen Mädchen in identischen weißen Sporttrikots mit dem Aufdruck WeWill! vorne darauf.

      »WeWill! ist eine Stiftung für Krebsforschung. Die bilden Leute wettkampfmäßig zu Läufern aus, werben damit um Spendengelder und bekommen gleichzeitig Aufmerksamkeit«, erklärte Hooky. »An dem Abend fand gerade ein Trainingslauf statt. Das gibt viele schöne Fotos fürs Marketing.«

      »Und wo hast du die Fotos her?«, fragte ich.

      »Ich habe das Deep Web geographisch und zeitbasiert durchsucht.«

      Ich starrte sie verständnislos an.

      »Das Deep Web«, klärte Eden mich auf, »ist das Internet hinter dem Internet. Das ist wie im Theater hinter der Bühne. Da, wo der Code zu Hause ist, auf dem die Internet-Oberfläche läuft.«

      Dazu fiel mir nichts ein.

      »Ist ja auch egal.« Hooky riss mir das Foto aus der Hand. »Guckt, da. Seht ihr das?«

      In der Nähe der Mädchen parkte ein weißer Transporter, halb hinter einem Busch versteckt. An den Rändern war das Bild dunkel. Verwischt konnte ich eine schwarz gekleidete Person erkennen, die sich auf die Vorderseite des Wagens zubewegte. Ich nahm ein anderes Bild vom Stapel. Läufer in identischen weißen Trikots näherten sich auf dem Fußpfad unter den Bäumen. In ihrer Nähe kauerte ein unscharfer, verpixelter Schatten, kaum mehr als ein Fleck.

      »Das hier ist das beste«, sagte Hooky. Sie hielt mir ein anderes Foto unter die Nase, wieder ein Selfie, das ein Pärchen von sich auf einer Parkbank aufgenommen hatte. Das Foto war in einen Sepiaton getaucht und bearbeitet worden, rund um die Köpfe tanzten lauter kleine Herzchen. Doch hinter ihnen zwischen den Bäumen war deutlich eine Gestalt in einem schwarzen Jogginganzug zu erkennen, die sich die Kapuze über den gesenkten Kopf gezogen hatte. Direkt neben der Gestalt stand ein »Wildtiere füttern verboten«-Schild. Anhand des Schildes könnten unsere Experten eine Reihe von Eigenschaften über den Verdächtigen ableiten. Körpergröße, Schrittlänge, vielleicht sogar Geschlecht. Mit solchen Berechnungen waren schon ziemlich bahnbrechende Erfolge erzielt worden: Im Outbackmord an Peter Falconio sah man Bradley John Murdoch lediglich auf einem einzigen verwischten Streifen einer Überwachungsaufnahme, wie er von seinem Truck in eine Tankstelle geht, und trotzdem reichte das, ihn des Mordes zu überführen. Einfach war so etwas zwar nicht, aber Hooky hatte mit diesem einen Bild im Handumdrehen unser Wissen über den Killer locker verdoppelt.

      »Was für ein Riecher, Hucky!« Ich packte sie im Nacken und schrubbelte ihr über den Kopf. »Gnadenlos, das Mädel! Der entgeht nichts!«

      Hooky schubste mich mit aller Kraft von sich. Ich kabbelte mich noch ein bisschen mit ihr. Ich weiß natürlich, dass Hooky es nicht ausstehen kann, wenn ich sie wie eine Siebzehnjährige behandle, aber manchmal kann ich einfach nicht anders. Genau so eine Tochter hätte ich mir auch gewünscht. Resolut. Schlau. Fast hätte ich mal eine Tochter gehabt. Wenn man Hooky lang genug piesackt, gibt sie irgendwann nach und wehrt sich wacker, rammt mir den Ellbogen in den Bauch und den Fuß in die Hüfte. Irgendwo in ihr steckt noch ein Kind. Ich freue mich immer, wenn ich das aus ihr herauskitzeln kann.

      »Mensch, hört doch endlich mal mit dem Mist auf.« Eden schob die Bilder zusammen und hielt sie Hooky hin, die schwer atmend und leicht zerzaust vor ihr stand. »Bring die zur IT-Abteilung. Die sollen dir helfen, ein Original von dem Pärchen auf der Bank zu besorgen. Frank und ich sind heute den ganzen Tag unterwegs, aber seine Nummer hast du ja, vermute ich?«

      »Hab ich.« Hooky klemmte sich die Akte unter den Arm und versetzte mir im Vorbeigehen einen letzten Stoß.

      »Wo fahren wir hin?«, fragte ich Eden, während ich meine Sachen zusammensuchte. Ich klopfte mir auf die Gesäßtasche – mein Handy war nicht da. Hatte ich es etwa in der Teeküche liegen lassen?

      »Wir besuchen einen Freund«, sagte sie. »Er hat mir gerade eine Nachricht geschickt, dass er Zeit für uns hat.«

      »Einen Freund? Du hast Freunde?«

      Sie drehte mir zur Antwort den Rücken zu und ging davon. In meinem Bauch meldete sich ein Instinkt, bei dem sich meine Nackenhaare sträubten. Eden hatte noch nie etwas von einer Freundin, einem Freund, einer Bekannten oder einem Vertrauten erzählt. Von niemandem. Ich war bisher davon ausgegangen, dass ihr Bruder, ihr Vater und ich die einzigen menschlichen Wesen waren, mit denen sie freiwillig verkehrte. Als ich zur Teeküche zurückrannte, um mein Telefon zu holen, war mir seltsam schwindlig zumute. Das Gefühl verschwand selbst dann noch nicht, als ich Eden durch die große automatische Tür im Foyer nach draußen folgte.

      In so einem Augenblick Caroline Eckhart in die Arme zu laufen, war ein Schock. Sie steckte von Kopf bis Fuß in teurer Laufkleidung. Vielleicht hatte sie ja nichts anderes anzuziehen. Eden ging an ihr vorbei, ohne auch nur aufzublicken.

      »Mr. Bennett«, sagte die Eckhart. Instinktiv streckte ich ihr die Hand hin, die sie absichtlich schmerzhaft fest drückte. Damit wollte sie mir garantiert etwas über meine Männlichkeit mitteilen. »Ich würde mich gern mal mit Ihnen unterhalten. Ich heiße Caroline Eckhart.«

      »Für Sie immer noch Detective Inspector Bennett«, erwiderte ich und musterte die Journalisten, die hinter ihr die Treppe heraufgerannt kamen. »Und ich weiß nicht, worüber wir uns unterhalten sollten.«

      »Ihr Männer und eure Titel, was?«, stichelte sie. Ich machte ein Geräusch mit der Zunge, mit dem ich ihr möglichst knapp vermitteln wollte, was sie mich mal konnte.

      »Ich war gestern am Tatort in der Domain, wo Minerva Hall gefunden wurde.«

      »Das weiß ich.«

      »Ich würde Sie gern bei der Aufklärung des Falles unterstützen.« Als die Kameras rund um Caroline in Stellung gingen, blickte sie kurz zu den Fotografen, ließ den Pferdeschwanz durch die Finger gleiten und schüttelte ein wenig den Kopf, um sich in Haltung zu bringen. Schultern zurück, Brust raus, Kinn hoch, zackig, Ladys! »Ich bin mir sicher, dass es der Parkmörder auf fitnessorientierte Frauen abgesehen hat. Selbstbestimmte Frauen, bei denen ich eine Menge Einfluss habe. Ich betrachte mich als ihre Fürsprecherin. Ihre Stimme. Ich will dafür sorgen, dass sie ein Mitspracherecht bei der Jagd auf –«

      »Miss Eckhart.« Mir fehlten ein wenig die Worte, und ich sah mich hilfesuchend nach Eden um, sah aber nur die schwarzen Kameraobjektive, die mich böse anstarrten, mein Macho-Ich und meinen männlichen Unterdrückerinstinkt aufs Korn nahmen. »Mir ist schleierhaft, warum Sie meinen, sich als Fitnesstrainerin oder was auch immer in laufende polizeiliche Ermittlungen einmischen zu müssen. Oder zu dürfen. Oder zu können.«

      Caroline holte tief Luft. Endlich war sie wieder dran. Sie reckte den Oberkörper vor.

      »Frauen werden seit Jahrhunderten dafür verhöhnt, dass sie sich einmischen, Mr. Bennett, und nur die Allerstärksten schaffen es, sich dem zu widersetzen.«

      »Aha.« Ich ging weiter die Treppe hinunter. Die Journalisten waren begeistert, Kameraverschlüsse klickten. Ich bedachte sie mit einem finsteren Stirnrunzeln, weil ich einfach nicht kapierte, was so spannend daran sein sollte, dass die Nervensäge Caroline Eckhart einem unschuldigen Mann das Leben zur Hölle machte. Vermutlich kam das täglich vor. Unten an der Straße laberte sie mich immer noch voll.

      »Dieser Mann, dieser Unbekannte, stellt Frauen …«

      »So, und das reicht dann für heute.« Ich hielt den Finger hoch. Die Kameras surrten und blitzten wie verrückt. »Sie verbreiten völlig unbegründete Gerüchte in den Medien, und ich habe keine Ahnung, warum. Was Frauenfitness und Mord miteinander zu tun haben sollen, ist mir schleierhaft. Aber Sie fahren wohl auf jedem Trittbrett mit, egal was, Hauptsache, Sie kommen damit in die Zeitung.«

      Caroline schnappte empört nach Luft.

      »Was Sie da tun, ist völlig verantwortungslos. Reine Panikmache. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass die Morde von einem Mann verübt wurden oder überhaupt miteinander zu tun haben. Dieser Mann und seine Opfer sind Ihre Erfindung, Miss Eckhart. Nicht meine.« Und damit richtete ich anklagend den Finger auf sie. Die Reporter drängelten und schoben mir ihre Mikrofone an die Brust. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Süße. Ich muss los.«

      »Süße?«, schnappte Caroline.

      Im Weggehen hörte ich noch, wie sie ihren Spezis von der Presse ihre Sicht der Dinge in die Feder diktierte.


      
      

      Im Radio wurde ständig über die Frauenmorde in den Parkanlagen geredet. Eden hörte kaum hin und bedachte auch Franks Gemecker über die Fitnessfanatikerin nur mit geistesabwesendem Nicken. Sie dachte kurz an das Mädchen, Hooky, als Frank eine Nachricht von ihr bekam, sie habe ein besseres Bild von dem Pärchen auf der Bank gefunden und die Datei zur näheren Bestimmung an die IT-Abteilung geschickt. Komisches Käuzchen, die Kleine, dachte Eden. Sie hatte etwas Raubtierhaftes an sich, wie ein neugeborenes Krokodil: Total knuddelig, wenn nur die Zähne nicht wären. Der Verlust ihrer Eltern hatte Eden verändert, hatte sie düster werden lassen. Vielleicht war mit diesem jungen Mädchen dasselbe passiert. Was war sie, diese begabte kleine Lügnerin? Eine Bedrohung? Oder eine frühreife, für den Polizeidienst geborene junge Frau, die einfach ihrem Instinkt folgte? Zahlreiche Kollegen hatten sich dem Krieg gegen das Verbrechen verschrieben, weil sie selbst jemanden verloren hatten. Die Mutter, die vom fremdgehenden Stiefvater erschlagen wurde. Der Bruder, der von einem unerwarteten Schlag an den Kopf getötet wurde. Die Lieblingslehrerin, die bei einem Raubüberfall erstochen wurde. Tragödien veränderten die Menschen, machten sie zu Polizeibeamten, Krankenschwestern, Feuerwehrleuten, Anwältinnen.

      Als Eden langsam aus dem Stadtverkehr hinaus und auf die westlichen Vororte zu steuerte, schlief Frank ein. Holzhäuser segelten unbemerkt an seinen geschlossenen Augen vorbei, während er mit verschränkten Armen vor sich hinschlummerte. Frank schlief ein, sobald er eine freie Minute hatte. Er schlief im Umkleideraum, im Pausenraum, im Auto, wenn sie sich einen Kaffee an der Tanke holte. Und das nicht mal aus Erschöpfung – Frank war eigentlich gar nicht ständig müde. Es war eher, als würde sein Körper einfach wie ein Rechner auf Standby umschalten, wenn er mehr als eine Minute lang nichts zu tun hatte. Ab und an zuckten die Finger seiner rechten Hand, Überbleibsel eines Nervenschadens von der Schusswunde, die ihr Bruder ihm zugefügt hatte.

      Eden dachte immer noch darüber nach, was wohl geschehen wäre, wenn sie zugelassen hätte, dass Eric Frank erschoss. Wenn jetzt Eric hier auf der M4 zwischen den bewaldeten Bergrücken neben ihr säße. Wo hätte Eric die Grenze gezogen? Als er noch lebte, hatte sie manchmal gerätselt, ob ihre gemeinsamen Killerspiele wirklich seine einzigen nächtlichen Aktivitäten waren. Ob der Mord an Mördern, Vergewaltigern, Gangstern und Pädophilen seine Sucht befriedigt hatte. War er noch für andere Tode verantwortlich? War sie bei ihm für das Böse blind gewesen, das sie gemeinsam zur Strecke brachten? Hatte ihr eigener Bruder möglicherweise Unschuldige auf dem Gewissen? War es richtig gewesen, Eric zu ermorden?

      Hatte Frank es verdient, hier friedlich neben ihr zu schlummern? Mit Eric, ihrem Jagdgefährten, hatte sie auch die Hälfte ihrer nächtlichen Spiele verloren. Hätte sie ihn am Leben gelassen, wäre die Welt viel sicherer; zu zweit hätten sie die Verbrecher viel effektiver ausschalten können. Wie viele hätten sie fangen können, wenn nicht Eric, sondern Frank tot wäre? Wie viele Leben hätten sie retten können? Wer war jetzt tot, und wer lief frei herum, damit Frank leben konnte?

      Sie vertrieb diese Gedanken mit einem energischen Kopfschütteln, als sie den Vulcan State Forest erreichten. Tote Eukalyptusbäume ragten hier gigantisch in die Höhe, reckten die schwarzen Äste, zeigten ihre verkohlten Innereien und versperrten eifersüchtig den Blick auf die Düsternis des tiefen Walds. Irgendein sehr großes Reptil huschte ins Unterholz, als sie unter dem geöffneten Schlagbaum hindurch und auf den Waldweg fuhren. Von hier ging es beständig bergauf bis zu Boods Haus.

      Morris Alexander Bood war eins von Edens ersten Soloabenteuern gewesen. Eric war damals zwei Monate lang oben im Norden mit einer Ermittlung beschäftigt. Nach sechs Wochen war der Drang unerträglich stark geworden, und da ihr Bruder nicht genau wusste, wann er heimkommen würde, hatte Eden alle verfügbaren Informationen über den Auftragskiller Bood gesammelt, sich in den Flieger nach Tasmanien gesetzt und die Jagd auf ihn eröffnet.

      Dreiundzwanzig war sie damals, brutal und voller Blutlust, mit viel weniger Kontrolle über ihre Triebe als heutzutage. Sie hatte Überwachungsfotos von Bood im Polizeiarchiv aufgetrieben und im Flugzeug angeschaut. Sie dachte über seine Körpergröße nach und wie heftig er sich vermutlich wehren würde, wenn er herausfand, dass sie ihn zur Strecke bringen wollte. Er war eins fünfundneunzig groß und kräftig wie ein Brauereigaul, ungewöhnlich für einen Profi-Attentäter. Die meisten Totmacher, die sie bisher kennengelernt hatte, waren kleine, drahtige Männer, die mit Leichtigkeit Feuertreppen hochrannten, unbemerkt auf Dächern kauerten und mit dem Zielfernrohr Politiker, Ehemänner oder Geschworene anvisierten, mir nichts, dir nichts in der Menge untertauchten und sich unbemerkt an Sicherheitskontrollen im Flughafen vorbeimogelten. Bood hingegen fiel schon durch seine reine Körpergröße auf. Er zog vermutlich überall Blicke auf sich, ob er sich nun in einen Flugzeugsitz quetschte, eine Tasse Tee zwischen den Wurstfingern hielt, sich unter Flughafenschildern bücken musste oder bei der Observierung seiner Opfer ein ganzes Fenster einnahm. Im Milieu wurde geflüstert, Bood sei trotz seiner beeindruckenden Masse ein ausgezeichneter Killer. Hocheffizient und so kaltblütig, dass er angeblich auch für moralisch eher heikle Situationen der richtige Mann sei. Er brachte Ehefrauen für Versicherungszahlungen um die Ecke. Er murkste Großeltern für die Erbschaft ab. Morris Bood war ein Killer ohne Seele, hieß es. Wahllos nahm er Aufträge an oder lehnte sie ab. Manchmal zog er sich ohne offensichtlichen Grund aus einem Auftrag zurück. Manchmal drehte er den Spieß um und machte seinen Auftraggeber einen Kopf kürzer. Er war unberechenbar, präzise und hinterließ so wenige Fährten, dass die Polizei ihn nach wie vor für einen Mythos aus dem Bodensatz der Gesellschaft hielt.

      Eden freute sich darauf, ihm den Garaus zu machen.

      Im Gegensatz zu den meisten anderen Killern, die sie kennengelernt hatte, setzte Bood sich nicht zur Wehr, als sie ihm damals im Juni in seinem Auto am Rand des verschlafenen, verregneten Städtchens Orford auflauerte. Sie wartete auf dem Rücksitz auf ihn, spürte das Fahrzeug erbeben, als er die Beine in den Hohlraum unter dem Lenkrad schwenkte. Sie legte ihm blitzschnell den Draht um den Hals, zog fest zu und hielt die Lippen direkt an sein Ohr, das genau so herrlich warm und weich war, wie sie es sich ausgemalt hatte.

      »Keine Bewegung«, sagte sie.

      »Kannste vergessen«, antwortete er, packte den Draht und zog ihn ihr aus der Hand, als wäre er Zahnseide. Blitzschnell drehte er sich um und versetzte ihr einen harten Stoß in den Brustkorb. Als er im orangefarbenen Licht erkannt hatte, dass es sich bei seinem Gegner um eine Frau handelte, hatte er den Schlag in allerletzter Sekunde von einem Fausthieb in einen Stoß mit der flachen Hand verwandelt. Eden hatte noch nicht recht begriffen, was überhaupt passiert war, da rannte Bood schon über den Parkplatz davon, aufrecht und selbstbewusst wie ein Profisprinter. Er erreichte den Waldrand, bevor Eden auch nur aussteigen konnte. Dennoch rannte sie auf die Bäume zu.

      Ein Riesenfehler, dachte sie, als sie in den dunklen Wald lief. Jetzt hält er die Strippen in der Hand.

      Kopfüber stürzte sie sich in sein Spielfeld und versuchte, sich selbst zum Umkehren zu überreden, wobei ihr die Tatortfotos von Opfern auf dem Waldboden vor Augen standen: mit abgerissenen Köpfen, Armen und Beinen lagen sie verrenkt im feuchten Unterholz. Bood machte es Spaß, mit seinen Opfern Katz und Maus zu spielen, ihnen einen Vorsprung zu lassen, bis sie sich nicht mehr verfolgt fühlten und wie verirrte Rehkitze durch die Täler liefen, weinten und um Hilfe schrien. Die kalte Nachtluft schnitt Eden schmerzhaft in die Lunge. Sie schlug Bogen um die Eukalyptusbäume, duckte sich unter den Ästen hindurch. Nur dank winziger, durchs Blätterdach dringender Fleckchen Mondlicht rannte sie nicht mit dem Kopf gegen die Baumstämme. Atemlos blieb sie stehen, drehte sich um und rannte bei der kleinsten Andeutung einer Bewegung, einem schwarzen Schimmern, dem Knirschen eines Lederstiefels, wieder los. Hinter dem Gebüsch wurde allmählich eine weiße Linie erst sichtbar, dann breiter: ein zugefrorener See im Mondlicht, einen Kilometer lang. Eden sah den Hünen hinaus aufs Eis rennen und folgte ihm auf direktem Weg – wenn das Eis sein enormes Gewicht trug, dann würde es auch sie aushalten. Doch mit einem Mal merkte sie, wie das Eis unter ihr einbrach, und hörte einen abgrundtiefen Entsetzensschrei aus ihrem Mund kommen. Ein Knall wie ein Pistolenschuss, dann das Quietschen sich reibender Eisschollen. Sie landete mit einem Fuß in Schneematsch, mit dem anderen im Wasser, und sie fiel hinein. Eden schrie auf, als es ihr in Ohren, Mund und Augen drang – das war kein Wasser, sondern reiner, brutaler Schmerz.

      Sie tauchte wieder auf, schlug wild um sich, packte mit tauben Fingern nach Eisbrocken. Sie hörte ihre eigenen Schreie, ihr Keuchen und Husten, weit weg, als hätte sie Watte in den Ohren. Da, die Kante. Sie zog sich am festen Rand hoch aufs Eis, spürte, wie es unter ihr krachte und wegbrach. Sie krallte die Fingernägel in die nächste Eiskante. Ihr Mantel zog sie hinunter in die Finsternis. Ihre Stiefel traten ins Nichts.

      Während sie wild um sich strampelte, sah sie Bood dort draußen auf dem Eis, von wo er sie beobachtete. Während sie sank, fast ertrank, sich hochzog und immer wieder abrutschte, kam er langsam auf sie zu und ging knapp außer ihrer Reichweite in die Hocke. Er sah ihr beim Sterben zu, kalt und gefühllos, so, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Sie würde nicht um ihr Leben flehen. Eden krallte sich verzweifelt ins Eis, das immer wieder unter ihr nachgab, egal wie tief sich ihre Nägel hineingruben. Neun oder zehn Mal warf sie sich aufs Eis und rutschte wieder zurück. Jedes Mal dauerte es länger. Bood sah zu. Über ihnen stand der Mond.

      Eden trat ein letztes Mal um sich, versuchte, etwas Festes zu fassen zu bekommen, da spürte sie seine Hände auf ihren. Er lag bäuchlings auf dem Eis und zog an ihren Handgelenken, und sie klammerte sich an seinem Mantel fest, ließ sich von ihm aus dem Wasser und zum Seeufer ziehen, wo er sie ins reifüberzogene Gras fallen ließ. Sie konnte nichts gegen das gequälte Stöhnen und die Schmerzensschreie tun, die sie von sich gab. Alles an ihr war abgestorben, nutzlos, nur ihr Herz hämmerte wie verrückt. Wie eine Puppe lag sie auf dem Bauch, während Bood ihr die Winterjacke auszog, sie stattdessen in seinen Wollmantel wickelte und so herumrollte, dass die Augen in ihrem gefühllosen Gesicht in den schwarzen Himmel blickten.

      »Was für ein Kampfgeist«, hörte sie ihn durch den Nebel der kurz bevorstehenden Ohnmacht lachen.

      Gefühlte Stunden lag sie am Rand des Sees und lauschte auf die Sanitäter, die mit wanderndem Taschenlampenstrahl die Böschung herunterkamen. Bood war längst verschwunden, und jahrelang sah sie ihn nicht wieder.

      Und dann saß sie eines Abends in einer Bar in Wynard, ihr Glas Merlot ging gerade zur Neige. Bevor sie dem Barkeeper auch nur ein Zeichen geben konnte, stand schon ein neues vor ihr. Mit besten Empfehlungen von dem Mann an der Theke, der ihr den Rücken zugewandt hatte. Der blonde Hüne drehte den Kopf ein klein wenig in ihre Richtung und sie sah, wie sich sein Mundwinkel zu einem verschlagenen Lächeln verzog.

      Und jetzt stand sie in der Einfahrt seiner Residenz in Vulcan. Sie parkte neben seinem blankgewienerten Hilux unter dem Balkonüberhang. Frank schniefte, streckte sich und begutachtete gähnend die Aussicht. Eine starke Windbö pfiff an der Bergflanke hinauf, dass es die Bäume am Rand der Lichtung nur so schüttelte. Die Scheiben in den Balkontüren über ihnen klirrten. Eden schickte Bood eine SMS, dass sie da waren. Man wusste nicht, wo auf dem riesigen Grundstück er sich gerade befand.

      »Der Typ hier ist also unser Betäubungsexperte, ja?«, fragte Frank und stieg aus. Mit schützend über die Augen gelegter Hand betrachtete er den Wald. »Spitzenblick hat der Gute von hier.«

      Eden ging ihrem Partner voraus die Freitreppe hoch zur gigantischen Terrasse, wo die Eingangstür war, eine schwere Zedernholztür mit eingelassenen Glasscheiben. Wie erwartet war die Villa unverschlossen. Frank starrte ungläubig auf den massigen, schwarzen Büffelkopf, der in der Diele über einem Sideboard hing. Er streckte die Hand nach der Schnauze eines glasäugigen Fuchses aus, der neben der rechten Schulter des Büffels auf einem polierten Stück Eichenholz drapiert war. Der Raum war im rustikalen Blockhüttenstil eingerichtet; zwischen den ausgestopften Köpfen von Rotwild, Bison, Wildkatzen und kleineren Waldbewohnern hingen wollene Wandbehänge.

      »Und du sagtest, du kennst diesen Typen?« Frank hatte den Billardtisch im Wohnzimmer entdeckt, links von der Eingangshalle. Und die Hausbar.

      »Ja, seit ein paar Jahren.«

      »Und du bist noch nie auf die Idee gekommen, dass ich ihn vielleicht gern mal kennengelernt hätte? Dass ich mich vielleicht auch gern mit ihm angefreundet hätte?« Frank schlenderte hinüber zur Wohnzimmertür, sah den Riesenflachbildfernseher über dem Kamin und die einladende Sofalandschaft. »Der hat ’ne Bar.«

      »Und du hast anscheinend dein Alkoholproblem vergessen.«

      »Eine Hausbar!«

      »Glaub mir, du würdest ihn eh nicht mögen.«

      »Das ist aber nicht nett, Eden.« Boods Cowboystiefel klackten über den glänzenden Dielenboden des angrenzenden Esszimmers. »Mich mag jeder.«

      Sie hatte nicht an Boods fast übernatürlich gutes Gehör gedacht. Er konnte einen fliehenden Gleitbeutler aus fünfhundert Metern Entfernung hören. Die großzügig geschnittenen Wohnräume passten gut zu dem großen Mann. In wenigen Schritten war er an dem Esstisch für zwölf Personen vorbei und streckte Frank seine schwielige Pranke hin. Frank schien es ausnahmsweise einmal nichts auszumachen, nicht der tollste Mann im Raum zu sein. Enthusiastisch schüttelte er Bood die Hand.

      »Morris. Oder Bood, unter Freunden.«

      »Frank. Schicke Hütte, Alter, echt wahr.«

      »Danke.« Der große Jäger lächelte und verschränkte die zotteligen Arme vor der Brust. »Als Junggeselle kann man sich’s in seinem Reich wenigstens so einrichten, wie es bei einem echten Mann auszusehen hat. Ich zeig’s Ihnen gern.«

      »Wir haben leider keine Zeit für eine Hausführung«, schaltete sich Eden ein. »Wir sind geschäftlich hier.«

      »Immer die Effizienz in Person. Meine liebe, liebe Lady Detective Archer.« Bood streckte den Arm aus, und Eden lehnte sich ein wenig an ihn, Arme allerdings immer noch verschränkt, und ließ sich von ihm ein Küsschen auf die Wange drücken. Unerwartet umarmte Bood sie dann doch noch, und Frank lachte, als Eden sich von ihm losmachte. »Hausführung muss sein! Unser Frank weiß ein ordentlich eingerichtetes Heim bestimmt zu schätzen. Kommen Sie mit.«

      Eden blieb zurück, weil sie das Haus schon kannte, inklusive des Whirlpools und des Arbeitszimmers mit den Kartentischen und historischen Landkarten an der Wand, den Vitrinen voll aufgespießter Schmetterlinge, gehörnter Grashüpfer und Käfer in allen erdenklichen Farben und Formen. Die abblätternde blaue Farbe auf der alten Tür zum Weinkeller, die, wenn Eden sich recht erinnerte, beim Abriss einer Kirche oder dem Brand einer Bibliothek gerettet worden war. Sie hatte gesehen, was sich hinter der Tür befand, Boods wahre Trophäen, die er bei der Führung sicherlich auslassen würde. Eden ging in die Küche, nahm sich ein Bier aus dem zweitürigen Edelstahlkühlschrank und lehnte sich beim Trinken an die Anrichte. Sie blickte durch die Wand aus Glas über die Terrasse hinaus zu den Blue Mountains. Das Wetter würde bald umschlagen. Regen war im Anzug. Schräge, graue Finger reckten sich zum fernen weißen Horizont.

      Franks Stimme schallte durchs Haus, zusammen mit Boods dröhnendem Gelächter. Frank kam mit leuchtenden Augen zurück.

      »Hast du den Elch gesehen?«

      »Ja, habe ich«, erwiderte Eden.

      »Im Wohnzimmer steht ein Bär!«

      »Ein Bär, na so was!« Sie seufzte.

      »Jetzt sei mal nicht so, Liebes.« Bood berührte sie lachend an der Schulter. »Wir kommen ja gleich zum Geschäftlichen. Ihr hattet eine lange Fahrt. Kann ich Ihnen ein Bier anbieten? Etwas zu knabbern, Frank?«

      Frank erstarrte. Seine Männlichkeit befand sich in akuter Gefahr.

      »Einer von uns muss nüchtern bleiben. Dienstvorschrift. Das Bier kannst du vergessen, du Sackgesicht.« Eden versetzte Frank einen Stoß in die Rippen, und er warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Was zu knabbern kannst du ihm aber geben.«

      Frank folgte Eden in den riesigen Raum an der Ostseite und blieb unterwegs kurz stehen, um die hohe Decke und die Fensterreihe über den vollen Bücherregalen zu bewundern. Der bevorstehende Regen verdüsterte den Himmel.

      »Womit leistet man sich so einen Lebensstil? Alter Geldadel oder was?«

      »So was in der Art wird es sein.« Eden klappte ihren Laptop auf einem Couchtisch zwischen zwei Ohrensesseln aus rotem, geöltem Leder auf. »Und jetzt lass dich nicht ablenken. Wir sind hier, weil wir etwas lernen wollen, und dann gehen wir wieder.«

      Frank spähte durch ein Messingteleskop ins Nichts und spielte an den Stellrädchen herum. Er berührte die aufgeschlagene Kladde daneben, und Eden sah, wie ihrem Partner ganz langsam dämmerte, dass das Instrument vermutlich haarfein auf bestimmte Kometen und Sterne eingestellt worden war. Er erstarrte vor Schreck und huschte schuldbewusst an ihre Seite.

      »Du weißt, dass du nicht alles anzufassen brauchst.«

      »Jetzt guck dir doch mal die Gewehre an, Eden.« Er zeigte auf eine Halterung mit zwölf wunderschön verzierten Gewehren, die von zwei Buchtürmen eingerahmt wurde. »Im ganzen Haus stehen Schießeisen herum, überall. Am Wäscheschacht steht ein ganzer Schrank voller Halbautomatischer. So viele Waffen haben wir nicht mal in unserem Depot im Ministerium.«

      »Mm-hm.«

      Bood kam mit einem Tablett voller Snacks herein, stellte es neben dem Laptop ab und zog einen weiteren Ohrensessel heran. Frank machte sich über Kräcker und Käse her, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen, und krümelte dabei seine Knie und den Boden voll.

      Eden ergriff das Wort. »Frank, du hast mittlerweile vermutlich mitbekommen, dass Bood ein begeisterter Großwildjäger ist.« Sie klickte auf ihren E-Mailordner und öffnete Bilder der Einstichwunden von Ivana Lyon und Minerva Hall, die der Gerichtsmediziner ihr geschickt hatte. Sie ordnete beide Bilder nebeneinander auf dem Bildschirm an und richtete den Blick auf den großen Mann. »Ich hatte gehofft, dass du uns vielleicht mehr über das Betäubungsmittel sagen kannst, das bei der Entführung der beiden Opfer angewendet wurde. Wir haben zwar den toxikologischen Befund vorliegen, aber der sagt uns nichts darüber, welche Chemikalien hier genau verwendet wurden. Welche Marke.«

      Eden lehnte sich zurück, und Bood griff nach dem Laptop. Er runzelte die dicken, rötlichblonden Augenbrauen, die über der kräftigen Nase zusammengewachsen waren. Sein gepflegter Bart war an den Seiten schon leicht ergraut, genau wie das dichte Haar in seinem Nacken. Eden wandte den Blick von ihm ab und merkte, dass Frank den Hünen genauso neugierig musterte. Er war ein faszinierender Mann, nicht nur wegen seiner Dimensionen, sondern auch wegen der Gegenstände und Bilder, mit denen er sich umgab. Bood lebte inmitten dekorierter Leichen, ausgestopfter Großkatzen, Rotwild, langhaariger Büffel, großer Tiere, kleiner Tiere, Raub- und Beutetiere. Der Vergleich zwischen seinen Bewegungen, seiner Gestalt und den ihn umgebenden Trophäen war unvermeidlich. Er verschränkte die Finger ineinander, stützte das Kinn darauf und wägte seine Antwort sorgfältig ab.

      »Wir haben es auf jeden Fall mit einem kleinen Pfeil zu tun«, begann Bood. »Das sehe ich an den Einstichstellen. Pfeile mit 1,5 ml hinterlassen keine Spur, wenn sie aus der Haut gezogen werden. Die meisten Betäubungspfeile haben einen Gummiring an der Nadel, damit das Tier den Pfeil nicht herausziehen beziehungsweise dieser nicht herausfallen kann. Der Pfeil geht in den Muskel und der Gummiring verhindert, dass er sich löst, bevor sich das gesamte Mittel im Tierkörper verteilt hat. Dieser Pfeil hier hatte keinen Gummiring. Es war also ein kleiner, sehr schnell wirkender Pfeil, kein großer, langsam wirkender.«

      Frank zog einen Notizblock aus der Tasche und schrieb drauflos.

      »Derjenige, der die Pfeile benutzt, muss sich ziemlich gut damit auskennen«, sagte Eden. »Damit er das Mittel nicht falsch dosiert. Ein Amateur hätte wahrscheinlich eine Überdosis verwendet, damit das Opfer nicht zu wenig abkriegt und dann davonhumpelt. Habe ich recht?«

      »Haargenau«, erwiderte Bood. »Die richtige Dosierung ist gar nicht so einfach zu berechnen. Man muss genau wissen, um was für ein Tier es sich handelt, wie das Blut fließt, wie die Epidermis beschaffen ist. Man kann nicht ein und denselben Pfeil auf ein Krokodil und einen Menschen abfeuern. Manche Pfeile können eine dicke Reptilhaut durchbohren, andere sind für dünne Haut gedacht. Einige Pfeile eignen sich für Tiere mit Fell oder Federn – andere für haarlose Zeitgenossen. Für Menschenhaut braucht man etwas ganz Feines, so wie es hier benutzt wurde. Wenn man es richtig machen will, muss man auch die Dosis genau abstimmen. Wie schnell schlägt das Herz? Ruht das Tier oder rennt es davon? Ist es verängstigt oder gelassen? Wie schnell das Mittel wirkt, ist natürlich auch davon abhängig, wie schnell sich die Chemikalien im Blut verteilen. Man will keinen schlafenden Tiger mit einem langsam wirkenden Mittel narkotisieren, sonst ist das Vieh vorher bei dir und macht haps.«

      »Das klingt, als müsste man praktisch zum Anästhesisten ausgebildet sein, wenn das Vieh überleben soll«, sagte Frank.

      »Selbst wenn man nicht will, dass das Vieh überlebt, wird im Allgemeinen die richtige Betäubungsmitteldosis verwendet.« Bood lehnte sich im Sessel zurück. »Das entspricht vielleicht nicht Ihrem Bild vom Großwildjäger, aber die meisten haben wenig Interesse daran, Tiere unnötig leiden zu lassen. Oder an einem Overkill teurer Chemikalien.«

      »Können Sie raten, womit der Pfeil abgeschossen wurde?«

      »Wahrscheinlich mit einem Gewehr. Wenn das Opfer in Bewegung war, kann man auf keinen Fall eine Harpune oder ein Blasrohr nehmen. Als Anfänger erst recht nicht. Bei einem Betäubungsgewehr hat man ein Zielfernrohr, und bei manchen Modellen sogar die Möglichkeit zu einem schnellen zweiten Schuss. Habt ihr den toxikologischen Befund dabei?«

      Eden reichte ihm einen Stoß Ausdrucke, die sie aus den Tiefen ihrer Laptoptasche hervorkramte. Bood lehnte sich zurück und studierte den Bericht aufmerksam. Schließlich stand er auf und ging zu einem der hohen Bücherregale neben dem offenen Kamin. Als er das Regal an sich zog, kam dahinter eine kleine Vitrine mit Handfeuerwaffen zum Vorschein. Frank und Eden standen auch auf. Frank schob sich neben Bood und bewunderte die beleuchteten Regale mit den bunten Betäubungspfeilen darin, die allesamt mit einer kleinen Kanüle und Federn zur Stabilisierung ausgestattet waren.

      Weil die Vitrine von den beiden breitschultrigen Männern blockiert wurde, betrachtete Eden ihre Hände und dachte an jene Nacht in Tasmanien. An den Augenblick, an dem sie zum garantiert letzten Mal aus dem eisigen Wasser aufgetaucht war und Boods ausgestreckte Hand gesehen hatte, die kalte Entschlossenheit auf seinem Gesicht. Sie hatte danach oft darüber nachgegrübelt, warum er sie gerettet hatte. Vermutlich, weil es ihm unsportlich vorkam, sie so sterben zu lassen. Die meisten Psychopathen, die Eden kannte, waren ständig mit der Frage beschäftigt, wie sie das Ganze so unterhaltsam und lustvoll wie möglich gestalten konnten. Bood hatte ihr zugesehen, bis es ihm keinen Spaß mehr gemacht hatte, und sie dann aus ihrer Notlage befreit. Vielleicht hatte er ja von einer künftigen Spielgefährtin geträumt. Vielleicht sogar einer Geliebten. Mittlerweile musste der Hüne gemerkt haben, dass Frank ihm hündisch ergeben war. Die gedankenverlorene Hand am Kinn, das theatralische Fingerschnipsen, wenn ihm eine Erleuchtung kam, alles war Teil der Bood-Show. Mit einem ganzen Dutzend winziger Kanülen mit Plastikkappe in der Hand drehte er sich wieder um. Frank sah ihm zu, wie er aus dem oberen Regal eine Pistole auswählte: schmal, langer Lauf, hölzerner Griff.

      »Von dem, was auf dem australischen Markt erhältlich ist, habe ich eigentlich alles da«, sagte Bood. »Und das meiste kann ich ausschließen. Es besteht eine gute Chance, dass der gesuchte Pfeil bei diesen hier dabei ist.«

      Das Trio kehrte zu den Sesseln zurück, Frank setzte sich neben Bood. Der legte die zwölf Betäubungspfeile in einer ordentlichen Reihe vor sich hin, alle in verschiedenen Gelb- und Rosatönen gehalten.

      »Die werden alle zur Immobilisierung eingesetzt«, erläuterte Bood. »Kleines Kaliber, niedrig dosiert. Von dem, was ich dem Befund und den Bildern entnommen habe, kommen wir der Sache damit schon ziemlich nahe.«

      »Na super«, sagte Frank, nahm eine der Kanülen in die Hand und hielt sie gegen das Licht. »Geht’s näher als ziemlich nahe?«

      »Habt ihr ein Video vom Abschuss?«

      »Mal sehen«, sagte Eden und klickte wieder ihre Mails an. »Wir haben das hier.«

      Sie öffnete das Video der Domain-Überwachungskamera, auf dem zu sehen war, wie Minerva Hall stolperte, fast hinfiel, sich wieder aufrappelte und weiter durch den Blickwinkel der Kamera rannte. Die Kamera war auf den Pfad gerichtet, der zur Rückseite des Museums führte. Völlig auf den Bildschirm konzentriert, ließ Bood das Video erst ein und dann noch zwei Mal laufen. Als Eden wieder nach dem Laptop fasste, streifte sie seine Finger.

      Sie änderte die Einstellungen am Rechner so, dass das Video in Zeitlupe abgespielt wurde. Bood sah zu, wie die Joggerin lief, zu stolpern schien, strauchelte, sich mit den Fingerspitzen der rechten Hand vom nassen Asphalt abstieß und weiterrannte. Ganz am Rand des Bildausschnitts sah man, dass die Joggerin mit derselben Hand, mit der sie sich wieder aufgerichtet hatte, nach hinten an ihren rechten Unterschenkel fasste. Dann war sie aus dem Bild verschwunden.

      »Wir wissen nicht mal, ob das wirklich der Augenblick ist.«

      »Mit Sicherheit ist das der Augenblick«, erwiderte Bood. Er saß ein paar Sekunden still da und betrachtete die Kanülen vor sich. Dann wählte er eine babyrosafarbene aus, zog die Kappe ab und piekte Frank die Nadel in den Hals.

      »Morris!« Eden wollte sich auf den Hünen stürzen, als er und Frank gleichzeitig aus den Sesseln hochfuhren, aber es war zu spät. Frank taumelte rückwärts, fasste nach dem Pfeil in seiner Haut, während sein Blick panisch zwischen Bood und Eden hin- und herschnellte.

      »Scheiße!« Frank zog den Pfeil heraus. Betrachtete den Gegenstand in seinen Fingern. Er schwankte. »Scheiiii …«

      Er ging zu Boden.

      »Morris, du verdammtes Arschloch«, fuhr Eden ihn an. Sie schubste Bood aus dem Weg und zog den Couchtisch beiseite. Frank war auf einem Perserteppich vor dem Kamin zusammengebrochen, sein oberster Hemdknopf war abgeplatzt und seine Füße verknotet, als er sich im Fallen seitlich verdreht und am Bücherregal festzuhalten versucht hatte. Eden legte ihm die Hand aufs Herz, und dabei zuckte sein linkes Bein vier Mal auffällig. Dann lag er still da. Mit leeren, weit aufgerissenen Augen starrte ihr Partner an die Decke.

      »Dem fehlt nichts«, beruhigte Bood sie. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, stand er vor Frank. »Länger als zwei, maximal drei Minuten wird das nicht anhalten.«

      »Das war ja wohl völlig daneben.«

      »Wolltest du eine definitive Antwort oder nicht?«

      »Bitte, dann verrat mir die Antwort, du Vollidiot.«

      »Hast du gesehen, wie sein Bein drei, vier Mal gezuckt hat?«

      »Ja.«

      »Das nennt man einen Tell – ein verräterisches Zeichen«, sagte Bood. »Das ist sozusagen das Markenzeichen des Mittels. Dafür gibt es komplexe chemische Gründe, aber die kann ich dir leider nicht erklären. Von manchen Morphin-Mitteln wird den Patienten schlecht. Bestimmte Grippemedikamente verursachen Benommenheit und Müdigkeit. Und von Madulin zucken eben die Beine.«

      »Madulin?«

      »Bin mir fast hundertprozentig sicher.« Bood setzte sich wieder in den Sessel und bewegte den Mauszeiger zurück auf das Video. »Ihr Herzschlag ist beschleunigt, weil sie rennt. Deswegen verlaufen Resorption und Nebenwirkungen auch wesentlich schneller. Siehst du das hier? Ihr rechtes Bein. Zuck, zuck. Sie fasst nicht nach unten, um zu spüren, was sie da gestochen hat – der Pfeil hatte also vermutlich ein Betäubungsmittel an der Spitze. Sie fasst sich mehr ans Knie beziehungsweise den Unterschenkel, weil das Bein plötzlich grundlos anfängt zu zucken. Das ist Madulin. Ich bin mir ganz sicher.«

      Eden sah sich das Video noch einmal an. Sie sah, wie Minerva Halls Bein zwei Mal fast unmerklich austrat, als sie sich vom Boden abstieß und wieder aufrichtete. Als wollte sie sich Wasser aus dem Schuh schütteln. Oder Finger wegtreten, die unversehens ihren Hacken festhielten. Frank ächzte, und Eden legte seine Beine ordentlich nebeneinander.

      »Madulin ist ein schnell wirkendes, schnell resorbierendes Betäubungsmittel«, erklärte Bood. »Die Wirkung ist nach wenigen Minuten wieder vorbei. Tierpfleger setzen es ein, wenn sie ein Tier sofort ruhigstellen wollen, es aber hinterher nicht stundenlang betäubt herumliegen soll. Besonders häufig wird das Mittel nicht eingesetzt, insofern wird es nur von relativ wenigen Händlern in Australien vertrieben. Ein Reh im Stacheldraht wäre zum Beispiel ein Fall für Madulin. Das Tier wird ruhiggestellt, befreit, ein paar Minuten später läuft es davon. Bei jedem anderen Mittel würde das Tier leiden oder gefressen werden. Auch frei ziehende Schaf- oder Rinderherden kann man so leichter ärztlich untersuchen.«

      Frank drehte sich auf die Seite und rappelte sich in eine Sitzposition auf. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. Er wischte ihn ab und schüttelte den Kopf.

      »Heiliger Bimbam. Ich fass es nicht.«

      »In einer Minute fühlen Sie sich wieder ausgezeichnet, glauben Sie mir.« Bood grinste Frank an, der nur müde zurückstarren konnte. »Was Sie da gerade erlebt haben, ist nicht viel schlimmer als die Begegnung mit einer Giftqualle. Bevor ich das Bier hier ausgetrunken habe, fühlen Sie sich wieder topfit.«

      »Kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, lallte Frank und leckte sich die Lippen. »Heiliger Strohsack. Scheiße. Scheiße, war das gruselig.«

      Eden beobachtete, wie ihr Partner unsicher versuchte, mit Hilfe des nächststehenden Sessels zurück in die Senkrechte zu kommen. Er schien nicht recht zu wissen, was er von seinem neuen Freund und dessen Angewohnheit, Leuten unerwartet Betäubungspfeile in den Hals zu rammen, halten sollte. Er tastete sich am Sessel entlang, setzte sich hinein und rieb sich den Schädel.

      »Das fühlte sich an, als ob mir die Beine unterm Körper weggezogen worden wären.«

      »Tut mir echt leid.« Bood tätschelte Franks Hand ein wenig. Wie ein Mann, der seinen senilen Vater aufmuntern will. »Aber ich fand es der Dame gegenüber höflicher, wenn Sie es abkriegen und nicht unsere liebe Eden.«

      »Die Joggerinnen«, sagte Frank. Er hielt sich die Augen zu. Eden und Bood warteten schweigend. Frank fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Der Killer wollte sie betäuben. Sie sollten ein paar Minuten später wieder bei Bewusstsein sein, damit … sie alles genau mitbekommen.«

      »Wie mir scheint, habt ihr es mit einem ganz schön perversen Jäger zu tun«, bekräftigte Bood. Er warf Eden einen Blick zu.

      »Einem echten Schweinehund.« Frank lachte leise auf.

      In diesem Augenblick war Eden dankbar für Franks vertrauensseligen Charakter. So war Frank nun einmal. Nicht nachtragend. Er ließ sich leicht in die Irre führen und tappte in dunkle Verflechtungen, die er erst erkannte, wenn es zu spät war, und dann konnte er unter den Entscheidungen, die er zu fällen hatte, nur noch das kleinere Übel wählen. Genau deswegen würde Imogen ihn auch ausnutzen, das wusste Eden. Weil er mit seiner Gutherzigkeit geradezu darum bettelte, missbraucht zu werden. Auf dem Land müsste er leben, dachte Eden, wo die Menschen so waren wie er. Vertrauensselig und unkompliziert. Aber er war aus seinem Vorort draußen im Westen in die Stadt gezogen und jetzt mit seinem guten Herz ein tragischer Außenseiter in der bösen Großstadtwelt. Die beiden Männer redeten miteinander – der Detective aus dem Morddezernat und der Profikiller. Frank erzählte von der schrecklichen, aber aufregenden Narkoseerfahrung, als habe er einen Fallschirmsprung hinter sich. Ein einmaliges Abenteuer. Voller Stolz, wie gut er es überstanden hatte.

      Sie nahmen einen leichten Imbiss zu sich, dann führte Bood sie hinaus zum Wagen. Im beginnenden Regen hielt er einen Schirm über Eden. Frank schüttelte dem Großwildjäger die Hand. Wieder breitete Bood die Arme aus und Eden ließ sich widerstrebend umarmen und einen haarigen Kuss auf die Wange drücken.

      »Und darf ich mich dann in zwei Wochen wieder auf dich freuen?«

      Eden dachte, Frank sitze schon auf dem Beifahrersitz. Aber als Bood sich jetzt von ihr verabschiedete, sah sie Franks Gesicht an, dass er seine Worte sehr gut verstanden hatte.

      Kalt klopfte sie Bood auf die Schulter. Als sie ins unangenehm stille Auto stieg, merkte sie, wie ihr das Herz in den Magen sackte. Sie wendete und warf Frank im Losfahren einen Blick zu. Der starrte stirnrunzelnd auf das Armaturenbrett.

      »Du hast Bood vor zwei Wochen schon mal besucht«, sagte er.

      »Das stimmt.«

      Frank nickte. Sie wusste genau, was ihm plötzlich die Laune verdorben hatte. Er drückte mit den Fingern auf die Einstichstelle an seinem Hals, wo sich ein kleiner blauer Fleck bildete. Sie konnte förmlich sehen, wie die auf den Innenseiten der Zeitung versteckten Schlagzeilen (die Frauenmorde in den Parks hatten die Titelseiten beherrscht) der letzten Tage vor dem inneren Auge ihres Partners aufflackerten.

      VIER TOTE IN MYSTERIÖSEM MORDFALL BEI BYRON. POLIZEI SUCHT ›ERFAHRENEN‹ TODESSCHÜTZEN.

      »Irgendwann müssen wir mal darüber reden«, sagte Frank unvermittelt. »Über dich. Über deine Leute, deine Freunde. Alles, Eden. Irgendwann müssen wir uns mal damit befassen. Mit dem, was ich weiß.«

      Sie öffnete den Mund und wollte eine ihrer sarkastischen Bemerkungen zum Besten geben, ein kurzes, klares Nein, das seine tapernde Neugier zurück in ein dunkles Eckchen drängte, weg von der Gegenwart. Doch dann sagte sie nichts.

      Allmählich fragte sie sich, ob nicht etwas gegen Frank unternommen werden musste.


      
      

      Im Gegensatz zu ihren Klassenkameradinnen zählte Tara nicht die Tage bis zum Abschlussball. Natürlich bemerkte auch sie in der Schule die Schilder und Zeichen, wie die Höhlenmalereien eines bunten, brutalen Volksstamms, die Sternchen- und Herzchenexplosionen an der Tafel, die seufzend betrachtet und schnell abgewischt wurden, wenn die Lehrerin hereinkam. Noch achtundzwanzig Tage. Sechsundzwanzig Tage. Einundzwanzig Tage. Der Tag rückte näher, aber die Zahlen bedeuteten Tara nichts.

      Für Tara war jeder Abend gleich. Bei Sonnenuntergang holte Joanie sie ab. Und dann wurde Jagd auf Tara gemacht.

      Genau das war es für Tara – eine Jagd. Eine lange, grauenhafte Verfolgung, bis sie eingeholt und verschlungen wurde. Sie rannte davon, ihre Knie und Hüftknochen schrien vor Schmerz, und hinter ihr kam ihre Mutter und bohrte ihr die Finger in das weiche Fleisch unterhalb der rechten Schulter. Wie die Klauen einer Löwin, die sich in ein Zebra schlugen. Auf das Geschubse folgten die Beschimpfungen. Joanie ging nie die Luft aus. Manchmal rannte sie sogar seitwärts, wie ein seltsamer, langbeiniger Krebs, dessen Laufschuhe den nassen Asphalt streiften. Na komm. Na komm. Komm schon, Tara. Komm, komm.

      Manchmal wurde sie auch angefleht. Manchmal angegiftet. Aber das Na komm, na komm hörte nie auf. Wenn Tara stehenblieb, was jedes Mal passierte, und dann im Schritttempo weiterging, bekam das Na komm eine neue Tonlage. Du Versagerin. Du Scheißversagerin. Egoistische Blage. Lauf bloß weiter, Mädchen. Weiter geht’s. Hopp, hopp. Na komm.

      Steine in Taras Brust, scharf, schwer, direkt unter den Rippen. Die armseligen Geräusche, die aus ihr drangen. Die Leute, an denen sie vorbeikamen, starrten sie an oder wandten den Blick ab. Tara blieb stehen, kroch auf allen vieren, kotzte ins Gras, machte sich in die Hose oder löste sich in atemlosen Heulkrämpfen auf. Nichts half. Die Erniedrigung des einen Abends verschmolz mit der des nächsten, bis die Laufabende zu einer einzigen langen, düsteren Strafe in der Hölle wurden. Danach verkroch sie sich im Bett und packte die Belohnung aus, die sie aus der Schulkantine heimgeschmuggelt hatte, hielt sich die Schokoladenpapierchen und Plastikverpackungen beim Aufmachen ans Ohr. Wie ein Säugling nuckelte sie an der Schokoladenbrust. Sie stopfte sich voll, bis ihr schlecht wurde und sie keine Luft mehr bekam, sie hyperventilierte, bis sie fast ohnmächtig wurde, und schlief dann ein. Die Stimme ihrer Mutter hämmerte ihr immer noch durch den Kopf wie ein Ohrwurm, den man nicht loswurde.

      Die Fotos, Tara. Wenn ich mich auf den Fotos für dich schämen muss, dann bring ich dich um.

      Warum dachte Tara nicht an ihre Mutter? Warum waren ihr die Fotos von der Abschlussklasse egal, die im Silberrahmen bei Gouverneuren und ihren Frauen, bei den Prices und Bucklands und Lancasters im Jahrbuch in der hauseigenen Bibliothek stehen würden? Die in der Zeitung abgedruckt würden? St. Ellis High, Abschlussklasse 2003, mit ihrem niedlichen Maskottchen, Tara, dem Killerwal. Rettet die Wale, harpuniert die Harper! Joanie kaufte Tara ein Kleid, schlankmachende, schwarze Seide, mit schwerem Strassbesatz. Es erinnerte Tara an die Fledermäuse, die beim Lauf durch den Park über ihnen schrien und quiekten. Das Kleid war Größe 44. Tara ließ die lange Schleppe durch ihre weißen Finger gleiten wie Tinte durch Wasser.

      Wenn du da nicht reinpasst, gehst du eben nackt hin. Ich liefere dich höchstpersönlich da ab, damit dich auch ja alle sehen, du dummes Ding.

      Tara saß an dem windigen, verregneten Nachmittag vor dem Abschlussball beim Friseur und betrachtete das Ding, das sie war, im Spiegel. Verzweifelt hantierte die alte Griechin mit Brennschere und Lockenwicklern rings um Taras Doppelkinn, das aus dem mit Klettband festgezurrten schwarzen Nylonumhang hervorragte. Es war das erste Mal, dass ihre Mutter sie als »Ding« bezeichnet hatte. Davor war sie lange Zeit als Tier beschimpft worden. Dumme Kuh. Trampeltier. Aber »Ding« gefiel Tara. Da sah sie ihr Gesicht gleich in einem ganz anderen Licht. Wenn Tara ein »Ding« war, war sie nicht wie die anderen. War es nie gewesen und hatte es auch noch nie werden können. Sie sah der alten Friseuse zu, wie sie lieblos die Alufolie und die Klammern, mit denen die Lockenwickler festgesteckt waren, aus ihren Haaren zog und in einen Behälter fallen ließ. Die Friseuse wusste, dass sie tun konnte, was sie wollte, bei Tara war Hopfen und Malz verloren. Sie würde nie aussehen wie ein Mensch. Wie eine frustrierte Malerin pinselte sie an leblosen Augen herum. Tara würde nie lebendig aussehen. Sie war zum Ding geboren.

      Aber »Dinge« hatten einen Sinn und Zweck. Jedes Ding hatte seine Aufgabe. Sie streckte die Hand unter dem Kittel heraus, nahm eine Bürste von der Ablage neben sich und drehte sie zwischen den Fingern. Dinge waren dazu da, um ihren Zweck zu erfüllen. Nützlich zu sein.

      Was für ein Ding war sie? Ihr natürlicher Instinkt schien das Zerstören, das Vernichten, das Ersticken zu sein. War sie ein Mord-Ding?

      Es war eine Art Erleichterung, sich selbst als Gegenstand zu betrachten. Sie fühlte sich fast frei. Frei von Schuldgefühlen gegenüber ihren vielen kleinen, defekten Teilen, frei von den Bösartigkeiten und Seitenblicken der anderen. Sie fühlte sich befreit vom Hass ihrer Mitschüler. Wie sie sich verhielten, war nur natürlich. Sie bemerkten die Außerirdische in ihrer Mitte. Das Kuckuckskind im Nest. Tara war nie ein Mädchen gewesen. Nie Mitschülerin, Freundin, Mannschaftskameradin.

      In der Festhalle stand sie hinten in der Ecke, während die Lehrer Reden hielten und Preise verliehen. Tara hörte zu, stand in ihren flachen Schuhen außerhalb der Reichweite der goldenen Deckenstrahler. Rachael Jennings sang eine A-cappella-Version des Green Day-Hits »Good Riddance (Time of Your Life)« und ein paar Jungs um Peter Anderson machten sich einen Jux und sangen eine grottige Version des Vitamin-C-Songs »Graduation (Friends Forever)«. Die Jungen waren allesamt in Jacketts mit Fliegen zu bunten Bermudashorts und Flip-Flops erschienen, Ausdruck des Protests, der bei der Lehrerschaft für einiges Kopfschütteln sorgte. Mittlerweile floss der erste Alkohol, das erste Glas zerschellte auf dem Boden. Peinliches Getanze, unterbrochen von einer PowerPoint-Diaschau, in der immer wieder dieselben fünf, sechs Stars der Jahrgangsstufe zu sehen waren, dazwischen Gruppenbilder von den Gruftis und den Strebern und den hässlichen Mädchen, dann wieder die beliebten Mädchen, in der Grundschule, in der Highschool, im Kino, den Mund voll mit halb gekautem Popcorn, die Jungs hinter ihnen alberten herum. Tara tauchte in der Diaschau nicht auf. Einmal meinte sie, sich im Hintergrund hinter den Gruftis zu erkennen, wie sie auf den Stufen vor dem Chemielabor des C-Blocks saß, aber das konnte auch jemand anders sein. Die Gestalt saß im Schatten. Aber dass sie nicht vorkam, machte ihr nichts aus. Sie wusste gar nicht, was dazuzugehören bedeutete.

      Als sie in der Nähe der Toiletten herumstand, kam Mrs. Foy aus den bunten Discolichtern auf sie zu und sprach sie an. Tara mochte Mrs. Foy, und die engagierte Biolehrerin mochte sie auch. Biologie war das einzige Fach, in dem Tara richtig gut war; es war der einzige Unterricht, in dem sie immer allein arbeiten durfte – der Kurs war am ersten Tag in fünf »Forscherteams« aufgeteilt worden, vier Paare, Tara blieb übrig. Fehlte aus den Forscherteams jemand, wurde Tara nicht gezwungen, sich mit dem anderen zusammenzutun, weil sie unterschiedliche Arbeitsbücher hatten. Wenn Tara das stickige, sterile Biologielabor betrat, fühlte sie sich endlich unsichtbar. In Sicherheit vor den schrecklichen Worten: »So, dann sucht euch jetzt mal einen Partner.«

      Sie saß hinten im Klassenraum in ihrer kleinen, sicheren Blase und las. Sie sezierte Frösche und Mäuse, schnippelte an glibberigen blauen und roten Organen herum. Manchmal folgte sie dem Unterricht gar nicht, wenn er ihr zu anspruchslos war, sondern las nur im Schulbuch.

      Beim Abschlussball sagte Mrs. Foy zu ihr, sie könne eine ausgezeichnete Naturwissenschaftlerin werden, wenn sie »nur ein bisschen aus sich herauskommen« würde. Mit ihrer überdurchschnittlichen Präzision und ihren Fähigkeiten im Umgang mit Tieren habe sie das Zeug zur Tierärztin. Sie müsse sich nur einen Ruck geben und ein bisschen selbstsicherer werden. Ob sie das wisse? Tara starrte schweigend zu Boden, bis die Lehrerin aufgab.

      Um dreiundzwanzig Uhr verließ sie den Abschlussball, als sich herumsprach, hinter der Festhalle gäbe es ein paar Kästen Alkopops, und die Kids schlichen sich ständig zum Rauchen und Knutschen nach draußen, während andere die Lehrer auf der Tanzfläche ablenkten. Tara beobachtete die Gruppe auf dem Basketballfeld, die von Mr. Tolson zur Raison gerufen wurde.

      Tara war auf dem Weg zum Parkplatz, um nach ihrem Chauffeur zu suchen, da störte sie Louise Macken und Sam Cruitt auf, die an ein Auto gelehnt miteinander knutschten.

      »Oh, Nuggy.« Louise machte sich unbeholfen von Sam los und strich sich die Haare glatt. »Hey, sorry. Wir haben dich nicht kommen sehen.«

      »Tut mir leid«, murmelte Tara und trat den Rückzug an, um einen anderen Weg zwischen den Autos hindurch zu suchen.

      »Warte mal.«

      »Louise!«, jaulte Sam.

      »Nein, warte doch mal, Tara.« Louise, die flinke, wendige, hübsche Louise, die gute Louise, die nie jemanden verpetzte. Alle Jungs liebten Louise. Verführerisch jungfräuliche Unschuld leuchtete aus ihrem Gesicht. Naivität, Unerfahrenheit, unzerstörtes Jungfernhäutchen. Unberührte Lippen. »Ich komm gleich nach, Sam. Geh schon mal vor zum Eingang.«

      Mürrisch schlenderte Sam auf das Grüppchen hinter der Festhalle zu. Tara ging weiter. Wieder fand sie sich in der vertrauten Situation des gejagten Tieres und versuchte, gleichmäßig weiterzuatmen, während sie auf die Limousine zuging. In der Ferne sah sie Greg, den Fahrer, der in der gelben Wageninnenbeleuchtung Zeitung las. Sie mochte Greg. Er sagte nie etwas.

      »Nuggy«, sagte Louise. »Ich wollte dir nur sagen, wie gut du heute Abend aussiehst.«

      Beide trugen blaue Kleider. Louises Mutter hatte ihres selbst geschneidert, auch für die anderen beliebten Mädchen hatte sie Kleider genäht. Im Kunstunterricht waren die selbstgezeichneten Entwürfe ewig bewundert worden. Tara hob den langen Rock des Kleides, das sie heimlich hatte ausleihen müssen. Das schwarze Seidenkleid, das ihre Mutter ihr gekauft hatte, hing in einer Plastikhülle im Wandschrank. Louise hatte offenbar fest vor, ihr schlechtes Gewissen gegenüber Tara zu erleichtern. Jedes grußlose Vorbeigehen auf dem Gang wollte wettgemacht werden, der abgewandte Blick, die unerhörten Bitten. All das unterdrückte Gekicher und Gewisper bei Übernachtungspartys und den Mannschaftssportarten, bei denen Tara ausgeschlossen worden war. Der Tag in der sechsten Klasse, als sich das Gerücht wie ein Lauffeuer verbreitete, man dürfe Tara nicht anfassen oder ihr zu nahe kommen, weil man sonst ihre Bazillen abkriegen würde. Jemand hatte seine Tara-Ansteckung an Louise abgewischt und sie hatte Tara eine angeekelte Grimasse geschnitten.

      Louise hatte sich etwas Großes vorgenommen. Aber Louise mochte Verantwortung. Sie war immer gern die Anführerin, und jetzt würde sie sich und die anderen von ihrer kollektiven Schuld erlösen.

      »Nuggy, du siehst echt –«

      Tara war überrascht, wie schmal Louises Hals sich anfühlte. Sie konnte die ganze Kehle mit ihren Fingern umfassen, obwohl sie so kurz und dick waren. Ihre Daumen trafen sogar über der harten Luftröhre zusammen, die glitschig war von Glitzer-Make-up. Tara drückte und drückte und drückte, lang und fest, brachte Louise dem Boden immer näher, bis die beiden auf der Erde miteinander rangen, wo Tara ihr einen Arm um den Hals schlang. Sie packte das komplizierte Gewirr aus Löckchen und Klämmerchen und Glitter hinten an Louises Kopf und drückte ihn nach unten, zog gleichzeitig mit dem Arm nach oben, spürte das Knacken von Knochen im Hals des Mädchens, als ihr Würgegriff immer enger wurde. So fühlte es sich also an, wenn man einem Vogel den Hals umdrehte. Das hatte Tara schon immer mal wissen wollen. Hatte gehofft, dass sie irgendwann in die Lage geraten würde, einem Vogel den Gnadentod zu bereiten. Wie hübsch und flink und lebendig sie waren. Tara spürte, wie Louises Füße austraten. Sie merkte noch nicht einmal, wie plötzlich Greg, der Chauffeur, neben ihr stand, an ihren nackten Armen riss und mit seinem Gebrüll die Nacht erfüllte wie eine heulende Sirene.


      
      

      Eden und ich hatten uns im Sitzungszimmer häuslich eingerichtet. Als Captain James hereinkam, hatten wir beide die Füße auf dem Tisch liegen. Der war mit Ausdrucken, Standbildern der Überwachungskameras, Berichten und Asservatenbeutelchen mit Zigarettenkippen, Münzen, Haargummis und anderem im Park herumfliegendem Zeug übersät. Wir fühlten uns so heimisch im Sitzungszimmer, dass wir unseren Boss nur mit einem beiläufigen Nicken bedachten, als er hereinkam. So kann es manchmal gehen am Arbeitsplatz. Man fühlt sich wie zu Hause. Ich habe sogar mal versehentlich die Toilettentür beim Pinkeln aufgelassen. Eine gewisse Achtlosigkeit macht sich breit. Man fängt an, die Kollegen und ihr persönliches Eigentum zu missachten. Die herumhuschenden Fachleute und Sachbearbeiter. Die Eulen aus dem Morddezernat, die sich ständig vor Eden wegduckten. Die gelegentliche Gruppe Teenager, die uns hinter den Glaswänden bestaunte und von der Verfolgung trenchcoatgewandeter Männer durch regennasse Straßen träumte. Einmal wurde ich mit so einem Grüppchen Jugendlicher konfrontiert und sollte ihnen etwas Inspirierendes erzählen, als sie auf ihrer Tour im Pausenraum durchkamen. Ich weigerte mich. Was hatte ich ihnen schon Aufbauendes zu sagen? Bei der Polizei würden die Drangsalierer lediglich neue Möglichkeiten finden, ihre Männlichkeit unter Beweis zu stellen, und die Drangsalierten würden sich weiterhin von Kollegen wie Tätern gedemütigt und unterdrückt fühlen. Kein bisschen anders als auf der Schule auch. Das Becken war vielleicht größer, aber die Fische blieben die gleichen.

      Ich begrüßte Captain James erst, als er an meinem Stuhl rüttelte.

      »Morgen, Cap.«

      »Captain« war nicht der Dienstgrad von Captain James, sondern unser Spitzname für die väterliche Figur unseres Vorgesetzten. Aus »Chief Superintendent« eine freundschaftliche, liebevolle Anrede zu machen, ist schwierig, deswegen nannten wir ihn Captain. Wie die meisten Polizeiinterna leuchtete es Außenstehenden nicht ein.

      »Und, was haben Sie zu berichten, Bennett?«

      »Betäubungsmittel«, antwortete Eden an meiner Stelle. »Das ist im Moment unser Hauptansatzpunkt. Ein Informant hat die Marke für uns identifiziert, jetzt haben wir eine Verkaufsliste von einem großen Zwischenhändler angefordert. Müsste im Laufe der nächsten Stunde hier eintreffen.«

      »Ich bin betäubt worden«, brüstete ich mich fröhlich. »Kleiner Piekser am Hals, und ich bin umgefallen wie ein Sack Kartoffeln. Und ich hab mir auf die Zunge gebissen. War toll.«

      »Außerdem haben wir relativ scharfe Bilder von Täter und Fahrzeug, die wir gerade an die Medien weitergereicht haben«, fuhr Eden unbeirrt fort. »Wir vermuten, dass es sich um einen Kleintransporter handelt, Modell Mitsubishi Delica, Baujahr zirka 2008. Momentan werden Videomaterial und Aufnahmen aus sozialen Medien, die uns zugänglich gemacht worden sind, noch mal nach dem Wagen durchforstet. Wir bilden gerade ein Team, das sich mit solchen Transportern in der Gegend befassen wird.«

      »An der Lyon-Leiche wurden zwei blutige Fingerabdrücke gefunden«, warf ich ein. »Keine Übereinstimmungen. Wir geben sie an Interpol weiter.«

      »Und was ist hiermit, Bennett«, sagte Captain James. »Was können Sie mir darüber sagen?«

      Er klatschte eine Zeitung auf den unordentlichen Schreibtisch. Ich erkannte mich erst nicht auf dem Profilfoto und starrte verständnislos auf meinen aufgerissenen Mund, meinen ausgestreckten Zeigefinger. Es wirkte, als würde ich eine empört wirkende Caroline Eckhart auf den Stufen des Polizeipräsidiums in Parramatta beschimpfen. Mir versagte die Stimme, als ich die Bildunterschrift laut vorlas.

      »Keine Panikmache, Süße!«

      »Keine Panikmache, Süße?« Captain James sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

      Eden fasste nach der Zeitung. Ich riss sie ihr wieder weg, bevor sie den Artikel lesen konnte.

      »Das habe ich überhaupt nicht gesagt!« Meine Stimme klang höher als beabsichtigt. Ich klang wie ein Mädchen, das abstreitet, mit dem Freund ihrer Freundin herumgeknutscht zu haben. Ich räusperte mich. »Himmel Herrgott, diese Schmierfinken drucken aber auch jeden Mist.«

      »Na, jeden Mist vermutlich nicht. Etwas in der Art werden Sie schon gesagt haben«, meinte Captain James.

      »Ich habe gesagt … ach, was weiß ich. Scheiße. Ich habe gesagt, dass sie wohl alles tut, um in die Schlagzeilen zu kommen.«

      »Was hat das mit ›Süße‹ zu tun?«

      »›Hitzige Auseinandersetzung zwischen Detective Francis Bennett, Morddezernat, und Lifestyle-Coach Caroline Eckhart vor dem Polizeipräsidium Parramatta gestern Morgen‹«, las Eden. Sie hatte sich die Zeitung wieder geschnappt. »›Bennett, führender Ermittler in den Mordfällen Jason Beck und Camden, warf Eckhart vor, sich in laufende Ermittlungen einzumischen. Dabei bot die allseits geachtete Gesundheitsexpertin lediglich ihre Unterstützung auf der Jagd nach Sydneys Parkmörder an.‹«

      »Von wegen Gesundheitsexpertin!«, schnaubte ich verächtlich.

      »Und bevor dir die viele Aufmerksamkeit zu Kopfe steigt: Der führende Ermittler warst du in beiden Fällen nicht.« Eden raschelte mit der Zeitung. »Während achtzig Prozent der Camden-Fälle hattest du doch den Kopf im Arsch stecken.«

      »So etwas sieht in der Öffentlichkeit überhaupt nicht gut aus, Frank.«

      »Das weiß ich, Cap. Die Frau will mich fertigmachen. Das ist überhaupt nicht meine Art. So bin ich nicht. Ich habe einfach nur gesagt, sie soll mich in Ruhe lassen, genau wie ich das bei jedem anderen Großmaul tun würde, das sich wichtigmachen will. Diese verdammte Eckhart sieht sich offensichtlich gern in der Zeitung.«

      »›Caroline Eckhart drückte daraufhin in einer Presseerklärung ihre Besorgnis über den Unwillen des Morddezernats Sydney Metro aus, sich bei der Lösung des Falls von der Bevölkerung unterstützen zu lassen‹«, las Eden weiter vor. »›Eckhart, eine bekannte Feministin, rief die Frauen Sydneys auf, sich zu vereinigen –‹«

      »Meine Fresse!«, jaulte ich. »Lifestyle-Coach, Gesundheitsexpertin und jetzt auch noch Feministin! Was ist diese Schreckschraube denn noch alles? Hirnchirurgin oder was?«

      »Typisch Francis«, erwiderte Eden. »Natürlich darf sie deiner Meinung nach nur eins sein. Mutter oder Karrierefrau, Lifestyle-Coach oder Feministin, passiv oder aggressiv. Mit der Denke passt du bestens in die Fünfziger.«

      »Hör bloß auf mit dem Scheiß, Eden.«

      »Hat sie ihre Unterstützung angeboten oder nicht?«, fragte Captain James.

      »Von der Unterstützung kann ich mir ein Fischbrötchen kaufen.«

      »Ich muss Sie wirklich bitten, Frank.« Der Alte seufzte. »Die Bevölkerung soll uns bloß nicht für einen Haufen Chauvinisten halten.«

      »Ich bin kein Chauvinist! Ich habe eine Freundin.«

      »Auch Chauvis haben Freundinnen.« Eden klappte eine Ecke der Zeitung nach unten, um mich darüber hinweg anzufunkeln. »Warum auch nicht?«

      »Eden, ich bin kein Chauvi. Das weißt du ganz genau.«

      Eden klappte die Zeitungsecke wieder nach oben.

      Captain James zeigte mit dem Finger auf mich. »Frank, Sie lassen von jetzt an Eden mit dieser Eckhart oder ihrer Pressestelle reden, ist das klar?« Wenn der nackte Finger auf einen gerichtet wird, weiß man, dass es ernst ist. Die kalte Enttäuschung der Vaterfigur, die an einen geglaubt hat, droht. »Verstanden?«

      »Die und ’ne Pressestelle, dass ich nicht lache!«, feixte ich. »Die hat vielleicht einen Spind in der Turnhalle irgendwo, in dem es nach Gummibällen und Männerschweiß riecht.«

      »Wahrscheinlich arbeitet sie eh von ihrem Herd aus«, warf Eden ein. »Wo sie hingehört.«

      Ich wollte mich verteidigen, aber Gina vom Empfang raste vorbei und schlug einen Haken zurück, als sie mich erspähte.

      »Bennett, Telefon.«

      Sie warf mir ein schnurloses Telefon zu, das ich mit knapper Not auffing.

      »Australische Liga zur Unterdrückung der Frau, Frank Bennett am Apparat.«

      »Hi, hier ist Anthony.«

      »Hey, Tony! Was kann ich für dich tun?«

      »Ich wollte nur fragen, ob ihr vielleicht vorbeikommen und euren Mörder abholen wollt.« Seine überhebliche Stimme war kaum auszuhalten. »Wir haben hier nicht genug Platz für ihn.«

      Mir war nicht klar gewesen, dass der Ruf, Angst und Schrecken zu verbreiten, Eden selbst bis zum North Sydney Homicide Department jenseits der Harbour Bridge vorauseilte. Doch Anthonys Gesichtsausdruck ließ sich nicht leugnen: Er fürchtete sich vor ihr. Vor Eric hatten sich die Leute noch mehr gefürchtet, aber seit dem Tod ihres Bruders reagierten sie auch auf Eden wie Hunde, die den Schwanz einziehen. Sie tauchten in leeren Büroräumen unter und verließen fluchtartig die Teeküche, nur um ihr nicht über den Weg zu laufen. Außer mir weiß niemand, warum Eden so furchteinflößend wirkt. Anthony schüttelte mir die Hand, als wir das Großraumbüro betraten. Sein Händedruck war feuchtkalt.

      »Hi, Frank.«

      »Anthony, das hier ist Eden Archer, meine Partnerin. Eden, Anthony Charters.«

      »Tag.« Eden streckte ihm die Hand hin. Anthony hielt den Blick auf meine Schuhe gerichtet, grunzte nur zur Antwort und schob die Hände in die Taschen wie ein kleiner Junge, der sich nicht entschuldigen will.

      »Da am Telefon hast du den Mund ja ganz schön voll genommen, alter Freund.« Ich folgte Tony durch das laute, sonnendurchflutete Großraumbüro zu den Verhörzimmern. »Du bist dir ganz sicher, dass du unseren Mann gefasst hast?«

      »Der ist es, hundert Pro.« Tony strich sich über die Glatze. »Aber ich habe ihn nicht gefasst. Kommt rein und sprecht mit der Mutter. Die erzählt euch, was gelaufen ist.«

      »Mit der Mutter?«, fragte Eden.

      Tony öffnete die Tür zum größten Verhörzimmer, in dem normalerweise reiche Mistkerle mit mehreren Anwälten oder minderjährige Straftäter mit ihren Eltern verhört wurden. Die Frau saß am Stahltisch, die Hände um einen Styroporbecher mit Kaffee gefaltet. Sie war vollschlank, attraktiv gebräunt und hatte helle Lach- und Sonnenfältchen um die Augen. Eine Mutter, die jahrzehntelang Kindern am Strand hinterhergerannt war. Die langen, braunen Haare fielen ihr in einem strengen Pferdeschwanz über die Schulter, was ihren spitzen Haaransatz noch betonte. Ich erkannte ihr Gesicht: Das war Ivanas Mutter.

      Neben ihr am Boden hockte ein dunkelbrauner Pitbull, der ein Nietenhalsband mit einem großen Namensschild daran trug. Nitro. Der Hund reckte schnüffelnd die Schnauze hoch, machte Männchen und ruderte mit den Vorderpfoten durch die Luft, als wolle er mich zu einem Tänzchen auffordern. Nitros glatter rosa Bauch mit den knubbeligen, kleinen Zitzen daran wurde sichtbar. Aus irgendeinem Grund mögen Hunde mich. Ich hatte noch nie einen Hund. Vor Ivanas Mutter lag ein glänzender Drummond-Golfschläger, ein Eisen 5, leicht verbogen. Eden nahm den Schläger in beide Hände und sah mich fragend an. Ich setzte mich.

      »Das ist Charmaine, die den Killer hopsgenommen hat.«

      »Ich bin Charmaine Lyon.« Ich drückte ihre warme, weiche Hand. »Ivanas Mom.«

      »Ich weiß.« Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Mrs. Lyon, bitte verzeihen Sie, dass wir bisher noch nicht die Gelegenheit hatten. Ich bin Detective Inspector Frank Bennett, und das ist Detective Inspector Eden Archer. Wir waren an dem Morgen mit Ihnen verabredet, an dem Minerva Hall gefunden wurde. Aber Sie haben sich ja –«

      Sie hielt eine Hand hoch. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir ist es viel lieber, dass Sie den Täter jagen, als dass Sie untätig rumsitzen und mit den Angehörigen quasseln.«

      Ich seufzte. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihre Tochter verloren haben.«

      »Ja. Mir auch.«

      »Es tut uns allen leid«, sagte Eden steif. »Nun bin ich aber doch gespannt auf die Geschichte. Man nehme eine Mutter, einen Hund und einen Golfschläger. Was passiert als Nächstes?«

      »Klingt ein wenig nach Agatha Christie, was?« Anthony warf Eden einen nervösen Seitenblick zu und lachte. »Wenn man es, äh, so ausdrückt.«

      »Ich habe den Mörder meiner Tochter gefunden«, strahlte Charmaine. »Und ich habe ihm eins übergebraten.«

      »Sie hat ihn bewusstlos geschlagen. Schädelfraktur«, prahlte Tony. »Wie nennt man das? Hole in One, haha?«

      »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf? Der Komiker vom Dienst?« Eden sah Anthony mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Mrs. Lyon, woher wissen Sie, dass es der Täter ist, den Sie dingfest gemacht haben?«

      »Ich habe die letzten zwei Nächte im Sydney Harbour National Park verbracht. Die ganze Nacht«, berichtete Charmaine. »Mir war klar, dass der Mörder dort als Nächstes zuschlagen würde. Das ist der drittgrößte Park Sydneys nach dem Centennial und der Domain. Hier, sehen Sie.« Mrs. Lyon faltete eine alte, stark in Mitleidenschaft gezogene Landkarte vor uns auf dem Tisch aus. Eden klopfte mit dem Golfschläger auf meine Stuhllehne. Sie wirkte wirklich ausgesprochen nervös. Mitgefühl war ihr immer schon schwergefallen, aber dass sie sich so kalt und abweisend verhielt, kannte ich eigentlich nicht von ihr. Nach dem Besuch bei Bood machte ich mir Sorgen, dass sie ungehalten war, weil sie mich zu einem ihrer Serienmörder-Kollegen hatte mitnehmen müssen (schon klar, dass so etwas nervenaufreibend sein konnte). Aber sie verhielt sich immer noch nicht normal. Es war wirklich seltsam.

      Charmaine fuhr mit dem Finger den Umriss des ausgedehnten Nationalparks nach. Wie knotige Finger umfing er den Hafen Sydneys von mehreren Seiten. Ein Abschnitt des Parks befand sich in Mosman, einer in Balgowlah Heights, der größte baumelte wie ein überdimensionierter grüner Wurmfortsatz an Manly. Vermutlich trieben sich dort jede Menge coole Großverdiener in ihrer Freizeit am Strand herum. Teilzeit-Dads und Super-Moms, die von zu Hause einen Blog betrieben. Hunderte von leckeren Joggerinnen musste es dort geben, denen man zwischen den hohen Pinien auflauern konnte.

      »Nachdem Ivana gefunden wurde, lief ich ziellos in der Gegend herum«, sagte Charmaine. »Ich … ich habe es einfach nicht zu Hause ausgehalten, wo wir bloß herumgehockt und geweint haben. Und dann das Journalistenpack. Unerträglich. Ich wollte etwas tun. Also hab ich mir gedacht: Scheiß drauf, ich gehe in den Nationalpark. Ständig die Pfade auf und ab zu laufen war zu auffällig. Also habe ich mich versteckt. Habe alles beobachtet. Alles. Stundenlang. Ich habe ziemlich schlimme Sachen gesehen da draußen. Besonders in den frühen Morgenstunden.«

      »Sie haben die ganze Nacht dort draußen auf der Lauer gelegen?« Diese Frau war einfach unglaublich. Dem Aussehen nach hätte ich sie mir beim Kuchenbasar in der Schule vorstellen können. Als ich den Schläger in Edens Händen etwas eingehender betrachtete, konnte ich das Blut sehen, das in den Rillen der Schlagfläche klebte. Die Leiche ihrer Tochter war noch nicht mal richtig kalt, und sie lauerte Verdächtigen mitten in der Nacht im Nationalpark auf, als wäre sie Arnold Schwarzeneggers Braut. Ich ging halb davon aus, dass Tony uns verarschen wollte, aber der bewundernde Blick, mit dem er Charmaine ansah, sprach dagegen. Im Laufe der Jahre habe ich die Angehörigen von Mordopfern schon die seltsamsten Dinge tun sehen. Manche gehen einfach am nächsten Tag zur Arbeit, als wäre nichts gewesen. Schmieren sich Brote, packen sie in die Butterbrotdose, rennen zum Bus. Sie wollen es nicht wahrhaben. Vielleicht war Charmaine noch in diesem Stadium. Vielleicht glaubte sie, das Unrecht ungeschehen machen zu können, indem sie den Täter fasste. Dass sie ihre Tochter zurückbekommen konnte.

      »Und was haben Sie beobachtet?«

      »Alles Mögliche. Männer beim Vögeln in den öffentlichen Toiletten.« Charmaine verzog das Gesicht. »Leute, die Müll abladen. Drogendealer. Ein Typ hat Beutelrattenfallen aufgestellt und die Viecher in seinem Pick-up abtransportiert. Warum, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ein unglaubliches Zeug, was die Leute da nachts treiben. Der reinste Zirkus.«

      »Und Sie waren allein?«

      »Nein, ich habe ja den Hund.« Charmaine stieß die triefäugige Nitro mit dem Knie an, die sofort aufsprang und mich anbellte. Ich muss nach Essen gerochen habe. Kommt bei mir häufiger vor.

      »Aha.« Kopfschüttelnd stieß ich einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Unglaublich. Sie sind also auf die Idee gekommen, dem Mörder aufzulauern, und haben beschlossen, das am besten im Sydney Harbour National Park zu tun. Dort haben Sie sich dann mitten in der Nacht herumgetrieben und sich angeguckt, was die perversen Gestalten im Gebüsch so treiben. Und dann? Wie sind Sie zu der Überzeugung gelangt, dass Sie unseren Killer gefunden haben?«

      »Ich habe ihn nicht nur gefunden, Kollege.« Charmaine grinste stolz. »Ich hab dem Scheißkerl den Schädel eingeschlagen.«

      »Unglaublich.« Eden lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Es klang, als meinte sie das im wahrsten Sinne des Wortes: schlicht und einfach nicht zu glauben.

      »George Hacker wurde festgenommen. Er ist im Krankenhaus behandelt worden und wird jetzt hergebracht.«

      »Und es sieht gut aus?« fragte ich.

      »Nach dem zu schließen, was wir auf seiner Videokamera gefunden haben, sieht es ziemlich gut aus.«

      »Was für einer Videokamera?«

      »Der Verdächtige wurde beim Aufzeichnen von Joggerinnen überrascht. Er trug einen dunkelblauen Kapuzenpullover und schwarze Jogginghosen, hockte im Gebüsch und filmte Frauen, die auf dem Pfad auf ihn zukamen oder an ihm vorbeirannten. Rangezoomt mit dem Tele, Brüste, Frauenhintern, Frauen… äh … von vorn, unten.« Tony hustete.

      »Und der Kapuzenpullover war marineblau, ja?«, fragte ich.

      »Genau.«

      »Keinerlei Waffen? Keine Schusswaffen oder Ähnliches?«, wollte Eden wissen.

      »Nein, nichts dergleichen.«

      »Und das Ganze hat sich vor Kurzem zugetragen?«

      »Heute Morgen um vier Uhr«, antwortete Charmaine. »Punkt vier. Ich hätte nie gedacht, dass die Menschheit so früh aufsteht. Aber im Park wimmelte es nur so vor Leuten, die Yoga und Stretching gemacht haben, rumgejoggt sind und das … das Chinesische gemacht haben, wie heißt es noch gleich?« Sie bewegte die Arme mit flachen, ausgestreckten Händen durch die Luft.

      »Tai Chi.«

      »Genau, Tai Chi.« Charmaine atmete tief ein und langsam wieder aus. Man merkte ihr an, dass sie über den Tod ihrer Tochter sprach, als gehe es sie gar nichts an, weil sie sich so immer wieder vor der schrecklichen Wahrheit verstecken konnte. Man konnte fast sehen, dass sie sich vor der Trauer fürchtete wie vor einem epileptischen Anfall.

      Weiterreden. Immer weiterreden, dann brauchst du nicht nachzudenken.

      Eden und ich wechselten einen kurzen Blick. Unaufhörlich drehte sie den Golfschläger auf dem Tisch herum.

      »Na schön«, seufzte ich. »Hören Sie zu, Mrs. Lyon. Im Namen der Polizei von New South Wales muss ich Ihnen sagen, dass wir Selbstjustiz ablehnen. Was Sie getan haben, war gemeingefährlich. Sie haben unbefugt gehandelt, ohne hinreichende Beweise, und hätten bei einem solch fahrlässigen Verhalten jederzeit ermordet oder vergewaltigt werden können. Das war wirklich komplett hirnrissig, was Sie da gemacht haben. Wahnsinn, reiner Wahnsinn, und ich hoffe, Sie tun so etwas nie wieder.«

      Charmaine saß da und sah mich einfach nur an. Die Hündin neben ihr fing an zu hecheln, sodass sich dicker, blasiger Speichel auf ihrer Zunge bildete, dann schluckte sie laut.

      »Wenn ich allerdings meine private Meinung dazu abgeben darf, dann finde ich, das war affengeil.«

      Eden stieß einen Seufzer aus.

      »Ganz meiner Meinung.« Tony lachte. »Hammerscharf! Bumm.« Er schwang einen imaginären Golfschläger und hielt die Hand über die Augen, als er einem abgeschlagenen Kopf hinterhersah, der auf die Skyline Sydneys zuflog. »Spielen Sie überhaupt Golf?«

      »Ich möchte die Anwesenden daran erinnern, dass wir uns hier auf einer Polizeidienststelle befinden«, unterbrach Eden, während Tony und ich weiter so taten, als würden wir jemanden mit dem Golfschläger vertrimmen. »Wir müssen uns dann leider von Ihnen verabschieden. Detective Bennett und ich werden Sie über den Fortgang der Ermittlungen auf dem Laufenden halten, Mrs. Lyon. Vielen Dank für Ihre Mithilfe.«

      Eden schüttelte Charmaine die Hand und ging.

      »Sie zwei. Bestrafen Sie diesen Unmenschen!« Charmaine zeigte mit dem Finger auf mich und biss sich auf die Unterlippe. Ich meinte, aufquellende Tränen in ihren Augen zu sehen, die aber sofort unterdrückt wurden. »Das meine ich todernst.«


      
      

      Wir sagten dem Krankenwagen Bescheid, er solle umdrehen und George Hacker direkt bei seiner Wohnung in einer Reihe bunt angestrichener, zweistöckiger Sozialbauten in Redfern abliefern. In der Straße roch es nach Bier und vergammeltem Gemüse; überall hielten Mülltonnen wie gesichtslose, flaschengrüne Roboter mit bunten Mützen Wache – hinter den Häusern, am Rinnstein, im Gebüsch, an den Außentreppen. Alles roch, als hätten Hunde und Penner darangepinkelt. Durch den Nieselregen hatte sich der Gestank noch verstärkt. In einer Gegend wie dieser wurden Cops sofort erkannt, ob mit oder ohne Uniform. Ein Grüppchen Halbwüchsiger verzog sich bei unserer Ankunft ein paar Meter weiter, aber nur bis zur nächsten Ecke. Mit gesenkten Köpfen und Händen in den Hosentaschen hingen sie in typischer Teenagermanier herum, kickten gegen Steine und warfen uns verstohlene Blicke zu.

      An der gelben Tür von George Hackers Wohnung klebte Blut. Eine ganze Ameisenarmee war unter der Gummiabdichtung an der Tür hindurch in die Wohnung eingefallen und hatte sich an den Resten der Pizzakartons dick und rund gefressen. Das Sozialamt hatte George das obere Stockwerk zugewiesen, das untere einer fünfköpfigen Familie – einer alleinerziehenden Mutter und ihrer Brut, die den Hintereingang benutzte, ihre Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten steckte und nichts davon zu wissen vorgab, wer über ihr wohnte und ob er einen Transporter fuhr. Sie wusste nicht, wann sie George zum letzten Mal gesehen hatte, wann sie geboren wurde oder ob sie im Laufe der letzten sechs Monate verhaftet worden war oder nicht. Während wir redeten, hingen Kinder mit dreckigen Gesichtern und grauen Zähnen an ihrem Rockzipfel, wie kleine Trolle unter einem Baum. Kinder, die den ganzen Tag an einem Babyfläschchen mit Cola nuckelten oder an süßem Wassereis herumlutschten. Kinder, die zu den Klängen von Schlägereien und Polizeisirenen zu Bett gingen, zukünftige Ausgaben der Straßenkids, die an der Ecke herumhingen. Überhaupt waren rund um Georges Haus unheimlich viele Kinder zu sehen, die aus den Fenstern von Obergeschossen oder durch Briefschlitze lugten. Schmutzige Gesichter, die nicht zurücklächeln würden, egal, was man ihnen anbot. Als ich mich verabschiedete, knallte mir die Mutter mit einer Mischung aus Verachtung und Erleichterung die Tür vor der Nase zu.

      Wir hatten Anthony nicht verraten, wie extrem unwahrscheinlich es war, dass George Hacker unser Mann war. Anthony war derart begeistert über Charmaines Coup gewesen, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn über die falsche Farbe des Kapuzenpullovers ins Licht zu setzen, die unpassende Tageszeit, die fehlenden Waffen oder andere Hilfsmittel zur Entführung oder den kleinen roten Hyundai, mit dem er zum Nationalpark gekommen war – keine Spur von einem Transporter. George Hacker hatte in der neunten Klasse die Schule geschmissen und eine Lehre in einer Autowerkstatt angefangen. Die musste er allerdings abbrechen, weil er wegen seiner schwachen Lese- und Schreibfähigkeiten in der Berufsschule durchfiel. Die nötige Intelligenz für den korrekten Umgang mit Betäubungsmitteln oder ihren chemischen Bestandteilen fehlte ihm garantiert. Im Alter von siebzehn Jahren hatte er eine Verurteilung für einen sexuellen Übergriff einkassiert; er hatte beim Baden in den Brechern ein Mädchen angegrapscht. Davor war er bereits mehrmals verwarnt worden, weil er seine Finger am Strand einfach nicht bei sich behalten konnte. Er brauchte aber nur einen Monat abzusitzen, weil er minderjährig war. Danach hatte er sich von Ärger ferngehalten.

      Genau wie viele andere degenerierte Typen wirkte George klein und verkümmert und hatte eine übergroße Stirn, als wäre sein Hirn angeschwollen und hätte den Schädel nach außen und den Scheitelknochen so weit zurückgedrückt, dass er auf Höhe des Nackens saß. Die Schlüsselbeine ragten so stark heraus, dass es fast wirkte, als lägen sie über der Haut. Er stieg in Handschellen aus dem Krankenwagen und blinzelte die Straße entlang und hoch zu den Fenstern des Nebenhauses, wo mehrere Kinder das Spektakel verfolgten. An seinem Hinterkopf klebte ein Verband, an dem an zwei Stellen dunkelrotes Blut durchgesickert war, so dass es wie ein Augenpaar aussah.

      »Verpisst euch, ihr kleinen Scheißer!«, raunzte George die Kinder am Fenster an und trat gegen das Tor. »Geht woanders glotzen, ihr neugierigen Arschgesichter.«

      »Ist ja gut.« Eden machte einen Schritt vor und nahm George am Arm. »Das reicht jetzt. Wir sind alle schwer beeindruckt.«

      »Das ist reine Schikane, was Sie hier machen.« George spuckte knapp neben Edens Lederstiefel auf den Boden. »Ihr Scheißbullen, ihr habt’s doch auf mich abgesehen, seit ich auf der Welt bin. Stimmt doch. Diesen Monat bin ich schon drei Mal eingebuchtet worden, obwohl ich überhaupt nix getan hab. Ihr lauert mir doch auf. Ihr spioniert mir hinterher. Dabei habe ich überhaupt nichts –«

      »Wir sind hier in Redfern, mein Guter, und nicht beim Staatstheater«, unterbrach ich ihn. »Spar dir die dramatischen Wallungen für die offizielle Aussage.«

      Aber er machte einfach weiter und spuckte schon wieder auf den Boden. »Ich hab überhaupt nichts –«

      »Kein Schwein hört dir zu, Kumpel«, sagte ich. »Niemand schert sich um dich. Und spuck noch einmal in der Nähe meiner Partnerin auf den Boden, und ich mach dich einen Kopf kürzer.«

      Das wirkte. Eden schloss seine Handschellen auf und warf mir einen müden Blick zu. Ich hatte meine Rolle als der Böse eingenommen, was hieß, dass sie die Gute sein musste. Good cop, bad cop wie aus dem Bilderbuch. Das System war legendär, aber es funktionierte. Eden spielte immer lieber den bösen Cop. Sie war nicht gerne nett zu Verbrechern, und außerdem war sie auch nicht sehr gut darin. Deswegen machte es mir besonderen Spaß, ihr ihre Lieblingsrolle wegzuschnappen. Ich spielte auch nicht gern den guten Cop.

      Ich hatte meine Gründe, warum ich behauptete, kein Schwein schere sich um George Hacker. Das ist so wirksam wie ein Schlag in die Magengrube, gibt aber keinen Dienstverweis. Angehörigen der unteren Einkommensschichten mitzuteilen, dass sich niemand für sie interessiert, macht sie immer wieder zuverlässig völlig fertig, worüber ich mich, ich will’s gern zugeben, jedes Mal köstlich amüsiere. Ich weiß, dass das eine ganz fiese Art der Schadenfreude ist. Aber es ist einfach zu unterhaltsam, wie schockiert sie von dieser Aussage sind. Dass sich keiner einen feuchten Kehricht um sie schert, kommt ganz unerwartet für diese Gestalten. Wenn man sie im Jobcenter oder im Wartesaal auf der Polizeiwache, an den Straßenecken und auf den Parkplätzen der Einkaufszentren von Redfern, Kings Cross, Punchbowl oder Campbelltown belauscht, dann reden sie ständig davon, kein Schwein würde sich für sie interessieren. Keiner würde was für sie tun. Die Regierung nicht. Das Sozialamt nicht. Die Polizei nicht. Aber wenn man ihnen dann sagt: Ja, wir interessieren uns wirklich nicht für dich, dann sind sie entsetzt und stocksauer, dass keiner ihrer Bekannten, Kumpels und Drogendealer da ist, um das mitanzuhören: Ja, sie hatten ihr ganzes Leben lang recht! Ich fasste George am Nacken und stieß ihn in die Wohnung. Eden folgte uns und tat so, als wolle sie mich überzeugen, nicht so hart mit dem armen Mann umzuspringen.

      Ich schubste George auf seine durchgesessene Couch und sah mich angewidert in der kleinen Wohnung um. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt, brauner Dreck von den unzähligen Baustellen zwischen seiner Wohnung und der Innenstadt. Es roch muffig wie in den meisten Junkie-Behausungen, ein Geruch, der etwas entfernt Erotisches an sich hatte, wie der Morgen nach einem schnellen One-Night-Stand, verschwitzte Bettwäsche und zerdrückte Kissen. Ich wischte ein paar Krümel von einem weißen Plastikstuhl, der in der Tür zur Küche herumstand. Ich setzte mich und sah George an.

      »Wir wollen alle Videos. Alle, die du hast«, sagte ich. »Und zwar ohne dass ich die Nase in deine dreckigen Schubladen stecken muss.«

      »Ich bin kein …« George zog die Nase hoch und sah jetzt schon hilfesuchend in Edens Richtung. »So was mach ich nicht, klar? Verstanden? Ich war nur heute Nacht unterwegs, das erste Mal, nur um mal meine neue Kamera anzutesten. Und da hat mir irgendeine Scheißtusse einen übergebraten. Ich habe nichts verbrochen, Alter. Verklagen muss man die Scheißtusse, ich will Schmerzensgeld! Ich habe keine verdammten Videos, da könnense –«

      »Typen wie du heben immer Videos auf.«

      »Was soll das heißen – Typen wie ich?«

      »Komm schon, George.« Ich seufzte. »Gib uns die Videos.«

      »Verraten Sie uns, wo die Videos sind, George«, sagte Eden.

      »Ich hab keine –«

      »Wo haben Sie sie versteckt?«

      »Ich hab keine Videos!«, schrie George und machte einen Satz in die Höhe, als hätte ihn etwas auf der Couch in den Hintern gezwickt. Ein kleiner Akt des Widerstands. »Himmel Herrgott Sakrament, ihr Scheißbullen, immer habt ihrs auf –«

      Ich ging in die Küche, wo ich mir ein gebrauchtes Wasserglas aus der Spüle nahm. Eden sah zu, wie ich vor ein kleines, rechteckiges Aquarium auf einem Holzpodest neben dem Fernseher trat. Ein orange-weiß-gescheckter Goldfisch paddelte traurig auf der Suche nach Regenbogenflocken an der Wasseroberfläche herum. Ich sah George fragend an, aber er rückte nicht mit der Sprache heraus. Ich hob den Arm und ließ den Ellbogen ins Aquarium krachen. Das Glas splitterte, und der Inhalt entleerte sich mit einem befriedigenden Blubb-blubb allmählich auf den Teppichboden und spritzte an den Glastüren der Fernsehkonsole hoch.

      »Nicht!«, kreischte George und sprang auf. Gelangweilt drückte ihn Eden mit einer Hand zurück in die Couch. »Jetzt guck, was du gemacht hast, du Arschloch!«

      »Detective Bennett.« Eden schüttelte den Kopf. »War das wirklich nötig?«

      Ich wartete seelenruhig ab, bis das ganze Wasser aus dem Aquarium auf den Teppich gelaufen war, wo es einen dunkelblauen Fleck bildete, der fast bis zur Couch reichte. Seltsam gelassen schwamm der Goldfisch im Kreis, bis ihn der Sog des Wassers durch das Loch im Aquarium und in das Trinkglas in meiner Hand spülte. Ich stellte das volle Glas mit dem Goldfisch darin oben auf den Fernseher.

      Jetzt roch es im Zimmer nach Algen und Fischkacke. Ob das eine Verbesserung war, war unklar.

      »Hör zu, du Sack. Ich hab doch nichts.« Georges Unterlippe zitterte. »Ich bin kein Perverser, der Frauen auflauert und filmt. Scheiße! Das ist doch alles ein … ein Riesenmissverständnis! Ein Fehler! Du machst mir hier nichts mehr kaputt, du Depp, sonst bring ich dich um, ich schwör’s dir!«

      »Ach. Ist das eine Drohung?«

      »Detective Bennett.«

      Ich stieß ein CD-Regal um, und es fiel krachend zu Boden.

      »Detective Bennett!«

      »Wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht irgendwas finden.« Ich ging zum Bücherregal unter dem Fenster und zog eine DVD aus der umfangreichen Sammlung. Assis haben immer umfangreiche DVD-Sammlungen, die sie sich wie Bücher ins Regal stellen. Vielleicht versuchen sie damit, die Wohnzimmer der gebildeteren Klassen nachzubilden – die Bücherregale in den Kanzleiräumen der Anwälte, die sich mit ihren Schadensersatzforderungen befassten, der Bibliotheken, an deren Rechnern sie nach Jobs und Wohnungen suchten. Wild Wild West. Die Hard III. Jungfrau (40), männlich, sucht … Ich ließ die Plastikhüllen aufklappen. Titanic. Ich betrachtete die silberne Scheibe darin. Sah echt aus, war aber sicher nicht rechtmäßig erworben worden.

      »Fehlanzeige«, sagte ich. Ich klappte die Hülle wieder zu und ließ sie zum offenen Fenster hinaussegeln, über den Balkon hinweg auf die Straße.

      »Nein. Stopp. Stopp.«

      Ich ließ Terminator II aufspringen. Drückte die Hülle wieder zu und warf sie wie eine Frisbee aus dem Fenster.

      »Schon wieder daneben.«

      »Bitte, bitte sagen Sie ihm, er soll aufhören!«

      »Hier mein Vorschlag zur Güte, George: Sie verraten ihm einfach, wo das Gesuchte ist, dann hört er umgehend damit auf.«

      Eden saß auf der Rückenlehne des Sofas, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich beförderte den Paten und Alien aus dem Fenster. Die Teenager von der Ecke kamen auf die Fahrbahn geflitzt und sammelten die DVDs auf, die auf den Asphalt regneten. Die nächsten paar Tage würden sie mit ihren Joints vor der Glotze sitzen, dann würden die DVDs direkt zu Barem gemacht werden.

      »Bitte.«

      »Hier nicht. Das auch nicht. Das auch nicht.«

      Ich ließ die DVDs aus dem Handgelenk durch die Luft segeln. Der Wind blies sie von den Teenagerhänden weg, die sich danach ausstreckten. Sie lachten. Es ist immer schön, fröhliche Teenager zu sehen. Sie sind so schwer zum Lachen zu bringen.

      »George, hören Sie zu. Geben Sie Detective Inspector Bennett, was er verlangt. Bisher kriegen Sie maximal was für Erregung öffentlichen Ärgernisses aufgebrummt«, sagte Eden freundlich. »Verraten Sie uns einfach, wo Sie Ihre Kollektion verstecken, sonst lassen wir uns was Neues einfallen. Dann fängt Detective Bennett an, Ihr Mobiliar auseinanderzunehmen, und ich lasse mir auch was Hübsches einfallen, um Ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Zum Beispiel Anzeige wegen Verletzung der Privatsphäre und Eingriff in den höchstpersönlichen Lebensbereich durch Filmaufnahmen. Oder Sittlichkeitsvergehen und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Sind Sie ganz sicher, dass alle Joggerinnen, die Sie unerlaubt gefilmt haben, über achtzehn sind? Vielleicht können wir ja sogar die Kinderpornografie-Karte spielen.«

      Eden hatte ein enormes Repertoire möglicher Delikte inklusive Minimal- und Maximalstrafen auf dem Kasten. Ich fand das höchst beeindruckend und malte mir manchmal aus, wie sie in der Badewanne lag, sich die Beine rasierte und dabei in Gesetzestexten schmökerte. Ich ließ Voll auf die Nüsse aus dem Fenster segeln, und einer der Jungs sprang hoch und fing die DVD einhändig auf.

      Ich zerdepperte drei Teller, trat eine Topfpflanze um und verteilte eine Tüte Reis über die Küchenanrichte und den Boden, bevor George endlich einknickte. Eden hatte ihn die letzten anderthalb Stunden lang so freundlich bearbeitet, wie ihr schwarzes Herz das zuließ, aber ich glaube, es war der Reis, der den Ausschlag gab. Wenn sich so eine ganze Tüte Reis über alles ergießt, bekommt man nie mehr alle Körner zusammen, da kann man noch so lange putzen. Noch viele Jahre, eine ganze Ehe und Scheidung später, wenn man die Wohnung schon drei Mal gestrichen hat und die Nachbarskinder erwachsen geworden und ausgezogen sind und man beim Auszug kehrt, findet man noch welche.

      Reiskörner. Kriegt man nie wieder weg.

      Unter der Spüle, hinter einer Reihe schmieriger Putzmittelflaschen, wartete ein durchsichtiger Plastikbehälter mit Georges Heimkinoproduktion auf uns. Wir ließen George, der sich schluchzend über Migräne beklagte, auf der Couch zurück, und nahmen die DVDs zur Auswertung mit ins Präsidium. Fünf Kollegen spielten das Material auf zehn Computern im Schnelldurchlauf ab, damit wir einen kleinen Eindruck davon bekamen, ob Georges Geschmack ins Gewalttätige ging oder nicht. Eden und ich standen in der Tür zum Computerraum, um das Ganze mit ein wenig Abstand zu beobachten und die ganze Galerie von Bildschirmen mit den durchs Bild schnaufenden Frauen mit Hunden und Buggys und Kindern auf einmal überblicken zu können.

      Auf keiner der DVDs befanden sich irgendwelche explizit gewalttätigen Aufnahmen.

      Manche Frauen würden natürlich argumentieren, dass diese Videos sehr wohl Gewalt ausübten, dass Georges begehrlicher Männerblick die Frauen zu Gegenständen machte, dass er sie in gewisser Weise mit seinem Blick vergewaltigte, während sie sich unbeobachtet wähnten und die Freiheit eines »geschlechtsneutralen« öffentlichen Raumes genossen. Dass die Kamera die Frauen genauso sehr zu Objekten des sexuellen Begehrens reduzierte wie ein Vergewaltiger das mit seinem Geschlechtsorgan tun würde, dass es keine harmlosen Männerspielchen waren, Frauen unter den Rock zu gucken oder zu fotografieren, sondern aggressives, sexistisches Verhalten.

      Frank Bennett: Kein Chauvi, aber hallo!

      Von körperlicher Gewaltanwendung fehlte allerdings jede Spur, und nur dafür interessierten Eden und ich uns momentan. George hatte größtenteils Aufnahmen vollschlanker Joggerinnen gesammelt; die auf und ab hüpfenden Brüste und Hinterbacken schienen ihn endlos zu faszinieren. Alle feministischen Überzeugungen mal beiseite: Ich konnte Georges Fetisch gut verstehen. Es gab keinen Mann meines Alters, bei dem in den Neunzigerjahren nicht irgendwann Pamela Andersons Lauf über den Strand von Los Angeles sonntagabends um 19:30 Uhr jedes Denkvermögen ausgeschaltet hätten. Ich weiß noch, wie ich als Jugendlicher Yasmine Bleeth in der Titelsequenz aufgezeichnet und immer wieder zurückgespult hatte. Die Art, wie ihr zarter Fuß auf den Sand traf, wie dieser Aufprall eine Wellenbewegung durch ihren Körper, ihre kräftigen Schenkel, ihre herrlichen Brüste schickte. Pamela unter Wasser, perlweiß mit geschlossenem Mund. Die schimmernden Lichtreflexe, die in Zeitlupe auf ihre Finger und muskulösen Arme fielen.

      George Hacker hatte sich sein eigenes Best of Baywatch-Mixtape aus lauter Joggerinnen zusammengeschnitten. Das gehörte sich nicht. Aber ich kapierte trotzdem, warum er das machte. Erst als Eden mich anstarrte, merkte ich, dass ich vor mich hin summte.

      »Ist das die Titelmelodie von Baywatch?«, fragte sie.

      »Yep.«

      Sie sah mich vernichtend an.

      »Ich verstehe, dass du deine Abscheu zum Ausdruck bringen musst. Und doch« – ich hob schulmeisterlich den Finger – »hättest du mein Summen nicht als Baywatch-Titelmelodie identifizieren können, wenn du die Sendung nicht selbst oft genug geguckt hättest.«

      »Könnten wir uns jetzt bitte auf unsere Ermittlung konzentrieren?«

      »Stimmt’s oder hab ich recht?«

      »Ich will Screenshots von allen verdächtigen Personen«, wies sie den nächstbesten Kollegen an. »Schicken Sie die mir direkt per E-Mail, bitte.«

      Wir gingen. Ich war enttäuscht. Der Tag kam mir jetzt schon ewig lang vor. Wir ließen fünf Männer im Computerraum zurück, die sich die selbstgemachten Softpornos eines Hirnamputierten aus Redfern anschauten. Nichts war für uns dabei herausgesprungen außer dem abwegigen Hoffnungsschimmer, dass George Hacker zufällig beim Nachgehen seiner erotischen Neigungen in den Parks von Sydney etwas mit seiner Kamera eingefangen hatte, das uns doch noch helfen konnte. Meine Schuhe rochen nach abgestandenem Aquariumswasser, dabei war das mein Lieblingspaar und es war auch noch meine eigene Schuld. Ich versuchte, nur an glitzernden Sand und Pamela Anderson zu denken, als wir wieder hinaus in den Tag traten.


      
      

      Ruben saß im Haus am Park in der Küche und las sich seine Übersetzung der Zeitungsartikel durch, die er im Schlafzimmer im oberen Stockwerk gefunden hatte. Donato hatte sich nicht besonders für die Geschichten interessiert, die Ruben so genau studierte, sondern unter dem Tisch SMS geschrieben und seufzend die Augen verdreht, als der Lehrer ihnen Satzstrukturen und den Aufbau eines englischen Lebenslaufs erklärt hatte. Donato hielt Rubens Interesse an dem Zimmer unterm Dach und der merkwürdigen, düsteren Atmosphäre in diesem Haus für ein Produkt seiner kindlichen Fantasie und seiner Vorliebe für Scooby Doo, aber Ruben sah das anders. Er spürte, dass er ganz nah an etwas dran war, dass er etwas aufdecken musste. Eine Aufgabe, die er lösen musste, für die er auserkoren war. Sein Vater hatte an Berufungen und Lebensaufgaben geglaubt, kleine Prüfungen von Gott, oder wer auch immer da oben das Sagen hatte. Prüfungen, die am Jüngsten Tag eine Rolle spielen würden. Ruben schreckte nicht vor Abenteuern zurück und ließ sich gern von seiner Neugier leiten. Sie hatte ihn schon an wunderschöne, aber auch gruselige Orte geführt.

      Es war schon eine Weile her, seit er etwas von oben gehört hatte. Der Fernseher hinter der Tür schwieg, und wenn er von der Straße hochblickte, sah er, dass der Vorhang am Fenster zum Park zugezogen war. Es kam ihm vor, als hätte derjenige dort oben das rastlose Verlangen gestillt, das ihn oder sie antrieb. Das Auf- und Abgehen und Flüstern, das er manchmal hörte, schien seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Anscheinend war etwas geschehen, etwas war gezähmt oder verjagt worden, wie ein bösartiger Straßenköter. Ruben glaubte außerdem, dass die Person dort oben vom Dachboden herunterkam, wenn er nicht da war. Aus den mageren Vorräten in der Küche verschwanden hin und wieder Lebensmittel, und der weiße Transporter in der Garage hinter dem Haus sah aus, als wäre jemand damit gefahren – bis auf den Wagen war dort alles von Spinnweben überzogen und die Reifen waren nicht platt wie bei seinem kleinen Hyundai, den er letzten Sommer vor dem Haus seiner Freundin stehengelassen hatte. Und derjenige legte auch jeden Dienstag einen Umschlag mit seinem Gehalt unter die Kaffeekanne.

      Ruben hatte noch keinen anderen Angestellten auf dem Grundstück gesehen, aber er nahm an, dass es nicht die Person auf dem Dachboden war, die den kleinen Vorgarten pflegte oder den Dreck auf der Veranda und die Kletterpflanzen an den Hauswänden in Schach hielt. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, den Gärtner ausfindig zu machen. Ruben war sogar schon donnerstags und freitags an der Villa vorbeigegangen, um ihn bei der Arbeit zu erwischen und nach den Besitzern des Hauses zu fragen. Aber er war sich noch nicht sicher, ob er sich verständlich machen konnte. Mit dem Englischsprechen haperte es noch gehörig.

      Donato meinte, Ruben sei besessen von der Sache. Ruben bezweifelte, dass Donato jemals über irgendwas lang genug nachgedacht hatte, um davon besessen zu sein.

      Ruben hatte die Zeitungsartikel in chronologischer Reihenfolge vor sich ausgebreitet und strich den ersten glatt. Die Klatschseite einer Tageszeitung, auf der es hauptsächlich um das Eheleben amerikanischer Stars ging. Auf der rechten Seite gab es auch eine kleine Spalte, die der Prominenz Sydneys und deren Scheidungen, Partys und Drogenproblemen gewidmet war. Ganz oben prangte das Foto eines breitschultrigen Mannes mit einer wunderschönen Blondine mit harten Gesichtszügen im Arm, beide in Abendgarderobe.

      
      

      Australiens wirtschaftliche Elite versammelte sich heute im Gedenken an Michael Harper, den gefeierten Geschäftsführer von Vota Media und Direktor der TrueCare Research Foundation. Harper erlag letzten Sonntag nach langem Kampf einem Krebsleiden.

      Unter den Anwesenden waren Mitglieder der Manly Sea Eagles, Mr. Harpers Lieblings-Rugby-Team, sowie Nachrichtensprecher Daniel Sutherland und Victoria’s-Secret-Model Saskia Kehz. Harper hinterlässt seine Frau Joan und Tochter Tara, der es aufgrund ihres Auslandsstudiums nicht möglich war, der Trauerfeier beizuwohnen. »Ohne ihn wird es sehr einsam im Haus werden«, sagte Mrs. Harper. Ein Sprecher der Familie bat darum, die Privatsphäre der Hinterbliebenen zu respektieren.

      Es gab noch einen anderen Artikel, diesmal aus einer billig gedruckten Zeitschrift, in der auf jeder Seite Sterne und bunte Bildchen prangten, dazwischen Collagen mit australischen Promis, die aus Limousinen stiegen oder bei Sportveranstaltungen jubelnd in der ersten Reihe standen. In einer Spalte am unteren Rand war ein Foto von Joan Harper abgebildet, auf dem sie mit einer Freundin im warmen Licht eines Restaurants saß.

      
      

      Paparazzi scharren mit den Füßen: Nach dem Tod von Vota-Media-Chef und Philanthrop Michael Harper im November wartet alles auf einen Blick in den Harper-Clan. Wie TheTalk aus gutunterrichteter Quelle erfuhr, fehlte Harpers Tochter bei der Beerdigung. Gerüchte, nach denen die Millionenerbin währenddessen in Amsterdam auf Partytour war, stellten sich allerdings als falsch heraus. Dafür untermauerte die öffentliche Auseinandersetzung von Joan Harper und Marcey Sage, Mutter der künftigen Primaballerina Violet Sage, beim diesjährigen Melbourne Cup Spekulationen, bei der geheimnisvollen Tara Harper sei nicht alles eitel Sonnenschein. Oh je!

      »Die kleine Harper ist völlig außer Rand und Band. In der Highschool war sie hässlich und gewalttätig, und mittlerweile ist sie komplett verrückt geworden«, so ein Informant. »Sie lebt völlig zurückgezogen, und Mutter Harper hält sie vor neugierigen Blicken versteckt.« Richard Morris, Direktor der prestigeträchtigen Saint Ellis Highschool in Mosman, wollte sich nicht zu Gerüchten äußern, Harper habe sich in ihrer Kindheit selbst verletzt oder beim Abschlussball eine Mitschülerin tätlich angegriffen. Die Prozessakten sind der Öffentlichkeit nicht zugänglich, doch es gibt Hinweise, dass es im Jahr 2003 zu einer außergerichtlichen Einigung zwischen den Harpers und einer Schülerin der Saint Ellis Highschool kam, nachdem ihre Tochter in »schwere Körperverletzung« verwickelt gewesen war. Autsch!

      Was ist an diesen Gerüchten dran? Mit der Antwort werden wir uns wohl noch eine Weile gedulden müssen. Joanie Harper hat sämtliche Termine abgesagt und sich auf Harper Manor zurückgezogen. TheTalk bleibt dran, damit Sie auf dem Laufenden bleiben!

      Der letzte Text war eine Kurzmeldung, eingequetscht zwischen Artikeln über einen ertrunkenen jungen Surf-Wettkampf-Teilnehmer und einem, in dem es um die Eröffnung eines neuen Krankenhauses ging. Zu dieser Meldung gab es keine Fotos. Die Überschrift lautete

      ANTRAG AUF GESETZESÄNDERUNG NACH VERPFUSCHTER SCHÖNHEITS-OP

      
      

      Abgeordnete aus New South Wales haben einen Gesetzesentwurf bei der Bundesregierung eingereicht, mit dem der Chirurgie-Tourismus nach Übersee eingedämmt werden soll. Die Zahl junger Australierinnen, die ins Ausland fahren, um kostengünstige Schönheitsoperationen vornehmen zu lassen, steigt seit Jahren stetig. Die Initiative geht auf Meldungen zurück, Tara Harper, Tochter des verstorbenen Philanthropen und Geschäftsmannes Michael Harper, sei nach einer verpfuschten Operation in Bangkok in ein Krankenhaus in Darwin ausgeflogen worden.

      Bisher sind noch keine Details bekannt, doch die Polizei geht davon aus, dass Harper, 29, nach Thailand reiste, um dort umfangreiche Operationen durchführen zu lassen, und dabei einem der vielen preisgünstigen, aber unqualifizierten Chirurgen im Ausland zum Opfer fiel. »Bangkok wird nicht grundlos ›Das Schlachthaus‹ genannt. Junge Leute, denen das nötige Kleingeld für eine Behandlung bei qualifizierten australischen Zahnärzten oder Schönheitschirurgen fehlt, gehen ins Ausland, weil sie das für eine preiswerte Lösung halten«, so der stellvertretende Polizeipräsident Ryan Hennah. »Im Falle Harpers wurden anscheinend mehrere Operationen gleichzeitig vorgenommen, die nach Aussagen von Experten hierzulande in diesem Umfang niemals genehmigt worden wären. Bei diesem Arzt ist es bereits früher zu Komplikationen nach der OP gekommen. Wenn Sie mich fragen, kann Harper von Glück sagen, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«

      Im Jahr 2014 reisten mehr als 700 junge Australier nach Südostasien, um dort Schönheitsoperationen oder Zahnbehandlungen vornehmen zu lassen. Bei 25 % dieser Operationen soll es sich um Brustvergrößerungen gehandelt haben. Dr. Elliot Taket von der medizinischen Forschungsabteilung der University of New South Wales machte auf die zunehmende Popularität dieses »Operations-Tourismus« aufmerksam. »Dort kann man Eingriffe machen lassen, von denen einem hier ausdrücklich abgeraten wird. Dort bekommen Sie ohne jegliche Voruntersuchung eine Brustvergrößerung, egal in welcher Größe. Models und Porno-Stars wissen so etwas sehr zu schätzen. Außerdem werden dort neuartige Operationen durchgeführt, an die sich hierzulande niemand heranwagen würde – Gesichtsimplantate und Knochentransplantationen etwa. Sie würden staunen, was die Leute alles wollen. Ich habe hier hauptsächlich mit dem Aufräumen zu tun – den seelischen und körperlichen Folgen von Pfusch und Quacksalberei.«

      Rooney Dennis, Abgeordneter aus Windsor, wird diese Woche im Senat einen Gesetzesvorschlag einbringen, wie Reisen zum Zwecke von Operationen eingeschränkt werden können.

      Als die Sonne unterging, sammelte Ruben die Zeitungsausschnitte zusammen und schlich zur Tür der Dachkammer. Drinnen war alles still. Er hielt den Atem an, schloss die Augen und klopfte drei Mal. Der dritte Schlag schon so sacht, dass man ihn kaum noch hören konnte. Der Mut hatte ihn schon verlassen. Hinter der Tür regte sich nichts. Kein Flüstern, keine Schritte. Ruben ließ sich lautlos an der Tür hinabgleiten und kauerte sich daneben, blickte auf die zerknitterten, ausgebleichten Zeitungsschnipsel in seinen Händen. Irgendwie tat ihm dieses unbekannte Wesen hinter der Tür leid, welche Rolle es auch immer in dieser furchtbaren Geschichte gespielt hatte. Nach einer Weile räusperte er sich.

      »Sind Sie Tara Harper?« Einen Moment lang war alles still, dann donnerte etwas mit voller Wucht gegen die Tür, so plötzlich und laut, dass Ruben rückwärts gegen das Treppengeländer stolperte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hinter der Tür drosch jemand auf das Holz ein und trat mit aller Wucht dagegen. Als der Lärm nachließ, hörte er ein raues Flüstern auf der anderen Seite.

      »Lass mich in Ruhe.«

      Ruben rang nach Luft.

      Er rannte die Treppe hinunter, raus aus dem Haus.


      
      

      Es gab zwei Dinge, denen Ian Buvette bei Skytree Industries nur selten begegnete: Kraftausdrücke und schöne Frauen. Doch an einem ganz gewöhnlichen Donnerstagabend, auf der Kent Street wimmelte es von Leuten, die nach dem Feierabend-Shopping am Wasser chillen wollten, geschah es doch. Ian trat aus dem Bürogebäude, in dem er arbeitete, ließ die Tür hinter sich zufallen und sah eine schöne junge Frau fluchend auf dem Gehweg stehen. Ian hielt einen Moment inne und sah zu, wie sie ihre kleine, eckige Luxus-Handtasche durchwühlte, dann zerknirscht zu den Fenstern hochblickte und die Hände resigniert sinken ließ. Ian war so verdutzt, dass er sich ebenfalls umdrehte und zu den Fenstern hochblickte.

      »Scheiße«, sagte sie. Sie schien ihre Lage kurz zu überdenken und zu dem Schluss zu kommen, dass sie in der Tat noch schlechter war, als sie zuerst gedacht hatte. »Scheiße!«

      Die Frau trat in den Schein der beleuchteten Hausnummer, einer riesigen 103: Kent Street 103. Sie sah merkwürdig aus, jetzt, wo Ian sie besser sehen konnte. Glatte, karamellfarbene Haut, wahrscheinlich vietnamesisch, aber mit kurzen Haaren – kurzrasiert und wasserstoffblond. Eine dickrandige rote Brille umrahmte ihre Augen. Das Kleid sah edel aus, aber Ian kannte sich mit Mode nicht aus. Seine Mutter hatte ihm seine Sachen gekauft, bis er fünfundzwanzig war, und oben bei Skytree war ›Style‹ ein Fremdwort. Die unsportlichen, alleinstehenden Technologieberater mittleren Alters, aus denen sich die Belegschaft von Skytree zusammensetzte, schworen auf graue Hosen und Business-Hemden. Die Frau stellte ihre Tasche auf den Boden und durchwühlte sie erneut. Ian schluckte zwei Mal, bevor er sie ansprach. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

      Die junge Frau sah zu ihm hoch. Wie sie da so hockte, sah sie aus wie ein hübsches, hilfloses Kind.

      »Oh, das tut mir aber leid«, seufzte sie und lachte dabei kurz auf. »Ich habe Sie gar nicht gesehen. Ich habe nur … ach, ich fass es selbst nicht. Ich habe meine Schlüsselkarte oben liegenlassen.«

      Sie zeigte zu den Fenstern, und Ian schaute hinauf.

      »Da oben?«

      »Wilkins und Co., siebter Stock.«

      »Sie arbeiten hier?« Ian hatte noch nie jemanden unter Siebzig bei Wilkins und Co. im siebten Stock aus dem Fahrstuhl steigen sehen. Noch nie.

      »Seit heute. Aber vielleicht war das auch schon mein letzter Tag.« Das Mädchen stieß noch einen mit einem Lachen vermischten Seufzer aus, ein unbehaglicher Laut, als würde man versuchen, einer Krebsdiagnose etwas Komisches abzugewinnen. »Ich habe meine Schlüsselkarte zusammen mit den neuen Klientenberichten liegenlassen, die ich heute Abend fertig machen sollte, auf meinem Schreibtisch. Ist schon in Ordnung. Kein Problem. Ich … Ich rufe einfach den Wachdienst an. Vielleicht …«

      Die junge Frau holte ihr Handy heraus. Ian schaute betreten drein.

      »Ähm … Ich bin der Letzte im Haus. Der Wachschutz dreht erst ab Mitternacht seine Runden. Das weiß ich genau, weil ich immer als Letzter gehe. Und das ist oft erst um Mitternacht.«

      Der Spruch gefiel Ian ziemlich gut. Er steckte die Hände in die Taschen und verlagerte demonstrativ sein Gewicht auf die Hacken. Das klang, als würde er hart arbeiten – und sich auskennen, mit dem Gebäude und den Sicherheitsvorkehrungen an seinem Arbeitsplatz. An ihrem neuen Arbeitsplatz.

      »Scheiße«, sagte sie.

      »Ja, Scheiße.«

      »Sie könnten mir nicht zufällig …« Sie sah ihn an, presste die geschminkten Lippen aufeinander, bis sie nicht mehr zu sehen waren, ein bescheidenes, nach innen gewandtes Lächeln. Ian spürte, dass auch er lächelte. Er hatte noch nie irgendwelche Macht gehabt. Schon dieser winzige Anflug löste orgasmusartige Wellen in ihm aus.

      »Sie meinen, ob ich Ihnen meine Schlüsselkarte leihen könnte?«

      »Geht bestimmt nicht, oder?«

      »Na ja.« Er lächelte süffisant. »Ich weiß nicht. Ich kenne Sie ja überhaupt nicht.«

      »Ich bitte Sie.« Jetzt lachte sie wirklich. Er hatte sie zum Lachen gebracht. »Sehe ich etwa aus wie eine Diebin?«

      »Wie Catwoman vielleicht.« Wo kam nur dieser unglaubliche Charme und Witz her? Das war überhaupt nicht typisch für Ian, das pummelige, computerspielsüchtige Muttersöhnchen. Etwas an ihr inspirierte ihn. Es war, als würde er auf einer Bühne stehen, auf der er schon seit Jahren auftrat. Er kannte den Text. Er kam ganz von allein, ganz natürlich.

      »Ich brauche nur drei Minuten.« Sie hielt drei perfekt manikürte Finger hoch. Ihre Hand sah weich, aber kräftig aus, wie satinüberzogener Stein. »Drei.«

      »Wir schließen eine Wette ab«, erwiderte Ian. Er hatte keine Ahnung, wo er dieses Selbstbewusstsein auf einmal herhatte. Sie schien es aus ihm herauszukitzeln. »Wenn Sie in drei Minuten nicht wieder draußen sind, müssen Sie mir im Stanton einen Drink ausgeben.«

      »Im Stanton?« Sie schüttelte sich. »Dann beeile ich mich mal lieber.«

      Sie schnappte ihm die Schlüsselkarte aus der Hand und öffnete die Eingangstür, als würde sie schon mindestens zehn Jahre in der Kent Street 103 arbeiten. Ian schaute alle fünf Sekunden auf die Uhr. Sie war wie ein seltsamer kleiner Knallkörper, der unvermittelt in sein Leben geplatzt war, und er fühlte sich ein wenig verunsichert. Sein Gesicht war heiß, doch an seinem Rückgrat kroch die Kälte hoch. Hoffentlich würde er das Hemd nicht durchschwitzen. Nach zwei Minuten und einundfünfzig Sekunden stürmte sie aus der Aufzugtür, rannte durch das dunkle Foyer und hämmerte auf den grünen Knopf am Ausgang.

      »Ha!«, rief sie grinsend. »Geschafft.«

      »Ach, so ein Pech aber auch«, sagte Ian, ohne einen Funken Übertreibung. Die junge Frau lachte und stopfte eine Aktenmappe in ihre Tasche.

      »Vielleicht sperre ich mich ja morgen wieder aus.« Sie zwinkerte ihm zu und Ian spürte, wie ihn diese Geste direkt ins Herz traf. Die Aufrichtigkeit ihrer Worte. Ian wusste tief im Innern, dass es kein Witz war. »Bis dann!«

      »Bis dann«, erwiderte Ian.

      Er blickte ihr hinterher, wie sie die Straße hinunterging. Traurig schaute er zum Stanton hinunter und sah auf die Uhr. Kein Grund zur Enttäuschung, sagte er sich. Ein Drink gleich beim ersten Kennenlernen hätte alles ruiniert. Ja, sie würden sich wiedersehen. Sie würde sich absichtlich aussperren. Es war ein romantisches Spiel, an das er die ganze Nacht denken konnte, den ganzen nächsten Tag. Wer war sie? Er kannte nicht einmal ihren Namen. Aber war das nicht auch herrlich? Er würde versuchen, ihn zu erraten. Darüber nachgrübeln. Ausprobieren, wie verschiedene Laute zu ihrem Gesicht passten. Woher war sie gekommen? Sie war einfach da gewesen: die perfekte Frau, die perfekte Situation, wie ein maßgeschneiderter Traum. Fast ein Klischee. Ein herrliches Klischee. Sie brauchte die Karte, die er besaß, und in dem Moment trat er aus der Tür. Ein paar Minuten vorher und sie hätte jemand anderen getroffen. Ein paar Minuten später, und er wäre weg gewesen. Es hatte was von Jane Austen, wenn er ganz ehrlich war. Es hatte sogar sehr viel von Jane Austen. Ian blickte in den sternlosen Himmel zwischen den Gebäuden, staunte über die Welt und ihre Symmetrie.

      Hooky ging bis zur Kreuzung in Richtung Rathaus, betrachtete das prunkvolle, klassizistische Gebäude, das von knallrosa und goldgelben Flutlichtern angestrahlt wurde. An der Ecke fragte ein Prediger die wartende Menschenmenge, ob sie bereit sei für Gottes Wiederkehr, weil er wiederkommen würde, und wenn es so weit wäre, würde er gegenüber den Unvorbereiteten keine Gnade walten lassen. Eine Gruppe Jugendlicher strömte an ihr vorbei, ging die George Street hinunter in Richtung Kino, etwas zu laut und etwas zu gewollt, die Hände voller Einkaufstüten. Die Ampel schaltete um, und Hunderte von Menschen überfluteten die große Kreuzung, gingen wortlos und mit starr geradeaus gerichtetem Blick aneinander vorbei wie marschierende Soldaten.

      Ein paar Minuten lang beobachtete sie die Zeiger auf ihrer spießigen goldenen Uhr mit Lederarmband, ihrer »Sekretärinnen«-Uhr, ging dann den Hügel wieder hinunter und bog rechts in die Gasse hinter der Kent Street ein. Mit gesenktem Kopf lief sie unter den Überwachungskameras an der Ladezone vorbei, die an den Notausgang der Kent Street 103 grenzte. Unwahrscheinlich, dass ihre Anwesenheit bemerkt und die Aufnahmen nach ihr durchsucht würden – sie hatte nicht vor, etwas aus dem Gebäude mitzunehmen, das Verdacht erregen würde. Aber für zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen war sich Hooky nie zu schade. Nur die vorausschauende Betrügerin ist eine erfolgreiche Betrügerin. Sie drückte die Tür des Notausgangs auf, die sie einen Spaltbreit geöffnet hatte, als sie mit Ians Schlüsselkarte durch das Gebäude geflitzt war, und trat ins Treppenhaus.

      Übervorsichtig zu sein gehörte zu den vielen natürlichen Verhaltensweisen einer erfolgreichen Betrügerin. Amy hatte sie sich alle auf die harte Tour aneignen müssen, denn Leute wie sie – Nepper, Schlepper, Bauernfänger – arbeiteten immer allein. Betrüger, die in Zweierteams arbeiteten, waren eine Hollywooderfindung. Für diesen Job brauchte man ziemlich perverse Moralvorstellungen, sofern einem diese nicht ohnehin gänzlich abgingen. In einem erfolgreichen Team müssten beide Mitglieder vollkommen loyal und gleichzeitig absolut treulos sein. Nein, wahre Betrüger waren Einzelgänger. Sie waren akribisch, bestens vorbereitet, anpassungsfähig, raffiniert. Und sie blickten nicht zurück. Amy war sich keineswegs im Unklaren darüber, dass Ian, Skytrees Vollversager Nummer eins, ihretwegen die ganze Nacht wachliegen würde. Dass er morgen etwas Gewagtes anziehen würde – das lachsfarbene Hemd, das er aus einem Impuls heraus gekauft hatte, weil es an der Schaufensterpuppe so markant und verwegen ausgesehen hatte –, dass er glauben würde, die Begegnung auf der Straße hätte etwas zu bedeuten, wie ein würziges Dressing, auf das er im Eisbergsalat seines Lebens schon immer gewartet hatte. Hooky dagegen spürte gar nichts, außer Zufriedenheit. Alles war im Lot, jetzt, wo sie sich Zugang zu Imogens Bürogebäude verschafft hatte. Punkt abgehakt. Wenn es eins gab, wovon Hooky etwas verstand, dann war es systematisches Vorgehen. Und Ergebnisse.

      Hooky dachte mit einer gewissen Selbstzufriedenheit daran, wie Imogen am Tresen im Polizeipräsidium mit ihrem bescheuerten Mittagessen für Frank aufgetaucht war. Hooky würde ihr schon zeigen, wozu dieses »Kind« in der Lage, wie berechtigt Imogens Sorge über Hookys Rolle in Franks Leben gewesen war. Nein, auf Frank hatte sie es nicht abgesehen, das war natürlich lachhaft. Aber das hieß nicht, dass man sie von oben herab behandeln konnte. Imogen hatte keine Ahnung, welche Macht Hooky besaß. Die Frau hatte versucht, ihr dieses schwerverdiente Gut mit einem einzigen Wort zu entreißen. So sprang niemand mit ihr um.

      Hooky konnte ein ganzes Leben zerstören. Sie war kein Kind mehr, und sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand sie dafür hielt.

      Es gibt reichlich Dinge auf privaten Laptops, die einen Menschen ruinieren können. Selbst die harmlosesten Menschen. Bei Frauen sind es erotische Fotos, Briefe an den Ex-Freund, geheime Bankkonten, gefälschte Dating-Profile. Bei Männern sind es unkonventionelle Pornos, Partyfotos, Wettkonten. Hooky setzte sich an Imogens Laptop, öffnete das Mailprogramm und ging die letzten Konversationen durch. Das meiste waren Patienten-Mails wegen Terminen, Überweisungen oder Behandlungsplänen. Einige Berichte ans Dezernat über Polizisten, die eine Behandlung abgeschlossen oder noch Sitzungen offen hatten und deshalb nicht im Dienst waren. Amy fragte sich, ob Imogen früher einmal Franks Psychologin gewesen war und sie sich so kennengelernt hatten. Durchaus möglich. Sie warf einen raschen Blick in Richtung der dunklen Flurtür und suchte auf dem Computer nach Dokumenten, in deren Namen »Bennett« vorkam. Zu ihrer Überraschung fand sie eine Datei mit dem Namen »BennettArcher.doc«.

      
      

      Montag, 17. September: Frank blockt ab, hat offensichtlich Probleme. Nickt ein, wenn Eden befragt wird. Oxy? Rezept prüfen. Gewichtsverlust. Aggressiv bei Erwähnung von Ducote.

      Natürlich. Franks Freundin, der Jason Beck das Herz herausgeschnitten hatte. Das Herz war nie gefunden worden, weder am Tatort noch draußen, wo der Täter von einem Müllmann gesichtet worden war – was zu der Verfolgungsjagd führte, die er nicht überleben sollte. Amy fragte sich, was mit dem Herz der Frau geschehen war. Ob Frank wohl auch manchmal darüber nachgrübelte? Beck war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Gut möglich, dass er es gegessen oder an die Katze verfüttert, heruntergespült oder verbrannt hatte. Das Schwerste an einem Mord waren die unbeantworteten Fragen. Hatte sie Angst? Hat sie sich gewehrt? Hat sie etwas gesagt? Was hat er mit dem Herz gemacht? Geständnisse, Spurenauswertung und Täterprofile konnten bei einem Mord zwar manche Fragen beantworten, aber bei weitem nicht alle. Amy hatte eine Menge offene Fragen zum Mord an ihren Eltern. Fragen, die ihr ständig durch den Kopf gingen. Die Fragen kamen ihr zu den merkwürdigsten Zeiten, beim Mittagessen, beim Einschlafen.

      Wie sahen ihre Gesichter in diesen letzten Sekunden aus?

      Auf Imogens Computer gab es keine Pornos und auch keine Dating-Profile im Browserverlauf. Beim Durchforsten der Browser-Cookies stieß Amy auf eine Seite, die ihre Neugier weckte – Sandersinvestigations.com.au. Amy kontrollierte rasch die auf der Website angegebene Kontaktadresse, dann wandte sie sich wieder Imogens Mailprogramm zu und fand die entsprechende Konversation im Ordner mit den gesendeten Nachrichten.

      
      

      imogenstonepsych@gmail.com: Brent, lang ist’s her! Du schuldest mir doch noch einen Gefallen wegen des Harrowe-Falls …

      
      

      info@sandersinvestigations.com: Was für ein Gedächtnis, Imo. Sag mir, was du brauchst, ich kümmer mich drum.

      
      

      imogenstonepsych@gmail.com: Ich brauch dringend die standesamtlichen Eintragungen zu Archer, Eden. Kein zweiter Vorname, wie es aussieht. Merkwürdig! Der Vater interessiert mich besonders, wenn du was rausfinden kannst.

      
      

      info@sandersinvestigations.com: Du weißt genau, wie ich solche kleinen Herausforderungen liebe. Siehe Anhang.

      Amy lehnte sich in Imogens Stuhl zurück, trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Der Anhang bestand aus fünf Dateien; Geburtsurkunden von Eden, ihrem Bruder Eric, ihrem Vater Heinrich und ihrer Mutter Sue. Außerdem das Vorstrafenregister von Heinrich Archer, auch kein zweiter Vorname, das mit einer Anklage wegen Diebstahl, Körperverletzung und unbefugten Aufhaltens von 1970 begann. Im blassen Schein des Laptop-Bildschirms machte Amy es sich auf dem Schreibtischstuhl bequem und ging in aller Ruhe Imogens Browserverlauf durch.


      
      

      Um neun war ich zu Hause. Ich nannte Imogens Wohnung »Zuhause«, seit wir ungefähr einen Monat zusammen waren. Damals hatte ich meine eigene Schublade in ihrem Kleiderschrank bekommen und eine Zahnbürste in ihrem Bad gelassen. Wenn man irgendwo seine eigene Zahnbürste hat, wohnt man auch da. Steht erst mal die Zahnbürste im Bad der Angebeteten, sucht man sich auch bald einen Platz auf dem Schlafzimmerboden für Unterwäsche und schmutzige Klamotten, eine Lieblingstasse aus dem Geschirrschrank und packt eigene Sachen in den Kühlschrank – die eigene Milch, einen Schokoriegel oder das Lieblingsbier. Dieses Zuhause war nicht mein Lieblings-Zuhause – das würde immer dort sein, wo Grauekatze war, und im Moment war das in meinem abgebrannten Reihenhaus. Grauekatze war kein nettes Haustier, aber sie verströmte die ruhige Stabilität, die ein Cop an seinem festen Wohnsitz braucht. Manchmal kam ich zu Imogen nach Hause und traf sie schlecht gelaunt und mit wirrem Haar an, oder die ganze Wohnung stank nach aggressivem Putzmittel, ihre Klamotten waren damit bespritzt und meine Sachen lagen in der Waschküche auf dem Boden. Grauekatze kannte keine Launen. Wäre sie ein Mensch, sie würde ständig bekifft in der Ecke hängen.

      Es gibt harte Tage im Morddezernat, natürlich. Aber nicht so, wie sich die Leute das vorstellen. Noch so ein Fall, in dem Hollywood alles falsch versteht beziehungsweise auf sozialverträgliche Weise neu interpretiert. Im Fernsehen beginnt ein schlechter Tag im Morddezernat mit dem Fund einer in ihrer Wohnung erhängten Frau, die Eingeweide auf dem Boden, im Flur die heulende Mutter. Tatsächlich bedeutet der Fund einer Leiche bei uns im Morddezernat, dass es ein guter Tag ist. Alles ist noch frisch. Voller Hoffnung. Man hat einen Fall. Man hat noch niemanden befragt. Der Tatort liegt in all seiner Komplexität und Rätselhaftigkeit vor einem, und bald kennt man diese ausgeweidete Frau besser als seine eigenen Familienmitglieder. Man wird Teil ihrer Familie, allerdings ein seltsamer, fremdartiger und nicht wirklich willkommener Teil. Man trinkt Bier mit ihrem Bruder und hört sich die Kriegserlebnisse ihres Vaters an. Man spielt mit ihrem Hund. Man schaut zu, wie sie beerdigt, betrauert und vergessen wird. Man erlebt mit, wie ihr Schreibtisch abgeräumt und ihre Arbeit von jemand anderem übernommen wird. Der erste Tag ist der beste, wie ein richtig gelungenes Date. Die Sache läuft. Noch ist nichts versaut, nichts übersehen, kein Detail unterschätzt worden. Danach geht es nur noch bergab, bis man dann endlich den Killer schnappt. Das ist der zweitbeste Tag.

      Schlechte Tage sind die, an denen nichts passiert. Wenn es nichts zu durchsuchen gibt. Keinen, mit dem man reden muss. Jeder, der was zu sagen hat, hat’s schon gesagt. Alle Fotos und Überwachungsvideos aus der Gegend sind bereits gesichtet und archiviert. Alle Zeugen wurden befragt, alle Ex-Freunde bearbeitet, alle Fotos und Fingerabdrücke und Speichelproben eingesammelt und abgeschickt. Alles vermessen, Pulver verteilt und wieder abgewischt. Der Fall taucht nicht mehr in den Medien auf und die Journalisten rufen nicht mehr an. Das ist der vierte Tag. Der fünfte. Der siebenundfünfzigste. Ihre Eltern rufen nicht mehr an, außer an Weihnachten und an ihrem Geburtstag. Ein neuer Fall landet auf dem Tisch.

      Es war erst Tag vier nach dem Mord an Ivana Lyon, aber ich hatte jetzt schon dieses grauenhafte Gefühl in der Magengegend, wie schwere, schwarze Galle, das sich einstellt, wenn an einem Tag mehr Spuren verworfen werden, als sich neue auftun. Die Waage kippt, ganz langsam, bis die eine Schale mit einem so lauten Scheppern aufschlägt, dass es einem durch Mark und Bein geht. Ich kam mir vor wie im freien Fall. Den ganzen Nachmittag hatte ich die Autopsieberichte von Ivana und Minerva nach Unstimmigkeiten durchforstet und mir den Schädel zermartert, was sie mir sagen wollen. Ich hatte mich vierzig Minuten lang mit Eden über die Größe von Fingerknöcheln gestritten. Dank eines Blutergusses mit Knöchelabdrücken an Ivanas Schlüsselbein konnten wir ermitteln, wie groß die Hände des Täters waren: ziemlich klein. Ich glaubte, den Abdruck eines Rings zu erkennen. Eden dagegen war der Meinung, es wäre ein Kratzer. Ich brüllte sie an, das würde ja wohl ein Blinder mit Krückstock sehen, dass das ein Ring war. Mir wurde klar, dass ich wohl besser nach Hause gehen sollte. Mit dem neuen Fall waren wir kein Stück weitergekommen und dann war ich auch noch fies zu meiner Partnerin gewesen. Ich fragte mich, wie schnell ich das abendliche Geplänkel mit Imogen hinter mich bringen und ins Bett fallen könnte.

      In der Wohnung waren alle Lichter an und es roch nach gegrilltem Halloumi; Ed Sheeran tönte aus den Lautsprechern. Von irgendwo waren lachende Frauenstimmen zu hören. Ich blieb wie angewurzelt stehen, den Türknauf in der Hand, ein Fuß im Treppenhaus.

      »Schatz!« Imogen kam mir über den Flur entgegen. Ich schloss die Tür.

      »Hast du Freunde eingeladen?«

      »Ja«, sagte sie. »Entschuldige. Ich habe vergessen, dir Bescheid zu sagen. Komm rein – es ist reichlich zu essen da.«

      Sie fuhr mir mit den Fingernägeln über die Kopfhaut und wuschelte mir durch die Haare. In der Brust spürte ich magnetische Kräfte, die mich in verschiedene Richtungen zogen. Eine zog mich zurück ins Treppenhaus, flüsterte eine tief in der männlichen Psyche verwurzelte Warnung vor der uralten Gefahr, die von weinseligen Weibern ausging. Die andere zog mich vorwärts zum Essen. Als eine hochgewachsene Frau mit einer Packung Smith’s Original Chips vorbeikam, war der Zweikampf entschieden. Die Marke erkenne ich aus jeder Entfernung.

      Ich ließ das Wohnzimmer links liegen, ging direkt zum Kühlschrank und schnappte mir ein kaltes Bleifreies aus dem obersten Fach.

      »Komm zu Papa«, sagte ich und nahm den ersten, schmerzhaft kalten Schluck. Imogen stand hinter mir. Ich drehte mich trinkend zu ihr, beobachtete sie mit einem Auge und versuchte, ihre Laune abzuschätzen.

      »Stimmt was nicht?«

      »Ich warte einfach nur drauf, dass du die anderen begrüßen kommst«, erwiderte sie. Nicht freudlos, aber auch nicht herzlich. Ich holte tief Luft, schmeckte das Möchtegern-Bier in meinem Atem. Imogen machte mich nervös, wie sie da stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Mir wurde klar, dass ich wohl ein bisschen schauspielern musste, und drückte ihre einen Kuss auf die Stirn.

      »Ich brauch bloß eine kleine Pause.« Ich ließ die Schultern kreisen, meine Halswirbel knackten. »Ich hatte einen echt harten …«

      »Frank!«, säuselte es aus dem Türrahmen. Eine hübsche kleine Inderin in einem leuchtend gelben Kleid, einer roten Kette aus abgeschliffenen Holzperlen und roten Pumps stand vor uns. Ein bisschen dick aufgetragen für einen Mädels-Abend. Bestimmt tuschelten die anderen darüber, wenn sie nicht im Raum war. Die Farben. Der Übereifer. »Du bist sicher Frank. Wir haben schon so viel von dir gehört.«

      »Frank, das ist Deepa.«

      »Hallo, Deepa.« Wir gaben uns die Hand.

      »Wir können es alle kaum erwarten, mehr über deine Arbeit zu hören. Imogen hat uns schon einen Vorgeschmack gegeben, aber es gibt so viele Fragen, auf die sie auch keine Antwort weiß.«

      Plötzlich war die Küche voller Frauen. Mein Vater hatte mich mal auf einen Hühnerhof mitgenommen, das war ganz ähnlich gewesen. Laut und stickig. Ich sah nach unten und merkte, dass mein Bier leer war.

      »Frank, das hier ist Shauna. Das ist Erica, und das ist Kim.«

      Ich wollte mich gerade umdrehen und mir ein neues Bier nehmen, als sich Kim vorbeugte, um mich auf die Wange zu küssen. Die Kühlschranktür wurde zwischen uns eingeklemmt und der Kuss landete an meinem Mundwinkel. Ihr Atem schmeckte nach Wein.

      »Du gehst ja echt zur Sache, Baby.« Ich lachte und legte ihr den Arm um die schmalen Schultern, drückte sie dabei gegen die Kühlschranktür. Sie lachte peinlich berührt. Mein Gesicht wurde heiß.

      Lautes Geplapper füllte den Raum, und ich hielt mir resigniert die Bierflasche an die Schläfe.

      »Sie hat gesagt, dass er gut aussieht.«

      »Sehr gut sogar.«

      »Er hat was von Joel Edgerton, so vom Typ urwüchsiger Outback-Kerl.«

      »Joel Edgerton! O Gott. Auf so was stehe ich ja.«

      »Bitte, Shauna. Erspar uns die Details.«

      »Hör einfach weg, Frank. Die sind betrunken.« Kim strich mir über den Arm.

      »Was machst du da?« Imogen zog mir das Bier vom Kopf. Meine Schläfe war eiskalt, herrlich feucht. »Benimm dich nicht so komisch.«

      »Kommt, wir gehen wieder ins Wohnzimmer«, verkündete jemand. »Ich übernehme das erste Verhör. Bist du bereit für dein Verhör, Frank?«

      »Nicht wirklich«, murmelte ich Imogen ins Ohr. »Ich bin kein bisschen bereit für ein Zimmer voller Frauengeschnatter. Ich will nicht verhört werden.«

      »Hab dich nicht so.« Imogen warf einen Blick in den Flur, durch den sich die Frauen entfernten. »Ist doch nur Spaß. Spiel einfach fünf Minuten mit.«

      »Ich hatte einen echt harten Tag«, wiederholte ich.

      »Ich hätte dir ja von dem Abendessen erzählt.« Sie strich mir die Haare an der Schläfe zurück. »Ich hab’s schlicht und ergreifend vergessen, okay? Komm einfach mit und unterhalte dich fünf Minuten lang. Dann lässt du dir irgendeine Ausrede einfallen und verschwindest wieder.«

      »Ich will nicht verhört werden«, wiederholte ich. »Ich habe die ganze Woche lang Leute verhört. Ich will nicht im Mittelpunkt stehen. Halt sie mir vom Leib, Imogen.«

      »Sonst …?« Sie lachte humorlos auf »Jetzt komm schon!«

      »Bitte, Immy«, flehte ich.

      »Bitte, Frankie«, äffte sie mich nach. Dann schlüpfte sie in meine Arme, streichelte mir über die Brust. »Führ dich doch nicht so kindisch auf. Komm schon. Wir haben viele leckere Sachen zu essen. Bring dir ein paar Bier mit.«

      Sie zog mich am Arm ins Wohnzimmer, ohne dass ich mir auch nur ein einziges der versprochenen Biere hätte schnappen können. Auf dem Couchtisch stand eine riesige Platte mit kaum angerührten Antipasti. Die Oliven glitzerten schwarz und feucht wie Quecksilbertropfen. Ich nahm mir sechs davon und eine Handvoll Salami und ließ mich ins Sofa sinken. Zog eine Schüssel Chips ran. Wenn ich das hier durchziehen sollte, dann im Kreis meiner treuen Brüder: Fleisch, Salz und Alkoholimitat. Die Lampen verströmten zu viel Hitze.

      »Imogen hat erzählt, dass du im Fall des Parkmörders ermittelst.«

      »Ich bin Mitglied der Task Force, die mit dem Fall betraut ist, ja.«

      »Wie spannend.« Kim, die auf dem Sessel direkt neben mir saß, lehnte sich zurück und zupfte sich die Strumpfhose am Knie zurecht. »Du musst uns alles erzählen. Welchen Spuren geht ihr nach?«

      »Ich hab in der Zeitung gelesen, dass ihr nicht glaubt, dass es ein Mann ist. Stimmt das?«

      »Na ja, im Moment deutet noch nichts …«

      »Ich glaube auch nicht, dass es ein Mann ist«, schaltete Deepa sich ein, die es kaum geschafft hatte, ihren Wein herunterzuschlucken, bevor sie damit herausplatzte. »Die Gesichtsverletzungen. Dabei geht es um Identität, nicht um was Körperliches. Eher soziopathisch als psychosexuell, wenn ihr mich fragt.«

      »Ach, jetzt geht das wieder los. Gleich zitiert sie Wilhelm Reich. Sie kommt einem immer mit Reich.«

      »Du bist auch Psychologin?«, fragte ich. Wo war mein versprochenes Bier nun? Ich warf Imogen einen hilfesuchenden Blick zu, doch sie ignorierte mich.

      »Wir sind alle Psychologinnen«, erwiderte Deepa lächelnd.

      »Oh. Wunderbar.«

      »Imogen ist die Einzige von uns, die für die Polizei arbeitet.« Kim ließ einen ihrer dunkelblauen Cashmere-Slipper vom Fuß gleiten. »Die einzige mit einem Hang zum Mörderischen.«

      »Als wir hörten, dass sie dich von der Klientenliste geangelt hat, waren wir begeistert«, grinste Deepa.

      »Von der Klientenliste, aber wirklich«, sagte Shauna mit gespielter Missbilligung. »Das gehört sich aber nicht.«

      »Wir würden wirklich gerne mehr über deine Fälle hören.«

      »Ja«, bekräftigte Erica erregt. »Über die ganz schlimmen.«

      »Erzähl ihnen von dem Typen mit der Kettensäge«, schlug Imogen vor. Um mich herum erklang ein tiefes, aufgeregtes Seufzen. Ich spürte Imogens Hände auf meinen Schultern. Sie wollte mich massieren, aber ich verkrampfte mich nur noch mehr. »Ich liebe diesen Fall.«

      Mir war nicht ganz klar, was hier gerade abging, hatte aber die Befürchtung, es könnte irgendein Test sein. In einem Zimmer voller Psychologinnen wurde ich aufgefordert, meine Fälle auf einer Skala von den besten bis zu den schlechtesten anzuordnen. Was für eine bizarre Aufgabe. Ja, es gab tatsächlich gute und schlechte Tage. Aufregende Tage und langweilige. Aber dass es unter meinen Fällen einen »besten« geben könnte, eine Geschichte, die man »lieben« könnte, lag jenseits meines Vorstellungsvermögens. Für mich existierte Mord einfach. So wie Fleisch für einen Metzger. Er kommt und geht. Manchmal war er leicht zu bearbeiten, manchmal war es schwieriger. Mord war das Material, mit dem ich arbeitete. Da gab es keine Hitliste. Erst recht keine, auf der die »richtig schlimmen« Fälle die »besten« waren. Ich war an einem Tatort gewesen, an dem eine Mutter ihre drei Kinder in der Badewanne ertränkt hatte, eins nach dem anderen, wie Katzenbabys, während ihr Mann um die Ecke Milch kaufen war. Das war schlimm. Richtig schlimm. Meine Ex-Freundin wurde aufgeschlitzt in einem Zimmer gefunden, dessen Wände mit ihrem Blut bemalt waren. Der Officer vor Ort hatte tatsächlich das Wort »bemalt« im Bericht verwendet. Das war schlimm. Richtig schlimm. Waren das etwa meine »besten«?

      Manchmal wunderte ich mich ein wenig über Imogen, ihre krankhafte Begeisterung für Mordermittlungen, als wäre das ein Job, von dem sie immer geträumt hatte. Wäre sie gern selbst bei der Polizei? Manchmal tat sie so, als würde sie sich für die Details meiner alten Fälle gar nicht interessieren, aber manchmal versuchte sie ganz ungeniert, Details aus mir herauszuquetschen, so wie jetzt gerade. Merkwürdig.

      Alle starrten mich an.

      »Äh …« Ich kratzte mich am Kopf. »Mit der Kettensäge?«

      »Diese Zwanzigjährigen, auf der Büroparty bei Palmer und Co. Ihr kennt doch Palmer und Co.?« Imogen breitete theatralisch die Hände aus.

      »Oh, ja. Kommt mir bekannt vor.«

      »Toller Laden.«

      »Also, diese Kids waren dort im Festsaal am Feiern, auf einer Kostümparty. Um die fünfzehn Leute, alle waren auf derselben Uni, alle haben für dieselbe Firma gearbeitet. Die meisten waren Film-Freaks, und deswegen war das Motto Horrorfilme.«

      Ich sah mich um. Alle Blicke waren auf Imogen gerichtet. Ich überlegte, ob ich mich davonstehlen und mir noch ein Bier holen sollte. Ich schaute an Kim vorbei zur Küche. Das herrliche Bier. Sie sah mich an und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

      »Und einer von diesen kleinen Blödmännern hat eine echte Kettensäge angeschleppt.«

      »Oh Gott. Nicht zu fassen!«

      »Welcher Horrorfilm soll das sein?«

      »Texas Chainsaw Massacre. Du bist aber schwer von Begriff, Deepa.«

      »Wann war das?«

      »Letztes Jahr.«

      »O Mann. Ich glaube, davon hab ich gelesen!«

      Ich stemmte mich aus den Polstern, stolperte fast über Kims Beine und griff mir auf dem Weg in die Küche noch eine Handvoll Chips. Imogens Stimme war überall, es gab kein Entkommen.

      »Die Kellner haben nicht mal gemerkt, dass das Ding echt ist. Und eh sie sich versahen, war die Hälfte der Jungs auf Ecstasy, jemand hat sich die Kettensäge geschnappt, angeschmissen und aus Spaß durch die Gegend geschwungen. Er war total high und hatte keine Ahnung, was er da machte. Und dabei hat er einem den Arm abgesäbelt. Schön an der Achselhöhle rein und am Hals wieder raus, wie bei einem Hähnchenflügel. Der Junge ist auf dem Boden verblutet, bevor jemand den Notruf wählen konnte.«

      Kollektive Schreckensschreie und aufgeregtes Juchzen. Ich stand in der kühlen Luft des Kühlschranks und schaute die Bierflaschen an. Die Finger meiner rechten Hand fingen an zu zucken. Die alte Schusswunde in meiner Schulter war durch irgendwas wachgerüttelt worden, ließ die Nerven in meinem Arm verrückt spielen. Ich griff nach einem Bier, hatte aber plötzlich keine Lust mehr darauf. Das Licht und die Kälte des Kühlschranks fühlten sich gut an. Ich schloss die Augen und stand einfach da, ließ mich vom sanften Summen des Geräts einlullen. Nebenan war es ruhiger geworden.

      »Ich meine, wie soll man abschließend feststellen, ob das Mord war oder nicht?«

      »Klingt eher nach einem Unfall.«

      »Na ja, aber da kommt noch was! Erst mal klingt es nach einem Unfall – bis einem bewusst wird, dass der Kerl schon lange was gegen das Opfer hatte und labil war. Im Büro hieß es, er hätte gesagt, dass er das Opfer schon ›kriegen‹ würde. Dass seine ›Tage gezählt wären‹.«

      Noch mehr faszinierte Seufzer.

      Leise schlich ich aus der Wohnung.

      Als ich an meinem Reihenhäuschen ankam, war es hell erleuchtet. Ich überlegte, ob ich mir die Mühe machen sollte, in den Verteidigungsmodus umzuschalten, ob ich mich dazu aufraffen könnte, hintenherum durch das kleine Tor in den Garten zu schleichen, um herauszufinden, wer in meinem Haus war, ohne dass derjenige es spitzkriegte. Nur für den Fall, dass mir jemand an den Kragen wollte. Dann ging mir auf, wie gekrümmt ich dastand, wie schwer die Last des Tages auf meinen Schultern wog. Wenn mir jemand an den Kragen wollte, würde mir in meiner Verfassung auch der Überraschungseffekt nichts bringen. Ich sah Grauekatze auf dem Dach herumspazieren, und sie hatte mich anscheinend auch gerade entdeckt. Ich sah ihr zu, wie sie über Geländer, Dachrinnen und Fensterbretter balancierte, zum ersten Stock und dann zum Erdgeschoss herunterkletterte. Was im Haus vor sich ging, schien sie nicht zu interessieren. Womöglich hatten die Bauarbeiter einfach das Licht angelassen.

      Die Vordertür war nicht abgeschlossen, und irgendwo lief Rachmaninow. Das erkannte ich nur, weil mein Vater den Komponisten geliebt hatte. Die Wände im Flur waren in sattem Senfgelb gestrichen. Staunend bewunderte ich die cremeweißen Holzverzierungen und Scheuerleisten. Ein großes Loch, das jemand direkt gegenüber der Eingangstür in die Wand geschlagen hatte, war ausgebessert und mit Gips aufgefüllt worden. Die Decke war zwar noch nicht gestrichen, aber auch dort waren die Löcher zugegipst.

      »Eden?«, rief ich.

      »Yep«, antwortete sie.

      Sie hockte auf dem Wohnzimmerboden und übermalte die verschnörkelte Scheuerleiste mit derselben cremeweißen Farbe wie im Flur. Die Wohnzimmerwände hatte sie auch senfgelb gestrichen. Obwohl sie alte Jeans und ein Herrenhemd anhatte, war auf ihren Sachen kein einziger Farbklecks. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der so malern konnte. Wenn ich irgendetwas strich, klaubte ich mir noch drei Wochen später die Farbspritzer aus den Haaren.

      »Das sollte alles blau werden«, sagte ich.

      »Ich weiß«, erwiderte sie. Ich setzte mich in ihre Nähe und sah ihr beim Streichen zu. Diese Farben waren eindeutig die bessere Entscheidung. Der Raum sah jetzt viel wärmer aus als vorher. Als ich das Haus gekauft hatte, waren die Wände hellgrün gewesen. Das Hellblau hatte ich bloß ausgesucht, weil ich auf Nummer sicher gehen wollte. So ein Gelb wäre mir zu gewagt gewesen. Aber die von den Bauarbeitern angebrachten Lampen ließen die Wände golden strahlen. Sah gemütlich aus, wirkte aber zugleich edel – es passte einfach zu einem Altbau. Der Stuck an der Decke hob sich gegen das Gelb ab wie gut gepflegte Zähne. Diese Wände waren für Kunstwerke gemacht, sie schrien förmlich nach stilvollen Ölgemälden. Grauekatze schlüpfte durch die Haustür und rieb sich an Edens Seite, ließ sich auf die nackten, harten Dielen fallen und fing an, sich zu putzen.

      Ich wusste nicht, wieso Eden in meiner Abwesenheit in meinem Haus war und die Wände strich, um mich vor der falschen Farbwahl zu bewahren. Ich wusste nicht, warum sie neulich gekommen war und mir geholfen hatte, die Küchenschränke zusammenzubauen. Es gab viele mögliche Erklärungen. Vielleicht machte sie sich wirklich Sorgen, dass ich irgendwas falsch anschließen, die Bude abbrennen und mich dabei versehentlich umbringen würde, so dass sie den Parkmörder allein fangen musste. Sie müsste sich mit der Frage herumschlagen, weshalb zwei ihrer Partner und ihr Bruder innerhalb der letzten paar Monate das Zeitliche gesegnet hatten. Vielleicht langweilte sie sich auch einfach, war einsam, konnte nicht schlafen in ihrer eigenen, perfekt eingerichteten Wohnung voller Kunstwerke, die sie nie verkaufen würde. Vielleicht fühlte sie sich auch angezogen von kaputten Dingen, die gerettet werden mussten, ähnlich wie ihr Vater.

      Vielleicht wollte sie mir auch nahe sein. Nicht sexuell oder auch nur emotional, sondern bloß rein räumlich. Weil sie nicht verdrängen konnte, dass wir uns ernsthaft unterhalten und offen darüber reden mussten, dass sie ein Monster war, und darüber, wie lange ich noch den Mund halten sollte, obwohl ich wusste, dass sie Menschen umbrachte, dass sie direkt vor meinen Augen ein Leben ausgelöscht hatte, im Tausch gegen meins. Darüber kam ich nicht hinweg. Ich kam nicht über den Moment hinweg, in dem ich die Kontrolle verlor und Jason Beck ermordete, für das, was er meiner Freundin angetan hatte. In diesen hitzigen Millisekunden setzte ich einiges aufs Spiel – meine Karriere, meine Freiheit, meine seelische Gesundheit. Doch Eden hatte den ganzen Mist wieder zusammengekehrt und mir zurückgegeben. Ich war ihr etwas schuldig, aber ewig konnte ich so nicht weiterleben. Ihr den ganzen Tag über vertrauen und die ganze Nacht lang unter Alpträumen leiden, dass sie mich holen kommt. Eden erinnerte mich an die trashigen amerikanischen Dokus, die ich manchmal am Wochenende einschaltete, wo sich Leute im Mittleren Westen ausgewachsene Schimpansen als Haustiere hielten, sie umarmten, mit Junk Food fütterten, ihnen Klamotten anzogen und wie Familienmitglieder behandelten. Man weiß es zwar irgendwo tief drin, will es aber einfach nicht wahrhaben: Eines Tages werden sich diese angeblichen Familienmitglieder gegen einen wenden und ihren animalischen Instinkten nachgeben.

      Mensch zu spielen klappt nur für eine gewisse Zeit. Eden konnte das zwar sehr überzeugend, aber ich war mir sicher, dass ich manchmal etwas Unmenschliches in ihr aufflackern sah. Etwas Grausames.

      Aber als ich ihr zusah, wie sie so völlig gelassen vor sich hin malerte, wollte ich die Illusion nicht zerstören. Eden kroch auf dem Boden weiter und zog den Farbpinsel fehlerfrei auf der Leiste bis zur Ecke. Sie saß mit dem Rücken zu mir, ihr schlanker Hals umrankt von Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten auf ihrem Kopf gelöst hatten.

      Als ich mich nicht länger wachhalten konnte, folgte ich der Katze ins Bett.


      
      

      Bei der Trauerfeier kam Tara zum ersten Mal der Gedanke, ihre Mutter umzubringen. Eines Nachts, als sie zusammengerollt mit der glitschigen Packung eines Puffreisriegels in der Hand im Bett lag, war ihr klar geworden, dass Mütter Dinger waren, aus denen andere Dinger herauskamen. Die Hülse, aus der die Samen fielen und vom Wind fortgetragen wurden. Tara hatte sich Joanie auf einer ihrer Höllentouren durch den dunklen Park genau angesehen, als sie wartend unter einer Laterne stand. Ihre harten Rippen, ihr flacher Bauch, der durch die starken Bauchmuskeln zu einer horizontalen Linie gespannte Bauchnabel. Nichts als dünne Hautschichten zwischen der Oberfläche und den darunterliegenden Sehnen. Wenn sie atmete, bewegte sich nichts. Sie schwitzte nicht. In ihr gab es keinen Flüssigkeitsvorrat, der angezapft werden konnte. Sie war eine Frau aus Stein. In ihr war kein Platz für Luft oder Blut oder Leben. Oder Schwäche. Tara wusste nicht, woher sie selbst gekommen war, aber ganz sicher nicht aus Joanies Innerem. Joanie hatte kein Inneres.

      Der Leichenschmaus war eine laute Angelegenheit, so viel bekam sie mit. Sie lag im Kinderzimmer auf dem Boden und lauschte den Geräuschen ein Stockwerk tiefer, dem schrillen Gelächter und gelegentlichen Gesang, dem tiefen Brummen, Klappern und Zischen, wie in einer geschäftigen Küche klang es. Dann wurden alle herbeigerufen und es wurde ganz still.

      Tara wollte hören, was über ihren Vater gesagt wurde. Es waren hauptsächlich Männer, die über ihn sprachen. Das Fehlen weiblicher Stimmen fiel Tara auf. Sie war nur einmal als kleines Kind auf einer Beerdigung gewesen und erinnerte sich vor allem an die Frauen, wie sie die ganze Zeit geredet und geweint hatten. Aber an diesem Abend redeten die Männer, und Tara lag auf dem Teppich und presste ihr Ohr an die Ritze zwischen den Dielen und lauschte. Sie hörte nur Fetzen, aber Fetzen waren auch das Einzige, was sie je von ihrem Vater gesehen hatte. Ein flüchtiger Blick im Türrahmen, unten an der Treppe, wenn er sich nachts auf den Weg zum Radiosender machte oder in den frühen Morgenstunden seinen Koffer zum Taxi rollte, das ihn zum Flughafen bringen würde. Seine tiefe, schwere Stimme beim Telefonieren im Garten. Tara schloss die Augen und klaubte die Wörter der Männer unter sich zusammen.

      Ruhig. Herz. Groß. Schatten. Flüchtig. Ein Mann, der nie stillstand.

      Ein Mann, der nie stillstand. Die Männer da unten hatten ihn so erlebt wie Tara, als ein dunkles, verwischtes Phantom, immer auf dem Sprung, aber niemals hier, niemals in Ruhe, niemals greifbar.

      Zeit.

      Ein Mann, der in der Zeit gefangen war. Ständig von ihr vorangetrieben wurde, dem nie genug Zeit blieb, um etwas zu erledigen oder irgendwohin zu gelangen. Wenn Joanie mit Tara über ihren Vater sprach, ging es stets um fehlende Zeit, und das schien immer irgendwie Taras Schuld zu sein: Sie hatte ihrem Vater die Zeit gestohlen; was davon noch übrig war, wurde durch ihre Fülle verdrängt, so dass dem Mann nur noch kurze Augenblicke blieben, Bruchstücke des Lebens, das er hier hätte leben können. Tara nahm zu viel Platz ein, als dass er in diesem großen Haus noch ein Eckchen für sich hätte finden können. Er verbrachte sein Leben lieber in Hotels in der Stadt als hier in den hell erleuchteten Räumen. Wenn er nach Hause kam, nahm er zuerst seine riesige Armbanduhr ab und legte sie neben sich auf den Esstisch oder den Nachttisch, so dass die Zeit nie weit weg war.

      Er hat keine Zeit dafür.

      Er kann seine Zeit nicht mit so was verschwenden.

      Immer, wenn er dich ansieht.

      Immer. 

      Hätte Michael Harper mehr Zeit gehabt, hätte es dann eines Tages, vielleicht nach Joanie, einen Moment gegeben, in dem Tara und ihr Vater Zeit füreinander gehabt hätten?

      »Hi, Tar.« Er hatte ihr zugenickt, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie wusste nicht mehr, wann das war. »Hab dich gar nicht gesehen. Du siehst …«

      Er blickte auf ihre Schuhe und ging. Du siehst. Er hatte immer über ihr Aussehen gesprochen, weil er sonst nichts über sie wusste. Im Grunde war das auch alles, was es zu wissen gab. Joanie hatte dafür gesorgt, dass sie das nie vergaß. Tara bestand nur aus ihrem Körper, und ihr Körper konnte einen Mann aus seinem eigenen Haus verjagen.

      Immer, wenn er dich ansieht.

      Tara war heimlich hinunter in die Küche gegangen, als es langsam dunkel wurde, hatte sich zu den Fenstern an der Rückseite des Hauses geschlichen und in den Garten geschaut, wo die Pappbecher im Gebüsch lagen und die Beutelratten fröhlich in den Bäumen tanzten. Die riesige Kücheninsel stand voll mit halbherzig abgedeckten Platten, die längst ausgekühlt waren. In Pancetta gewickelte, öltriefende Garnelen, die mit verkohlten Krümeln gesprenkelt waren. Obstschnitze auf welkem Rucola. Tara hob die Folie von einer der Platten. In einer Ecke war eine goldene Pyramide kalter Fleischpasteten aufgestapelt. Sie steckte sich eine in den Mund, ohne es zu merken, bis sie den salzigen Geschmack an den Zähnen, die breiige Masse am Gaumen spürte. Lutschen. Lutschen. Papas Leichenschmaus-Pasteten. So schmeckte ein toter Vater, salzig, ein bisschen warm, wie ein Bett, das man nur kurz verlassen hat. Sicher. Ja, in seinem Tod lag eine gewisse Sicherheit. Das gespenstische Phantom war fort. Seine Augen auf ihren Füßen. Tara steckte sich noch eine Pastete in den Mund und umschloss sie mit den Lippen, machte die Augen zu.

      Sie hatte ihn nie richtig gekannt, aber seine Asche konnte sie schmecken.

      Tara bemerkte die Frau erst, als sie von ihr angesprochen wurde. Tara schlug die Augen auf und betrachtete die schmächtige Erscheinung, die mit verschränkten, von schwarzem Satin umhüllten Armen und dramatisch geschminkten Augen im Türrahmen lehnte. Ein fremdartiges und doch wunderschönes Wesen, eine rothaarige Katzenfrau, die aus dem Nieselregen hereingekommen war.

      »Du bist bestimmt die Tochter «, sagte die Frau. Tara war so seltsam betört wie damals, als sie Violet zum ersten Mal gesehen hatte. Auch jetzt breitete sich wieder diese liebevolle Abscheu in ihrem Innern aus, weil sie im selben Moment begriff, dass jemanden zu lieben bedeutete, ihn zu verlieren. Tara hatte keine Freunde. Dafür hatte Joanie schon gesorgt.

      »Komm her.« Die geheimnisvolle Frau lächelte. Tara tat wie geheißen und folgte der Katzenfrau in den Flur. Die Frau legte Tara die Hand auf die Schulter, und Tara zitterte vor Freude. Fass mich an. Fass mich noch mal an, dachte sie.

      »Ich habe mal mit deiner Mutter zusammengearbeitet«, sagte die Frau. »Bevor sie Michael kennenlernte. Bevor sie an das Geld kam.«

      »Gearbeitet?« Tara erschauderte. »Wie meinen Sie das? Sie hat noch nie …«

      »Ja«, lachte die Frau. »Alle Einzelheiten aus Joanies Leben vor Michael sind im Nimmerland verschwunden. Das hast du ganz richtig erkannt, meine Süße.«

      Tara folgte der Frau zum Sideboard mit den Familienfotos. Zwanzig Rahmen in verschiedenen Größen – Joanie und Michael in Barcelona. Joanie und Michael in Nigeria. Joanie und Michael in Paris. Und dann gab es noch andere Fotos: Seine Familie. Seine Mutter. Seine Großmutter. Sein Vater, der aus dem Fenster seines ersten Bürogebäudes schaut.

      Die geheimnisvolle Frau sammelte die Rahmen ein und stellte sie dann auf dem Tisch in eine Reihe.

      Gregory Harper. Groß. Schlank. Blond.

      Marylin Harper. Klein. Schlank. Blond.

      Jessica und Steven Harper. Groß. Schlank. Blond.

      Joanie Harper. Groß. Schlank. Blond.

      Michael Harper. Groß. Schlank. Blond.

      Tara Harper. Klein. Dick. Rabenschwarze Haare.

      Das Mädchen stand zitternd im Flur und sah die Frau mit den dunklen Augen an, deren Namen sie nie erfahren würde.

      »Es liegt nicht an deinem Körper, Kleines«, sagte die Frau. »Es liegt an deinem Blut.«

      Die beiden drehten sich um, als sie jemanden an der Wohnzimmertür schnaufen hörten. Joanie schäumte vor Wut. Hinter ihr war die Trauerfeier noch in vollem Gange. Es wurde gelacht und gesungen, Gläser gingen zu Bruch, hin und wieder schrie jemand überrascht auf, wenn eine Anekdote erzählt oder ein Geheimnis enthüllt wurde. Aber um Joanie bildete sich eine hasserfüllte Blase, die Tara und die Frau mit den Fotos umschloss. Tara sah zu, wie die Frau die Fotos wieder hinstellte und mit einem süffisanten Lächeln auf die Haustür zuging.

      Als sie dort ankam, drehte sie sich noch einmal um und zwinkerte Tara zu.


      
      

      Als ich aufwachte, war Eden verschwunden und Hooky stand auf meiner Veranda, in einem langen schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift »Jumping Croc Tours« und einem dramatisch zerfetzten rechten Ärmel. Auf ihrer Brust schnappte ein schwarz-weißes Krokodil nach einem Stück Hühnchen, das von einem überfüllten Boot herunterhing. Dann fiel mir auf, dass ich dämlich in der Gegend herumstand und auf ihre Brüste glotzte. Und dass ich kein Hemd anhatte. Das war mir unangenehm. Ja, unangenehm. Ich fühlte mich nicht mehr wohl in meiner Haut mit diesem Mädchen, zu dem ich immer nur eine gesunde, geschwisterliche Beziehung gehabt hatte. Einen Moment lang hasste ich Imogen dafür, dass sie dabei war, das, was mich mit Hooky verband, zu zerstören. Eine merkwürdige Situation, so früh am Morgen. Zum Glück bekam Hooky rein gar nichts davon mit.

      »Kommst du mit ins Leichenschauhaus?«, fragte sie, wie ein Kind, das ein anderes Kind fragt, ob es mit zum Spielen an den Fluss kommt. Fast hätte ich mich umgedreht, um meine Mutter zu fragen, ob ich dürfe.

      »Wieso willst du ins Leichenschauhaus?«

      »Na, weil’s da so toll ist vielleicht?« Hooky hob die Augenbrauen, als hätte ich gefragt, wo der Himmel ist.

      »Ich habe Hausaufgaben«, erwiderte ich.

      »Das wird dir bei deinen Hausaufgaben helfen.« Sie lächelte.

      Ich zuckte die Achseln und ging ins Haus, um mir ein Hemd überzuziehen.

      Ich fuhr mit Hooky zum Leichenschauhaus in Glebe, vorbei an der Technischen Uni, die aussah wie eine riesige Käsereibe. Daneben ragte ein von Grünzeug berankter Wohnturm in die Höhe. Die beiden Gebäude am Broadway bildeten ein seltsames Paar. Das eine wirkte saftig und lebendig, das andere tödlich bis tot. Als wir an der Ampel hielten, strömten Studenten auf die Kreuzung, mehr oder weniger absurd gekleidet – flauschige Pinguin-Mützen und Schlaghosen, dazwischen auch mal ein Paillettenkleid. Ein oder zwei waren barfuß. Hookys Kommilitonen. Sie beobachtete das Treiben amüsiert. Hooky unterschied sich von ihnen, so wie früher von ihren Schulfreunden, gelangweilt von Schulaufgaben und Klassenarbeiten und dem angeblichen sozialen Druck – eingekeilt zwischen nerdigen Klassensprechern in Anzügen und kurz vorm Rausschmiss stehenden Kiffern. Ich hoffte, dass sie als Studentin wenigstens nicht gemobbt wurde, so wie früher als Teenie auf der Schule. Nach der Tat ihrer Schwester war Hooky nie mehr dieselbe. Der ganze jugendliche Überschwang war futsch. Das hatte ich schon bei anderen Kids miterlebt, die zu uralten Geistern in einem jugendlichen Körper wurden. Die Mitschüler mögen das nicht. Sie fangen an, auf den seltsamen Vögeln in ihrem Nest rumzuhacken, und versuchen, das Fremdartige auszumerzen.

      »Kennen Imogen und Eden sich eigentlich?«, fragte Hooky unvermittelt. Ich suchte einen Radiosender. Die Nachrichten hatte ich gerade verpasst.

      »Äh, ja. Flüchtig. Eden und ich waren bei Imogen zusammen in Behandlung. Ich weiß. Komische Sache.«

      »Das nennt man Übertragung.«

      »Was?«

      »Wenn Patienten sich in ihren Psychologen verlieben«, sagte Hooky. »In Fachkreisen heißt das Übertragung.«

      »In meinen Kreisen heißt das ›außerhalb der eigenen Liga spielen‹«, erwiderte ich lachend. Sie lachte nicht.

      »Der Patient verlagert im Verlauf der Psychotherapie seine Gefühle weg von seinen Problemen auf den Therapeuten«, fuhr sie fort. »Der Patient ist so eingenommen von der Fürsorge, die er vom Therapeuten bekommt, dass er sich emotional an ihn bindet. Er versucht, das Ganze auf eine andere Ebene zu bringen. Psychologen sollten da eigentlich drauf achten, dass sie ihre verwundbaren Patienten nicht ausnutzen.«

      »Ich werde eigentlich ganz gerne ausgenutzt.«

      »Also kennen sich die beiden nur von der Therapie.«

      »Ja, Freundinnen sind sie ganz sicher nicht«, sagte ich. Schaudernd dachte ich an den Abend im Malabar, während ich vom Broadway in die Glebe Point Road einbog. »Wieso?«

      »Ich hab mich nur gefragt, wie das alles zusammenpasst«, erwiderte Hooky achselzuckend.

      Die Leute denken immer, Leichenschauhäuser wären düstere Gemäuer, in denen eine dem Tod angemessene, gedrückte Stimmung herrscht. Klar, das Gebäude ist voller Leichen in diversen Verfallsstadien, aber man kann darüber nicht in Depressionen verfallen, sonst wäre das Ganze für die Verwaltungsangestellten, Pathologen, Gerichtsmediziner und Labortechnikerinnen ein nur schwer zu ertragender Arbeitsplatz. Als ich als junger Polizist zum ersten Mal in einem Leichenschauhaus war, haute mich der Snack-Automat am Eingang regelrecht um. Ein Snack-Automat! Der Gedanke, dass sich jemand lässig mit einem Marsriegel in der Hand über eine verstümmelte Leiche beugen oder nach einem beherzten Schluck Cola halb verweste Lebern herausschneiden und auf die Waage legen könnte, überstieg mein Vorstellungsvermögen. Aber so läuft es nun mal. Die Leute essen Mars bei der Arbeit, auch wenn sie’s mit Kadavern zu tun haben. Sie tratschen, lachen, spielen sich gegenseitig Streiche und dekorieren ihre viel zu kleinen Arbeitsplätze mit lustigen Bildern und Puschelstiften. Sie hören Musik. Sie schreiben SMS und machen Raucherpausen. Genau wie an jedem anderen Arbeitsplatz auch.

      Auf der Treppe direkt vor der Automatiktür hielt ich Amy zurück.

      »Du wirst da drin vielleicht den Drang verspüren, haufenweise saukomische Witze zu reißen«, sagte ich mit Blick auf die Eingangstür. »Aber davon gibt es Tausende, und ich habe sie schon alle gehört. Am besten, wir bringen das hier und jetzt hinter uns, dann müssen wir da drin nicht unsere Zeit verplempern.« Ich ließ die Schultern kreisen.

      Amy sah mich an.

      »Wenn du was beisteuern willst«, ermunterte ich sie, »könntest du so was sagen wie: ›Bitte, kein Sterbenswörtchen mehr, Frank, ich lach mich noch tot!‹«

      Sie ging wortlos hinein.


      
      

      Ich kannte die Rezeptionistin Carrie schon seit Jahren, aber ich war überrascht, als sie die Besucherliste auf den Tresen legte und meine junge Partnerin herzlich begrüßte.

      »Wie geht’s, Hooky?«

      »Kann nicht klagen.«

      »Immer für ’ne Überraschung gut, was?« Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso hängst du in meinem Leichenschauhaus rum?«

      »In deinem Leichenschauhaus«, prustete Carrie.

      »Nachforschungen«, erwiderte Hooky.

      »Sie nimmt ihre Nachforschungen todernst, Frank.« Carrie wollte sich scheckig lachen.

      »Nicht schlecht, Carrie. Wenn das so weitergeht, krieg ich noch ’nen Scherzinfarkt.«

      »Entschuldigt mich«, seufzte Hooky. »Ich bin dann in Labor 16.«

      Hooky drehte sich um und ging den breiten Flur entlang. Ich trottete ihr hinterher und atmete den Gestank von Krankenhaus-Desinfektionsmittel ein. Die meisten Menschen können diesen Geruch nicht ab, aber mich hat er nie gestört. Er erinnert mich an die Zeit, als mein Dad im Sterben lag. Die ganzen Süßigkeiten und die Aufmerksamkeit, die ich damals bekam. Das Gefühl, dass ein Neuanfang in der Luft lag, als er starb. Er war kein netter Kerl.

      »Wie lange kommst du schon hierher?«, wollte ich wissen.

      »Immer mal wieder.«

      »Und was hast du denen erzählt, damit sie dich reinlassen?«

      »Dies und das«, erwiderte sie.

      »Du dringst immer tiefer in die Gefilde der Mordpolizei vor, Hooky-Schnucki«, sagte ich, nachdem ich eine Weile überlegt hatte, ob ich das Thema ansprechen sollte. »Das ist meilenweit von dem entfernt, wofür du eine Genehmigung bekommen hast.«

      »Ich darf mir die ganze Nacht von irgendwelchen Perversen Pornos zeigen lassen, aber keine Leichen angucken? Echt logisch.«

      »Kommt auf die Pornos an.«

      »Offiziell darf ich das auch nicht, schon vergessen?«

      »Danach wollte ich dich auch schon fragen. Die Chefs wissen, dass du diese Sachen im Dezernat machst. Aber dieser Screenshot gestern von deinem privaten Computer? Da standen ein paar sehr fragwürdige Chatroom-Namen am unteren Bildrand.«

      Hooky ging schweigend weiter.

      »Du versuchst ja nicht, diese Typen auf eigene Faust zu fangen, oder?«

      »Und wenn doch? Im Büro mache ich das Gleiche und lass mich dabei bloß von ein paar Cops angaffen. Ich übergebe die Typen trotzdem den Chefs. Ich spar mir bloß die bescheuerten Berichte und Formulare.«

      »Meine Güte, Hooky!«, stöhnte ich. »Du bist größenwahnsinnig.«

      »Hat meine Mutter auch immer gesagt.«

      Ich biss mir auf die Zunge. Dann war ich eine Minute still und versuchte mich daran zu erinnern, dass Hooky nicht meine Tochter war, und wenn sie zu weit ging und ihr deshalb die Privilegien im Präsidium gestrichen wurden, konnte ich nichts dagegen tun. Sie war stur wie ein Ochse.

      »Das Morddezernat ist was anderes. Etwas völlig anderes. Und wenn du meinst, du kannst da die gleichen Spielchen machen wie mit deinen Pädophilen, kannst du dir das abschminken.«

      »Eden und du seid die einzigen, die wissen, was ich mache, Frank«, sagte sie. »Keiner wird deswegen ein Fass aufmachen.«

      »Und wenn ich ein Fass aufmache?«, erwiderte ich.

      »Wirst du nicht.«

      »Hör zu.« Ich hielt sie am Arm fest. »Ich weiß, dass du alles erreichen kannst, was du willst. Das hast du allen bewiesen. Keiner kann dich aufhalten. Und das ist auch in Ordnung, das hast du dir verdient. Du machst deine Sache verdammt gut, also drücken die Leute manchmal ein Auge zu. Aber das heißt nicht, dass dich niemand aufhalten wird, wenn du dich in Gefahr begibst. Ich mach mir jedenfalls Sorgen, was du hier treibst.«

      »Wo? Im Leichenschauhaus?«

      »Ja, im Leichenschauhaus. An den Tatorten. In der Asservatenkammer. Im Morddezernat.«

      Sie blieb stehen und sah zu mir hoch. Fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar und lachte ungläubig.

      »Du nimmst meine Hilfe doch ganz gern an, wenn ich recht habe und sie nützlich für deinen Fall ist. Aber wenn ich meinen eigenen Weg einschlage …«

      »Vielleicht steckst du deine Nase irgendwann zu tief irgendwo rein. Mir egal, für wie alt du dich hältst. Du bist siebzehn. Daran kann keine Verkleidung etwas ändern.«

      »Meinst du etwa, ich könnte traumatisiert werden?«

      »Ich bin traumatisiert.« Dabei tippte ich mir auf die Brust.

      »Bitte.« Sie winkte ab, warf mir einen fiesen Blick zu. »Spiel dich nicht auf, als wärst du mein Vater. Das passt nicht zu dir.«

      Ich hatte keine dieser Frauen unter Kontrolle. Weder Eden noch Hooky noch Imogen. Keine hörte auf mich. Ich folgte Amy zu Labor 16 und überlegte, ob ich wütend werden sollte. Manchmal kam ich damit weiter. Manchmal führte es aber auch zur Katastrophe. Bei Imogen hatte es nichts gebracht. Bei Eden hatte ich es noch nicht versucht, damit ich nicht eines Tages in irgendeinem Loch aufwachte, geweckt vom Prasseln der ersten Schaufelladung Erde auf meiner Brust. Ich holte tief Luft und setzte meine entschlossenste Miene auf.

      »Du …«, setzte ich an, als wir bei den Schubladen ankamen.

      »Das ist Jill Noble«, sagte Hooky, als sie eine der schmalen Schubladen aufzog. Nebel umwaberte einen Leichensack aus blauem Plastik. Amy zog die Trage mit der Leiche heraus und öffnete den dicken, schwarzen Reißverschluss an der Seite des Sacks. »Sie kam am 4. August rein, vor 36 Tagen.«

      Ich sah in das gleichmütige Gesicht von Jill Noble. Oberhalb der Schultern konnte ich nicht viel erkennen, abgesehen davon, dass sie etwa eine Woche lang an einem geschützten Ort dem Verfall überlassen worden war, bevor sie in diesem Zustand schockgefrostet wurde. Ihr Körper war aufgedunsen und dann wieder zusammengefallen, wie er das in den ersten drei Tagen für gewöhnlich tut. Ein Ohr war kohlrabenschwarz – Leichenflecken. Und auf derselben Seite war die Wange angeschwollen, dazu ein verschwommener, dunkelvioletter Bluterguss. Ich warf einen Blick in den Sack, auf ihre Brüste, den linken Arm. Sie hatte ziemlich lange auf der linken Seite gelegen. Der Trizeps war plattgedrückt.

      »Hallo, Jill«, seufzte ich.

      »Jill Noble war das erste Opfer des Parkmörders«, sagte Amy.

      »Ich wünschte, die Leute würden aufhören, ihn den beschissenen ›Parkmörder‹ zu nennen. Das klingt wie aus einem schlechten Film. Der Parkmörder geht um! Der bekloppteste Serienkiller-Name aller Zeiten.«

      »Wie viele gibt’s denn?«, fragte sie zweifelnd.

      »Machst du Witze? Massenweise. Würger, Schlächter, Ripper, Stalker, Werwolf.«

      »Werwolf!«

      »Albert Fish. Der Werwolf von Wisteria.«

      »Ach ja, stimmt.«

      »Jack Owen Spillman war der Werwolf-Schlächter«, sagte ich. »Das ist mal ein cooler Name.«

      Hooky zeigte seufzend auf die Leiche, damit ich mich wieder konzentrierte. Mir war klar, dass ich Blödsinn quatschte, weil ich mir die Leiche nicht ansehen wollte. Ich wollte nicht hören, was sie mir gleich sagen würde. Aber dann biss ich in den sauren Apfel und nahm mir Jills Bericht, der außen am Kühlfach steckte. Berichte über ungeklärte Todesfälle sind in aller Regel dreißig Seiten lang, aber wenn man weiß, wo man suchen muss, kann man den ganzen Mist überblättern und gleich zum wichtigen Teil kommen. Ich studierte die Abschürfungen und Läsionen, den Zustand der Atemwege und den Mageninhalt. Fortgeschrittene Ekchymose an der linken Seite und der linken Hüfte. Sehr viele Blutergüsse mit erkennbarem Muster und ein Riss in der rechten Niere. Keine Gewalteinwirkung post mortem.

      »Zu Tode geprügelt«, sagte ich. »Vermutlich mit einem Stück Holz. Die Mädels im Park wurden zuerst geschlagen und dann erwürgt.«

      »Sie wurde heftig geschlagen.« Amy schob Jills verfilzte braune Haare von ihrem Hals weg, in denen kleine getrocknete Blätter steckten. »Siehst du das? Im Bericht heißt es, der Abdruck stamme von der silbernen Kette, die während der Verwesung auf der rechten Seite des Halses lag. Also post mortem durch das Gewicht verursacht. Aber das glaube ich nicht. Wenn man sich mal ansieht, wie dünn und leicht die Kette ist. Lediglich acht Gramm. Ich glaube, das ist vor dem Tod passiert. Ich würde sagen, das ist eine leichte Abschürfung durch eine Schnur, eine Kapuze, die über dem Kopf festgebunden wurde.«

      Ich sah mir den Abdruck an Jills Hals an. Für mich sah das auch eher nach einer Abschürfung aus. Die oberste Hautschicht war papierartig und der Abdruck hellrosa statt violett oder blau. Er lief über ihren Nacken und verschwand vorn am Hals. Ich schob Jills Haare weiter hoch und suchte nach dem Abdruck eines Knotens, aber es gab keinen. Falls es eine Schnur gewesen war, dann eine lockere, nachlässig zugebunden.

      »Siehst du das?«

      »Mhm.« Ich fuhr mit den Fingern über eine Delle an Jills Kehle – eine spürbare Vertiefung in der straffen Haut über ihrer Halsvene. »Eingedrückt. Könnte auf Strangulierung nach Eintreten des Todes hindeuten.«

      »Der Täter hat versucht, Jill zu erwürgen, aber Jill war schon tot. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Deshalb kein Bluterguss. Sie ist zu schnell gestorben.«

      »Sie wurde also entführt, Kapuze drüber, Schläge mit dem Stock. Vielleicht ein bisschen versuchsweise gewürgt – vielleicht. Ziemlich weit hergeholt, Hooky.«

      »Sieh dir mal den Todeszeitpunkt an. Das hier ist das erste Opfer des Parkmörders«, sagte Amy. »Wenn du das große Ganze betrachtest, passt es zur derzeitigen Taktik der Killerin, weil sie jetzt geübter ist. Ich glaube, sie hat Jills Gesicht aus demselben Grund unter einer Kapuze versteckt, aus dem sie ihnen jetzt das Gesicht zu Brei schlägt. Weil sie versucht, das Opfer für sich unkenntlich zu machen, damit es für sie zu der Person werden kann, die sie in ihrer Fantasie tötet.«

      Wieder die Vorstellung von einer Täterin, weiblich. Die Einordnung der Gesichtsverletzungen als Teil einer Rachefantasie. Sowohl Eden als auch Amy hatten die Morde als die Taten einer Frau beschrieben, das Ausleben eines Angriffs, der, aus welchem Grund auch immer, in der Realität nicht stattfinden konnte.

      »Das ist zumindest meine bescheidene Meinung. Zuerst hat sie eine Waffe benutzt«, sagte Amy. »Aber das hat nicht zu ihrer Fantasie gepasst. Es hat sich nicht richtig angefühlt und das Opfer war schon tot, bevor die Sache persönlich werden konnte – das Erwürgen. Die Kapuze hat auch nicht gepasst. Sie hat die ursprüngliche Fantasie gestört. Als sie bei Ivana Lyon angekommen war, hat sie auf Waffe und Kapuze verzichtet und ist direkt mit bloßen Händen auf sie losgegangen.«

      Das klang schlüssig. Es gibt reichlich Material über Gewaltfantasien, die in die Tat umgesetzt werden. Im Morddezernat ist es unsere Aufgabe, immer auf dem neuesten Stand zu bleiben, die ganzen dicken, intellektuellen Schinken zu lesen, die jedes Jahr von den Psychologie-Instituten ausgespuckt werden, um uns möglichst langatmig darüber aufzuklären, warum Mörder zu Mördern werden. Gewaltfantasien können ihren Ursprung fast überall haben, aber meistens steckt irgendein Trauma dahinter. Ein furchtbares Trauma, das jemand entweder plötzlich oder über einen längeren Zeitraum hinweg erlebt, und irgendwann durchlebt er es immer wieder aufs Neue, als Symptom einer posttraumatischen Belastungsstörung. Das Trauma schwirrt diesen Leuten unaufhörlich durch den Kopf. Manchmal kann es etwas so Harmloses wie ein Erdbeben sein. Das erneute Durchleben des Erdbebens kann sich so realistisch anfühlen, dass die Betroffenen schwören, die Erde würde unter ihnen wackeln. Kinder, die sexuell missbraucht wurden, können die Hände ihres Peinigers auf der Haut spüren. Kriegsveteranen hören Gewehrfeuer, die Hilfeschreie ihrer Kumpels. Um da wieder rauszukommen, braucht man tonnenweise Therapie. Bei mir war eine schnelle und intensive Therapie nötig gewesen, damit ich nicht schussscheu wurde, nachdem Edens Bruder Eric auf mich geschossen hatte.

      Ted Bundy mutmaßte in einem der letzten Interviews vor seiner Hinrichtung, er wäre so geworden, weil er in sehr zartem Alter gewaltverherrlichende Pornos gesehen habe. Zu dem Zeitpunkt war es ihm nicht klar gewesen, aber sein junger, unschuldiger Geist war durch das, was er gesehen hatte, beschädigt worden. Und das erneute Durchleben der Gewalt, wenn er als Erwachsener seine Opfer folterte und tötete, war einfach die natürliche Weiterentwicklung seines Kindheitstraumas. Ich bin mir da nicht so sicher. Bundy war ein arroganter Kerl, der immer eine Ausrede auf Lager hatte. Aber die Theorie war beliebt. Gewalt erzeugt Gegengewalt.

      Was war unserem Parkmörder widerfahren? Wen wollte dieser Mensch töten, wenn er diese Frauen umbrachte?

      »Wo wurde dieses Opfer gefunden?«

      »Bradfield Park, Kirribilli«, erwiderte Hooky. »Sie war mit einer alten Decke zugedeckt, an einen der Brückenpfeiler gelehnt. Die Leute dachten, es wäre eine schlafende Obdachlose. Sie lag auf der Seite zusammengerollt, in Embryohaltung. Erst nach drei Tagen war der Gestank so stark, dass die Leute ihn bemerkten. Nachts haben im Park Bootcamp-Gruppen ihr Training absolviert, keine hundert Meter entfernt.«

      »Sie war ganz zugedeckt?«

      »Ja.«

      Vielleicht stimmte die Theorie und das hier war das erste Opfer der Mordserie. Ivana war teilweise zugedeckt und an einem Gebüsch versteckt gewesen, Minerva noch offensichtlicher platziert gewesen. Der Killer wurde immer mutiger. Fing an, sich uns zu offenbaren. Sich seinem Publikum zu zeigen.

      »Hatte sie Trainingsklamotten an?«

      »Jogginganzug.«

      »Mist.« Ich spürte, wie sich die Muskeln hinten an meinem Schädel zusammenzogen und sich lähmende Kopfschmerzen zusammenbrauten. »Mist. Scheiße. Arschlecken.«

      Der Unterschied zwischen drei Opfern und zwei Opfern in einem Mordfall mag nicht so groß wirken, aber für die Öffentlichkeit ist er gewaltig. Der erste Mord rüttelt die Leute wach. Der zweite beunruhigt sie noch mehr. Zu diesem Zeitpunkt klammern sich die Leute noch an die Hoffnung, dass da draußen kein Serienkiller herumläuft, dass es in Wirklichkeit keinen Zusammenhang zwischen den beiden Taten gibt und jede Verbindung, die von der Polizei hergestellt wird, reiner Zufall sein könnte. Niemand verhält sich daraufhin anders. Manchmal schaffen es solche Morde nicht mal auf die Titelseite – besonders, wenn gerade eine Wahl oder ein Terroranschlag oder so was passiert ist. Aber sobald eine Verbindung zwischen drei Mordopfern hergestellt werden kann, ist das ein Signal – für ein Medienfeuerwerk. Für öffentliche Panik. Für die Ächtung der ermittelnden Polizisten und ihrer mangelnden Fortschritte, egal wie weit man in dem Fall schon ist. Dass Jill Noble das erste Opfer war und wir das nicht sofort geschnallt hatten, machte sich auch nicht besonders gut. Ich zog den Reißverschluss an Jills Leichensack zu und schob die Schublade wieder rein, als könnte ich dadurch unter Verschluss halten, was diese dritte Leiche bedeutete.

      »Das hängen wir erst mal nicht an die große Glocke, Hook.« Ich hielt ihr den Zeigefinger ins Gesicht, damit sie merkte, wie ernst es mir war. Sie zuckte mit den Schultern.

      »Viel Spaß beim Geheimhalten«, sagte Hooky. »Du weißt es. Ich weiß es. Carrie an der Rezeption weiß es. Die Familie des Opfers wird mit der Presse sprechen, und dann wissen die’s auch.«

      »Wir können’s ja zumindest versuchen«, erwiderte ich. Dann holte ich mein Handy heraus und rief Eden an.

      Just in dem Moment, als ich den Schlüssel in die Autotür steckte, hörte ich hinter mir die Stimme von Caroline Eckhart. Ich musste mir kurz vergegenwärtigen, wo ich war. Es war mehr als seltsam, sie dort draußen vor dem niedrigen braunen Backsteingemäuer des Leichenschauhauses zu sehen. Sie hatte keine Kameras im Schlepptau, trug aber immer noch ihre Fitnesskleidung – den tiefschwarzen Catwoman-Anzug und die knallig limettengrünen Laufschuhe. Ihre Hände steckten in den Taschen einer schwarz glänzenden Windjacke, unter der sich ein Handy abzeichnete. Ich fragte mich, ob sie das Gespräch aufnehmen wollte.

      »Frank«, sagte sie. »Können wir uns kurz unterhalten?«

      »Nein«, erwiderte ich. »Nein, danke. Ich bin nicht so gern auf der Titelseite wie Sie.«

      »Ich will doch nur reden.«

      »Es wird nicht geredet, Hexe. Weiche!« Ich wedelte mit dem Arm. »Du hast keine Macht über mich!«

      Hooky stieg kichernd in den Wagen.

      »Warum wurde George Hacker freigelassen?«

      »Wer?«

      »George Hacker.« Carolines Augen weiteten sich theatralisch, als würde sie bereits einer staunenden Bewundererschar gegenüberstehen. »Die einzige Spur, die Ihre Leute im Fall des Parkmörders hatten.«

      »Sie hinken hinterher. George Hacker ist bloß ein kleiner Perverser und nicht der … Parkmörder. Mensch, was für ein beknackter Name. George kann sich gerade mal selbst die Schuhe zubinden. Aber wo wir schon von Perversen reden – wussten Sie, dass in New South Wales einmaliges oder mehrfaches Verfolgen gegen den Willen der betroffenen Person sowie ähnliches einschüchterndes Verhalten, wie zum Beispiel gegen den Willen einer Person in ihrer Nähe herumzulungern, sie zu beobachten oder sich ihr zu nähern, unter die juristische Definition von ›Stalking‹ fällt? Das habe ich gestern Abend nachgeschlagen, falls es wieder vorkommen sollte.« Ich zeigte auf sie, dann auf mich. »Beeindruckend, was?«

      Ich konnte sehen, wie an der Ecke Carolines Kamerateam aus den Autos sprang. Sie hatten nicht schnell genug einen Parkplatz gefunden, und Caroline wollte mich unbedingt abfangen, bevor ich wegfuhr. Ich stieg ins Auto und ließ den Motor an.

      »Was führt Sie heute ins Leichenschauhaus, Frank?« Sie klopfte an meine Fensterscheibe. »Sind Ivana und Minerva da drin?«

      Als ich losfuhr, zog sich mein Magen zusammen. Ivana und Minerva lagen noch in der Leichenhalle der Polizei. Wenn Caroline auf die Idee kam, Carrie an der Rezeption auszuquetschen, könnten die Journalisten herausbekommen, was wir dort verloren hatten, und ich konnte nichts dagegen tun. Die Nachricht von einem dritten Opfer wäre heute Abend auf allen Fernsehkanälen.

      »Wer ist denn die Tussi?«, feixte Amy.

      »Niemand«, sagte ich. »Ein Niemand, der leider ganz schön hartnäckig ist.«


      
      

      Hades vermutete, dass der Hund sterben würde. Mit Hunden kannte er sich allerdings nicht sonderlich gut aus. Als Kind, als er noch in einem Bordell in einer der Seitenstraßen von Darlinghurst gelebt hatte, waren unzählige Vögel in seinen Händen gestorben, nachdem sie gegen Scheiben geflogen, von Autos gerammt oder zu jung aus dem Nest gestoßen worden waren. Ein Vogel bekam so einen seltsamen Blick, wenn seine Organe langsam die Arbeit einstellten, sah irgendwie benommen aus, als wäre sein schneller kleiner Verstand schon woanders. Wenn Hades die winzigen Köpfchen am Schnabel hochhob und sie langsam wieder auf die gefiederte Brust sanken, dann wusste er, dass es vorbei war. Der junge Hades hatte sich immer damit getröstet, dass er ihnen wenigstens einen warmen und angenehmen Tod beschert hatte, in kleinen Schachteln unter dem Arbeitstisch im Gewächshaus, wo die streunenden Katzen von Darlinghurst nicht an sie herankamen.

      Aber mit Hunden hatte er es nie so gehabt, besonders nachdem er als Zehn- oder Elfjähriger mit zweien in einer Pit gekämpft und seine Unterarme von ihren scharfen Zähnen bis fast auf die Knochen zerfetzt worden waren. Am Ende hatte er die beiden mit bloßen Händen getötet. Diese Heldentat hatte in späteren Jahren, als er Sydney als Gangsterboss regierte, die ganze Stadt in fast unnatürliche Angst versetzt. Er war der Herrscher über die Unterwelt gewesen. Hades fürchtete sich nicht vor Hunden, im Gegenteil. Aber wenn er ab und zu einen auf den verwilderten Teilen der Müllkippe sah, erinnerte er sich an die Nacht in der Pit. Mischlinge aus Dingos und Hunden dienten auf der Müllkippe seit vielen Jahren als natürliches Alarmsystem und hielten die streunenden Katzen und Füchse in Schach. Aber Hades lockte sie nicht zu seiner Hütte, wie er es manchmal mit den Beutelratten machte, die auf seinen Skulpturen herumkletterten. Es war besser, wenn die Hunde dort draußen blieben, im Dunkeln.

      Diese Kreaturen der Nacht hatten wenig Ähnlichkeit mit dem Hund in Hades‘ Küche. Der war auch ein Mischling, aber in seinen Adern floss edles Blut. Sein Fell hatte den eleganten Grauton eines Weimaraners und den traurigen, sanften Blick eines Whippets. Die rosafarbene Nase war rätselhaft. Das hier war ein teurer Hund, wahrscheinlich hatte die Neuzüchtung irgendeinen bescheuerten Namen, Whippaner oder Weimarippet. Sein vermutlich stolzer Preis, sein jugendliches Alter, und dann die Rechnungen und Zettel im Müll – der Abfall kam aus einer teuren Gegend.

      Hades konnte verstehen, warum reiche Leute einen Hund verhungern ließen. Ob reich oder arm, er hatte in seinem Leben schon genug menschliche Gräueltaten gesehen. Grausamkeit hatte wenig mit Geld zu tun und viel mit Egoismus, Gleichgültigkeit, Verantwortungslosigkeit. Der Hund war vermutlich einige Male vergessen worden, zuerst unabsichtlich und dann halb mit Absicht, aus reiner Faulheit oder Gehässigkeit, als Strafe für die zerkauten Schuhe oder den Pissefleck auf dem Sofa. Das Ding war als Welpe sicher sehr niedlich gewesen, hatte aber im Lauf der Zeit nicht von allein angefangen, sich wie ein professionell geschulter Hund zu benehmen. Hatte nicht Sitz gemacht. Nicht auf seinen Namen reagiert. Er wurde bestraft und allein gelassen, während die Besitzer zur Arbeit gingen, Drogen nahmen, verreisten, Freunde besuchten. Aus drei Tagen wurden vier. Das Tier hatte das Haus vermutlich ein paar Mal zu oft verwüstet, aus Langeweile und Hunger, sein Wohnbereich wurde auf eine ungenutzte Wäschekammer beschränkt, von wo aus sein Jaulen die Stereoanlage nicht mehr übertönen konnte. Und dann ganz plötzlich, eines Tages, ohne wirkliche Vorwarnung, war aus einem klapperdürren Hund ein sterbender Hund geworden. Ein sterbender Hund, dem kein Tierarzt mehr hätte helfen können, ohne den Zustand des Tiers zu melden. Der Hund landete im Müll. Ein kaputtes Spielzeug.

      Hades saß da und betrachtete das Vieh im Korb vor dem Sofa, oder das, was er von ihm sehen konnte: die Schnauze, die immer über den Rand schaute, nur für den Fall, dass noch mehr weiches, rotes Roastbeef vorbeigeflogen käme oder sich eine Spritze mit Wasser oder Honigmilch nähern sollte. Der Hund fraß noch, aber das hieß gar nichts. Vögel fraßen bis zu dem Moment, in dem das Licht in ihren Augen erlosch. Hades hielt Bewegung für einen guten Indikator in Sachen Überlebenschancen, und der Hund hatte sich seit zwei Tagen nicht bewegt, nicht mal seine Position großartig verändert. Hades hatte ihn in seiner Gänze nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit er ihn aufgelesen hatte. Das war kein gutes Zeichen. Wenn das Vieh ein Pferd gewesen wäre, hätte er es schon längst erschossen. Wenn Pferde sich einmal hinlegen, stehen sie nicht mehr auf.

      Hades wusste, dass seine Arbeiter die Adresse des Pärchens hatten, dem der Hund vorher gehörte. Er wusste, dass er sie nicht von ihren Racheplänen abhalten konnte. Das Pärchen würde am Wochenende losziehen, in einen Nachtclub oder ein Restaurant, und ein paar riesige, dreckige, leicht nach Müll riechende Kerle würden auftauchen und sie grün und blau schlagen. Ohne Grund. Ohne ein Wort.

      Hades könnte seinen Arbeitern davon abraten. Ihnen erklären, dass Rache selten der Mühe wert war. Das war eine Lektion, die er selbst als junger Mann unter Mühen gelernt hatte.

       Aber sie würden sowieso nicht auf ihn hören, also ließ er es bleiben. Wütende junge Männer hören auf niemanden.

      Er drehte sich zur Haustür, als die darüber angebrachte Feuerglocke anschlug. Ein Auto war auf das Deponiegelände gefahren. Er warf einen Blick auf seine Uhrensammlung. Neben der Tür zum Flur hingen fünfzehn Uhren in verschieden Formen und Farben, Kuckucksuhren und postmoderne Edelstahl-Uhren, Plastikuhren und ein alter Nachttisch-Wecker an einer Schnur. Anhand der verschiedenen Zeiten, die sie anzeigten, schätzte Hades, dass es gegen sieben war. Er hoffte, dass der späte Gast nicht Eden war. Dieser Tage kam sie nur unangemeldet, wenn etwas nicht stimmte.

      Eine Frau näherte sich. So viel konnte Hades an den unsicheren Schritten auf dem Schotter erkennen. Er blieb sitzen. Neben ihm auf dem Tisch lag wie immer eine Pistole, versteckt zwischen den Seiten irgendeiner Zeitschrift. Hades zog die Zeitschrift ein bisschen näher heran und drehte den Henkel seiner Kaffeetasse zu sich, so dass die fast kalte, braune Flüssigkeit kleine Wellen schlug.

      Ein zierlicher Schatten erschien hinter dem Fliegengitter in der Eingangstür. Hades nahm seine Brille, die neben der Tasse lag. Die Besucherin klopfte.

      »Tür ist auf«, rief er.

      Die Frau trat lächelnd näher, was Hades verwunderte. Unerwartete Kunden zitterten meistens und waren blutüberströmt, noch unter Strom nach einer schiefgelaufenen Drogenübergabe, einem langersehnten Gangmord oder einem versauten Raubüberfall. Unerwartete Kunden kamen in jedem denkbaren Stadium der Panik zu ihm, manche heulten und flehten ihn um Rat an, manche bissen einfach bloß die Zähne zusammen und verbargen den Aufruhr in ihrem Innern. Die Frau kam den Flur entlang und stellte sich hinter den Stuhl Hades gegenüber, ohne ihm die Hand zu reichen, was ebenfalls merkwürdig war. Ihre Augen wurden von einem dicken schokoladenbraunen Pony sowie einer schwarz gerahmten Brille verdeckt. Hades lächelte. War das die Frau, die Eden nachjagte?

      »Heinrich Archer.« Die Frau streckte ihm schließlich doch noch die Hand entgegen. »Ich bin Bridget Faulkner.«

      Der Name war falsch. Sie betonte das »d« in Bridget und das »l« in Faulkner zu stark, als dass sie ihn schon hunderttausend Mal gesagt haben konnte. Falsche Namen sollten einfach aufgebaut sein. Entweder war sie keine geübte Lügnerin oder sehr nervös, weil sie alles zu genau geplant hatte. In Hades regte sich der erste Funken einer Vorahnung, und so etwas wie Vorfreude kribbelte in seinem alten ledrigen Nacken, wie bei einem alternden Wolf, der noch einmal Witterung aufnahm.

      »Es tut mir leid, dass ich so spät noch störe.«

      »Ich bitte Sie, Miss Faulkner«, antwortete Hades lächelnd. »Es ist schon Jahre her, dass ich das letzte Mal mit weiblichem Besuch zu nächtlicher Stunde prahlen konnte. Was kann ich für Sie tun?«

      Sie lachte und trat unbehaglich auf der Stelle herum, weil ihr kein Platz angeboten wurde. Hades deutete auf den Stuhl, und sie setzte sich mit einem erleichterten Seufzer.

      »Ich arbeite als Journalistin beim Herald«, begann sie. »Ich bin auf der Suche nach Informanten für einen Artikel über Kings Cross in den späten Siebzigern. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen. Ich habe gehört, dass Sie manchmal mit Journalisten reden … über Ihre Zeit dort.«

      Diese Frau war eine sehr schlechte Schauspielerin, fand Hades. Er hatte genug Journalisten getroffen, um ihre Ticks und Unsicherheiten zu kennen. Wo war das Notizbuch? Wo war das Aufnahmegerät? Kein Journalist, den Hades je kennengelernt hatte, war ohne einen pompösen Titel ausgekommen, der ihn von den anderen Guppys im Aquarium abhob. Leitender Kriminalkorrespondent. Juniorredakteurin Lifestyle. Analyst für Regierungspolitik. Wo blieb das ganze Gewese? Er durfte sich jedenfalls nicht zu sehr einlullen lassen. Vielleich war Miss Faulkner, wer immer sie auch sein mochte, einfach nur dumm oder hielt Hades für dumm. Ihr flüchtiger Blick auf die Zeitschrift neben ihm deutete auf Letzteres hin. Wie lang würde es dauern, bis diese halbseidene Schwindlerin zum wirklichen Grund ihres Besuchs kam? Hades vermutete, die hübsche kleine Frau würde einen Zahn zulegen, jetzt, wo sie die Waffe in der Zeitschrift gesichtet hatte.

      »Ach je, das war vor Ewigkeiten«, sagte Hades lächelnd. »Habt ihr das beim Herald nicht schon tausend Mal durchgekaut? Mir ist so, als hätte es gerade letztes Jahr um diese Zeit was übers Cross gegeben.«

      »Ach, wissen Sie, das wird nie langweilig. Wir wollen ein bisschen das Interesse anheizen, für eine Fernsehserie, die bald startet.«

      »Ja, ich habe mal Ausschnitte aus solchen Sendungen gesehen. Ziemlich dramatisch. Ich wünschte, die Zeiten wären damals wirklich so aufregend gewesen und man wäre so einfach ans Geld herangekommen.«

      Sie lachte, legte ihre Hände auf den Tisch, schien irgendwas zu brauchen. Hades nahm seine Kaffeetasse.

      »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Miss Faulkner? Kaffee? Tee?«

      »Nein, danke.«

      »Was dagegen, wenn ich mir einen hole?«

      »Nein, nur zu.« Sie hatte ein angenehmes, wenn auch schiefes Lächeln. Ihr Mund war trocken, die geschminkten Lippen klebten an ihren Zähnen, lösten sich beim Reden leise schmatzend. Zum Lügen braucht man entweder sehr viel Übung oder ein angeborenes Talent – so wie Soziopathen, Psychopathen und Babys, die mit so viel gewaltinduzierten Chemikalien im Blut geboren werden, dass diese Fähigkeit fest in ihrem Überlebensinstinkt verankert ist. Hades ging zum Küchentresen, drehte der Frau den Rücken zu, konnte fast spüren, wie sie zur Pistole auf dem Tisch sah. Er holte eine weitere Waffe aus einem Tontopf, auf dem »Tee« stand. Legte den Hebel am Wasserkocher um.

      »War sicher ein langer Weg von Ihrer sagenumwobenen Zeit als Gangsterboss zum braven Familienvater«, sagte Miss Faulkner sanft. Hades goss sich Wasser in die Tasse und sah zu, wie sich die Bröckchen des Instantkaffees auflösten.

      »Menschen werden erwachsen. Sie ändern sich«, erwiderte er.

      »Sie sind an Ihrem Lebensabend angekommen, wenn ich das mal so formulieren darf«, fuhr die Frau fort. »Als Sie so alt waren wie Ihre Tochter heute, hatten Sie Sydney fest im Griff. Biker, Drogendealer und Killer fürchteten sich vor Ihnen. Eden dagegen arbeitet bei der Polizei, und auch ihr Bruder war Polizist. Interessante Entwicklung, finden Sie nicht?«

      »Eindeutig«, sagte Hades.

      »Sie muss als Kind das komplette Gegenteil von Ihnen gewesen sein.«

      »Oh, das würde ich so nicht sagen.«

      »Wie war Eden denn als Kind?«

      Hades drehte sich um, legte eine Hand auf den Tresen neben die Waffe. In der anderen hielt er seinen Kaffee. Die Frau, die sich Bridget Faulkner nannte, saß mit vorgestrecktem Fuß auf dem Stuhl, bereit, jeden Moment aufzuspringen. Wusste sie, dass Hades wusste, wer sie war, was sie war? Eine Bedrohung für sein Kind, für ihn, für alles, was er sich aufgebaut hatte? Konnte sie ihm ansehen, dass er niemals zulassen würde, dass das zerstört wurde, dass er, wenn es sein musste, dafür sorgen würde, dass seine Haustür die letzte Tür war, durch die diese Frau jemals lebend gegangen war? Sah sie in diesem Moment in ihm die wilde väterliche Wut eines Löwen? Oder hielt sie ihn bloß für einen müden alten Kerl, dessen Unwissenheit über Edens gefälschte Kinderjahre sie auf ihrer dämlichen kleinen Suche nach der Wahrheit ein paar Schritte weiterbrachte? Hades schaute in seine Kaffeetasse.

      »Es war sehr dumm von Ihnen, alleine herzukommen, Miss Faulkner.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er ein winziges Zucken an ihr, als würden seine Worte sie wie ein elektrischer Schlag treffen. Der Schleier war gefallen.

      »Was, wenn ich überhaupt nicht alleine bin?«

      »Aber das sind Sie«, erwiderte Hades sanft. »Das wissen wir beide.«

      »Ich bin nur auf der Suche nach Antworten.«

      »Sie sind auf der Suche nach Geld.«

      »Warum haben Sie die Tanners getötet?«, fragte Bridget. Ihr Kiefer zuckte mehrmals, während sie panisch mit den Backenzähnen knirschte. »Warum haben Sie die Kinder gestohlen?«

      Hades leckte sich über die Unterlippe. Hielt sich an der Arbeitsplatte fest, stellte seinen Kaffee ab.

      »Weiß Eden, wer sie wirklich ist?«, fragte Bridget.

      Der Mann und die Frau hielten inne und schauten einander in der tiefen Stille an. Das Jaulen eines Hundes draußen schien das Ende der Höflichkeiten einzuläuten. Hades griff nach seiner Waffe, im selben Moment glitt Bridgets Hand zwischen die Zeitschrift und drehte den Lauf der Pistole unbeholfen in seine Richtung.

      Hades feuerte mit offenen Augen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und sie kniff reflexartig die Augen zu, bevor sie selbst abdrückte. Ihr Schuss explodierte im Fenster hinter ihm. Durch ihr heftiges Zusammenzucken hatte sich ihr Kopf aus seiner Schusslinie bewegt und die Kugel war hinter ihr in die Wand eingeschlagen. Sie fasste sich wieder, wollte noch mal schießen, allerdings ohne nachzuladen, was nur ein hilfloses Klicken auslöste. Sie ließ die Waffe fallen und sprang auf. Hades stürzte auf sie zu, wobei ihm die Waffe aus den Fingern glitt. Er hörte seinen eigenen Schmerzensschrei, alte Wunden machten sich bemerkbar. Sein greiser Körper war solche hektischen Aktionen nicht mehr gewöhnt. Sie kämpften um die Pistole auf dem Tresen, stießen sie ins Spülbecken. Sie schnappte sich die Kaffeetasse, schmetterte sie ihm gegen den Kopf. Heißes Wasser spritzte über seine Arme, Hände, Brust, ihre Hände. Sie knurrte. Aus Angst und Wut auf sich selbst.

      Als er zu Boden ging, schlug Hades mit einem Arm nach ihr und stieß sie vom Spülbecken weg. Er war auf allen vieren, als ein Schatten an ihm vorbeischoss wie ein Blitz.

      Der alte Mann hatte noch nie ein derartiges Geräusch gehört. Das hohe, jaulende Kläffen eines Tieres, das sich völlig der Gewalt in seinem Herzen hingab. Der Hund stürmte auf die Frau zu, rasend wütend mit den Kiefern schnappend. Hades drehte sich um und sah, wie er die Frau an die Wand drängte und sie hinaus in die Dunkelheit vor der Tür jagte.

      Er hörte kaum, wie die Tür auf- und zuging, und das Auto losfuhr. Als die Frau weg war, bellte der Hund noch ein paar Mal die Tür mit dem Fliegengitter an, dann brach er in panisches Jaulen aus, lief zu Hades, kauerte sich mit dem Kopf zwischen den Vorderläufen hin und zog den Schwanz so ein, dass er wedelnd gegen den Bauch schlug. Die Augen des Tieres waren reumütig zu Schlitzen verengt, die Ohren flach angelegt, als würde er Schläge erwarten. Habe ich alles richtig gemacht? Der Hund jaulte entschuldigend, ließ sich dramatisch neben Hades auf die Vorderpfoten fallen und ergab sich seinem Urteil.

      »Braver Hund«, keuchte Hades und versuchte, seine verkrampften Fäuste zu lösen. Der Hund leckte ihm über Arm, Schulter, Ohr und winselte vor Freude über seine Worte. »Braver Hund.«


      
      

      Eden hatte keine Geduld mit Leuten, die in der Opferrolle aufgingen. Sie war noch nie ein armes Würstchen gewesen. In dem Alter, in dem sie ihre Eltern verloren hatte, bildete sich bei anderen Kindern vermutlich gerade die Vorstellung vom Opfersein heraus. »Normale« Kinder entdeckten die Vorzüge der Opferrolle und machten es sich ihr Leben lang darin bequem – man wurde mit Aufmerksamkeit und Zuwendung überschüttet, für Tapferkeit und allmähliche Erholung ständig gelobt, bekam Geschenke zur Ermutigung. Doch in der Nacht, in der sie bei Hades auf dem Küchentisch gesessen hatte und sich das Blut aus dem Gesicht waschen ließ, war etwas in ihr kaputtgegangen. Bestimmte Nervenverbindungen hatten sich bei ihr einfach nicht herausgebildet. Ein Pfarrer würde vielleicht sagen, dass ihre Seele Schaden genommen hatte. Wie dem auch sein mochte – Eden hatte weitergelebt, damals, zwar ein wenig furchtsam vor dem Mann, der nun für sie sorgte, und in Angst um ihren Bruder, der womöglich nicht überleben würde, weshalb sie sich unter Umständen diesem seltsamen neuen Leben allein stellen müsste. Aber ein Opfer war sie nicht gewesen. Manchmal fragte sie sich, ob der Natural Born Killer nicht vielleicht von vornherein in ihr angelegt war und sie einfach nicht begriff, wie Opfersein ging.

      War Eden in der Nacht, in der ihre Eltern starben, zu dem geworden, was sie war? Oder hatte der Instinkt zum Bösen, der sie zum Töten trieb, auch damals schon in ihr geschlummert und war nur durch die Schüsse aufgeweckt worden? War Hades schuld daran, wer sie geworden war? Was, wenn Eric und sie durch eine merkwürdige Fügung des Schicksals in der Nacht des Mordes an ihren Eltern von einem normalen Menschen gerettet worden wären – hätten sie dann trotzdem gemordet?

      Über das Muttermal, das Eden mit ihrer Kindheit verband, hatte sie sich eine große Eichentür tätowieren lassen. In diese war eine kunstvoll mit aus Zweigen auffliegenden Vögeln verzierte Buntglasscheibe eingelassen. Es war eine Tür, die sie gut kannte.

      Ihr mangelndes Verständnis für die Opferrolle verkomplizierte bisweilen ihre Arbeit als Detective. Sie versuchte sich wirklich am Mitgefühl. Oft spielte es eine wichtige Rolle, was Überlebende von Gewalttaten empfanden, was die Gesichter der Toten aussagten, was in Menschen vorging, die aus Folterkellern und Schlafzimmern und dem stockdunklen Busch geflüchtet und in die Zivilisation zurückgekehrt waren. Sie bewunderte Frank aufrichtig, weil er augenblicklich eine Beziehung zu Martina, seiner mittlerweile verstorbenen Freundin, hergestellt hatte, nachdem sie aus Jason Becks Käfig geflüchtet war. Frank hatte verstanden, was in Martina vorging. Er wollte sie beschützen. Er liebte sie, und dann trauerte er um sie. Wahrscheinlich trauerte er immer noch um sie, aber so genau wusste sie das nicht. Wahrscheinlich steckte er deshalb einfach den Kopf in den Sand, was seine derzeitige Geliebte anging. Es war doch offensichtlich, dass Imogen kein bisschen zu ihm passte. Er brauchte jemanden, der hübsch, liebenswert und unkompliziert war. Jemanden wie Martina. Hatte er vielleicht Angst vor dem Alleinsein? Eden hatte gehört, manche Leute könnten nicht mehr schlafen, wenn der Partner, an den sie gewöhnt waren, nicht mehr das Bett mit ihnen teilte. Dass selbst das Waschen der Bettwäsche nichts tat gegen die Sehnsucht nach seiner Gegenwart, seiner Wärme, seinem Schnarchen, den Bewegungen der Matratze, wenn er sich nachts herumwälzte. War Imogen nichts als ein Bettfüller für Frank? Falls ja, dann war sie vermutlich nicht der erste.

      Eden saß auf einer Bank am Meer und dachte über Opfer nach. Sie zog die Schnürsenkel der Laufschuhe über ihren mittlerweile verweichlichten Füßen fest, die während ihrer langen Genesungszeit zu Pudding geworden waren. Früher war sie gern gelaufen. Hatte gern die Hornhaut oben auf den Zehen und am Hacken betrachtet. Das waren echte, wunderbar geschwollene und schmerzende Joggerfüße gewesen, denen man die vielen Kilometer ansah. Seit ihrem Aufenthalt auf der Rye-Farm war Eden nicht mehr joggen gewesen. Sie stand auf, lockerte die Schultern und betrachtete die sanft hin- und herschaukelnden Yachten im Hafen. Sie stellte sich vor, sie würde dem Parkmörder als nächstes zum Opfer fallen. Eine anonyme Läuferin, die vor dem Abendessen noch schnell ein paar Kilometer herunterreißt. Eden öffnete die Lauf-App auf ihrem Smartphone und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren, während sie sich das Gewusel und die Betriebsamkeit im Café an den Tennisplätzen und die vielen Eltern mit Kindern auf dem Rasen ansah. Ein laues Abendlüftchen regte sich. Eden dehnte ihre Unterschenkel und trabte ganz vorsichtig los. Sofort meldeten sich brüllende Schmerzen in Hüfte und Bauchmuskeln. Sie biss die Zähne zusammen. Ich bin kein Opfer.

      Beim Joggen konnte man alles vergessen, dachte sie, während sie in einen ziemlich seltsamen Rhythmus fand, um ihre linke Hüfte nicht zu schonen, an der sich die Muskeln augenblicklich verkrampfen wollten. Die beständige Bewegung ihres Körpers zwang ihren Blick nach vorn, ringsum vibrierte es. Alle Bedrohungen, die nicht direkt vor ihr lagen, lösten sich durch den Trab in Wohlgefallen auf. Wenn sie den Kopf zu Familien drehte, die an der felsigen Küste entlangspazierten, oder zu Pärchen, die sich vor dem Hintergrund der glitzernden Skyline fotografieren ließen, wollte ihr Körper unwillkürlich langsamer werden und sich mitdrehen, wie ein Pferd, das von Zügeln zur Seite gelenkt wird. Zum Rennen musste man sich konzentrieren. Eden lauschte auf ihren Atem, ihre Schritte, die lange Liste von Beschwerden. Das tut weh, das tut weh, das tut weh, schrie ihr Knöchel. Aufhören, aufhören, aufhören, flehte ihre Schulter. Sie vergaß, auf den Weg zu achten, und musste einen Haken zwischen zwei Spaziergängerinnen hindurch schlagen. Wenn ein schnellerer Läufer sie überholte, merkte sie das erst im letzten Moment: Urplötzlich tauchte etwas Buntes in ihrem Blickfeld auf, dann waren nur noch die vor ihr wegsprintenden Unterschenkel zu sehen. Eden erkannte, wie einfach es war, jemanden beim Joggen zu überfallen. Man dampfte ohne jeden Gedanken vor sich hin, schlug einen nicht asphaltierten Weg abseits der Straßen ein, da verspürte man auf einmal einen Piekser am Bein. Plötzlich war jemand hinter einem, und die herrliche Erschöpfung eines fast vollendeten Laufs nahm mit einem Schlag zu, überwältigte einen und die Beine sackten unter einem weg. Der helfende Arm eines Fremden, der die benommene Joggerin zur offenen Tür eines in der Nähe parkenden Transporters führte. Nur unter größter Kraftaufwendung könnte man sich auf den Beinen halten.

      Sie hob den Kopf und atmete die kühler werdende Nachtluft ein. Dass die Killerin als Nächstes im Rushcutters Bay Park zuschlagen würde, war unwahrscheinlich – er war zu offen, zu unbewaldet, von Sportgruppen stark benutzt und auf einer Seite von Hunderten auf der Bucht schaukelnden Yachten mit zahlreichen potenziellen Augenzeugen flankiert. Die wenigen Bäume, die es gab, standen an der Straße. Die Lichter der Stadt funkelten zwischen ihnen hindurch und beleuchteten eventuelle Lauerplätze, in denen die Beutelratten mit ihren Kleinen auf dem Rücken herumhuschten. Eden ging nicht davon aus, hier rein zufällig der Parkmörderin auf der Pirsch über den Weg zu laufen. Ihr fehlte Charmaine Lyons naive Hoffnung. Sie wollte einfach nur laufen. Draußen im Park sein. Das Jagdgebiet verstehen.

      Sie dachte über die Unverfrorenheit der Angriffe nach. Was für eine Art Jäger riskierte es, seine Obsessionen in der Dämmerung öffentlicher Parkanlagen auszuleben? Für Vergewaltiger waren Parks natürlich eine herrliche Spielwiese – wenn sie ihre Verbrechen begingen, waren sie meist besoffen oder bekifft, oft genug auch obdachlos. Im Park besorgten sie sich ihr Essen, ihren Schlafplatz, ihren Aufenthaltsort. Warum nicht auch Sex?

      Eden lauschte dem sich herabsenkenden Abend. Langsam wurde es stiller. Fröhliches Kindergeschrei klang noch über das Wasser hinweg. In der Ferne war ein Lastwagen zu hören, der bei der Einfahrt in den Cross City Tunnel einen niedrigeren Gang einlegte. In den pastellfarbenen Wohnblocks gingen die Lichter an, eins nach dem anderen.

      Im Rhythmus ihrer Schritte ließ sich Eden immer und immer wieder alles durch den Kopf gehen, in der Hoffnung, irgendein Muster würde entstehen, eine Regelmäßigkeit, wie das Geräusch ihrer Sohlen auf dem Asphalt.

      Jogginganzug. Schwarz. Video. Frauen. Entstellte Gesichter. Ausgelöschte Identität. Erdrosselt. Rache. Betäubung. Weißer Transporter.

      Der weiße Transporter wäre der in Gedanken versunkenen Eden eventuell gar nicht aufgefallen, wäre er nicht direkt vor ihrer Nase vorbeigefahren, als sie auf das lange, gerade Stück zwischen dem Meer und der New Beach Road abschwenkte, das hinaus zum Ende der Landzunge führte. Edens Neugier war augenblicklich geweckt. Sie senkte den Kopf und sprintete quer über den Rasen zur Straße, weil sie wusste, dass der Transporter auf der Halbinsel erst bis zum Ende der Straße fahren und dann in der Sackgasse umkehren musste. Sie strauchelte im Schotter neben der Straße und sah, dass der Wagen am Ende der Straße gerade wendete. Zwei andere Jogger blieben stehen und beobachten, wie sie auf den Asphalt sprang und mit mörderischem Tempo lossprintete, während der Transporter schon einen Verkehrskreisel umrundete und den Berg hoch in die Yarranabbe Road fuhr.

      Eden blieb mit stechenden Schmerzen im Unterleib stehen. Sie hielt sich den Bauch gegen das Pochen und Bohren in ihren Eingeweiden, schloss die Augen und sah wieder das Messer in ihrem Leib vor sich, das Blut, das an ihrem Hals heruntertropfte. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass die anderen Jogger die Straße überquert hatten und etwas von ihr zu wollen schien. Beide lachten. Eden riss sich die Kopfhörer aus den Ohren.

      »Haben Sie auch gedacht, das wäre der Parkmörder?«, fragte der Mann. Die beiden jungen Leute trugen neongrüne Laufschuhe im Partnerlook – war sicher ein Schnäppchenangebot gewesen: zwei Paar für den Preis von einem. Die Brille des jungen Mannes war vom Schweiß beschlagen, aber er grinste sie an.

      »Ich wollte einfach nur nachsehen«, antwortete Eden. Die junge Frau hatte wunderschöne Kurven, aber schreckliche Komplexe und versuchte immer wieder, ihr verschwitztes Top über den braunen Hautstreifen zu ziehen, der am Hosenbund herausblitzte. Spitze kleine Öhrchen und ein verschmitztes Lächeln. Eden leckte sich den Schweiß von der Oberlippe.

      »Ich dachte auch, dass Sie vielleicht den Richtigen erwischt haben«, sagte die junge Frau. »Ich flippe jedes Mal aus, wenn ich einen Transporter in der Nähe vom Park sehe. Sind Sie von der Polizei?«

      »Ich halte einfach die Augen offen.« Eden ging los. »Tschüss.«

      »Jedenfalls war er’s nicht.« Der Mann hielt sein Handy hoch. »Der Täter wurde gerade vor zehn Minuten im Trumper gesichtet. Deswegen sind wir zum Joggen hier. Wir haben uns gedacht, hier sind wir in Sicherheit. Wir waren nicht mehr joggen, seit es mit dieser Sache losging. Früher ist Jenny allein joggen gegangen, aber das habe ich ihr mittlerweile verboten. Stimmt’s, Jenny?«

      Eden sah zu, wie der junge Mann seiner Freundin spielerisch mit dem Finger drohte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie sich wirklich gerade verabschiedet hatte und wenn ja, warum das Pärchen immer noch mit ihr redete.

      »Der Typ ist wie ein blutrünstiger Hai«, sagte das Mädchen und blickte ihren Partner zustimmungsheischend an. »Ein Hai, der die Küste rauf und runter schwimmt. Wenn man weiß, an welchem Strand er gerade gesichtet worden ist, dann kann man an den anderen entspannt baden gehen.« Sie kicherte über ihre clevere Bemerkung.

      Die Leute redeten gern über Dinge, vor denen sie sich fürchteten, dachte Eden. Sie genoss den Endorphin-Nebel, die guten alten Freunde, die ihren Körper nach dem Laufen überfluteten. Doch mit einem Mal schüttelte sie den Nebel ab. »Einen Augenblick. Sagten Sie gerade, vor zehn Minuten?«

      »Genau. Im Trumper Park.«

      Eden riss dem Mann das Handy weg und warf einen schnellen Blick auf die Nachrichtenseite mit dem Twitter-Feed. Im selben Augenblick klingelte das Handy in ihrem Ärmel.

      Frank stand über die Kühlerhaube eines Streifenwagens gebeugt, hatte einen Stadtplan vor sich ausgebreitet und gab zwei Uniformierten Anweisungen. Eden parkte in dem wüsten Verkehrschaos, das die Roylston Street versperrte, und betrachtete beim Aussteigen die vor den Mietswohnungen am Trumper Oval herumlungernden Nachbarn. Sie standen mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn auf den Außentreppen und Balkons und sahen sich das Ganze an. Ein Paar mit Hund hatte sich auf einer Parkbank niedergelassen, so nah wie möglich an den hektisch umherflitzenden Polizisten. Mit offenem Mund lauschten sie den Funksprüchen. Der Sportplatz war wie ausgestorben, die Waldfront dahinter undurchdringlich. Trumper Park war wie geschaffen für den nächsten Angriff des Killers. Eden kannte den Park gut. Hinter den Wohnblocks hatten die Füße von Hunderten von Joggern Pfade in den Waldboden gebahnt. Es gab schattige Teiche und Holztreppen, die tief ins dichte Unterholz führten. Eden näherte sich Frank von hinten und betrachtete über seine Schulter hinweg die Straßensperren, die er an mindestens zwei Dutzend Straßen zu errichten versuchte – angesichts des begrenzten Personals, das ihnen zur Verfügung stand, ein Ding der Unmöglichkeit.

      »Besorgt euch die Aufnahmen der Überwachungskameras Ocean Street, Craigend, Glenmore, Hargrave und Jersey«, sagte Frank ins Funkgerät. »Wenn er sich irgendwo verkrochen hat, dann innerhalb dieses Rings. Zweiter Ring von O’Sullivan zum Eastern Distributor.« Frank blickte zu ihr auf, ohne sie wirklich zu erkennen. »Schickt jemanden zur Oxford Street, falls er die Richtung eingeschlagen hat.«

      »Verstanden.«

      »Was gibt’s?«, fragte Eden, als sich die niederen Chargen an die Arbeit gemacht hatten. Frank hatte sich umgezogen, seit sie ihn im Büro gesehen hatte. Er war den ganzen Tag mit Akten und Telefongesprächen beschäftigt gewesen und hatte nur hin und wieder den Kopf gehoben, um einen Stoßseufzer abzulassen, wie sehr ihm Caroline Eckhart auf den Sack ging. Eden hatte den Tag über kaum mit ihm gesprochen. Als sie ihn auf dem Raucherbalkon gesehen hatte, war er völlig in ein Telefongespräch mit Imogen vertieft gewesen; sie hatte offensichtlich ein ernstes Wörtchen mit ihm gewechselt.

      »Kann sich auch um einen falschen Alarm handeln«, seufzte er. »Ein Spaziergänger mit Hund hat zwischen den Bäumen da drüben jemanden gesehen, der sich länger an einer Stelle aufhielt. Eine Person im schwarzen Jogginganzug mit Kapuze. Was derjenige dort gemacht hat, ist unklar. Aber als er gemerkt hat, dass er beobachtet wird, ist er zu einem Transporter geflohen.«

      »Geflohen?«

      »Ging auf jeden Fall schnell mit gesenktem Kopf weg.«

      »Was hat sie auf dieser Seite des Parks verloren?« Eden schaute in Richtung der sicher zweihundert Meter entfernten Bäume. »Die Jagdgründe sind doch da drüben.«

      Eden dachte über die Situation nach. Aus der orangebraunen Lichtglocke über der Stadt schälten sich allmählich die ersten Sterne heraus. Es war die richtige Tageszeit. Passendes Terrain. Wurden die Leute allmählich hysterisch? Oder war die Mörderin wirklich hier? War sie nur auf Beobachtungsposten? Irgendwann merkte sie, dass Frank sie anstarrte. Ihre Lippen waren immer noch salzig vom Schweiß.

      »Wo kommst du eigentlich her?«

      »Ich?« Eden strich sich ein Haar aus der Stirn. »Vom Joggen.«

      »Wo? Hier?«

      »Nein. Rushcutters Bay. Ich bin mit dem Auto gekommen.«

      Frank blickte an ihr vorbei zu ihrem Auto. Er wandte den Blick schnell ab und räusperte sich, als ein paar uniformierte Kollegen zu ihm kamen, um sich weitere Anweisungen zu holen. Eden beobachtete, wie seine Hand nervös hochflatterte und grundlos an seiner Schläfe herumkratzte. Er erwiderte ihren Blick nicht.

      »Was ist los?«

      »Was meinst du?« Frank zog die Nase hoch.

      »Du führst dich komisch auf.«

      »Ach.« Er grinste sie schief an. »Jetzt bin ich’s, der sich komisch aufführt.«

      Eden beobachtete ihn mit Adleraugen. Er sah in die Runde der Polizisten, die sich über die Stadtpläne beugten, Funkkontakt zu den Kollegen hielten, den Fortschritt bei der Einrichtung der Kontrollpunkte überprüften. Eine Hundebesitzerin in der Nähe redete heftig gestikulierend auf eine Gruppe junger Polizistinnen ein und zeigte auf einen Baum in der Nähe der öffentlichen Toiletten. Frank wirkte gestresst. Er zerrte an seinem Oberhemd. Erst da merkte Eden, wie albern er darin aussah. Es war zu eng und außerdem lachsfarben, und der Kragen war von innen mit einer Applikation unterfüttert – ein Kreuzschraffurmuster, pfirsichfarben, apricot und himmelblau. Er musste auf dem Weg zum Abendessen mit Imogen gewesen sein. Er hatte nicht ahnen können, dass seine Kollegen ihn so sehen würden. Er hielt sich den Kragen immer wieder am Hals zu, damit niemand die peinliche Applikation sah. Unausgesprochene Worte zuckten über seine Lippen.

      »Merkst du eigentlich, was du da anhast?«, sagte er schließlich. Eden sah hinunter auf ihre Jogginghose. Ihre Kapuzenjacke. Beides schwarz. Sie lächelte ihn spöttisch an, aber er wollte ihr partout nicht in die Augen sehen.

      »Merkst du eigentlich, was du da anhast?«

      »Ich mein ja nur.« Er zuckte abwehrend mit den Schultern.

      Eden runzelte die Stirn, dann fing sie an zu lachen.

      »Du glaubst, dass ich die Parkmörderin bin!«

      »So schrecklich weit hergeholt ist es ja wohl nicht, oder? Scheiße, gemordet hast du auf jeden Fall schon, das weiß ich.« Er sah sie endlich mit seinen graublauen Augen an und sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Ist doch wahr, Eden. Ich weiß, dass du sechs Männer umgebracht hast, mindestens. Benjamin Annous. Jake DeLaney. Die anderen, ihre Zellengenossen. Beweisen kann ich es nicht. Aber ich gehe davon aus, dass ich recht habe, weil Eric mich deswegen umbringen wollte. Und dann diese Morde oben im Norden bei Byron, ausgerechnet an dem Wochenende, an dem du im Kurzurlaub bist. Die Cops da oben gehen davon aus, dass sie es mit einem geübten Killer mit einem technisch hochentwickelten Gewehr zu tun haben. Dein bester Freund ist Großwildjäger.« Er zuckte die Achseln. »Da kann man ja wohl mal auf so eine Idee kommen, oder?«

      »Wow.«

      »Genau. Wow.«

      »Frank, kannst du mal eine Sekunde geradeaus denken? Mehr verlange ich gar nicht. Denk doch mal bitte nach und führ dich nicht auf wie ein verdammter Idiot.«

      »Wann habe ich dich angerufen? Vor drei Minuten? Du willst mir erzählen, du hättest es in drei Minuten von Rushcutters Bay hierher geschafft?«

      »Und dafür soll ich mich jetzt entschuldigen? Hätte ich unterwegs vielleicht noch anhalten und Milch holen sollen?«

      »Du trägst einen schwarzen Jogginganzug. Jedes Mal, wenn sie in den Nachrichten einen neuen Mord bringen, frage ich mich, ob du dahintersteckst.« Aufgebracht zuckte Frank mit den Achseln. »Ich schau schon überhaupt keine Nachrichten mehr. Wusstest du das eigentlich? Irgendwer sagt: Jungenleiche in Bach aufgefunden. Und ich frage mich direkt: War das Eden? Alter Mann bei Einbruch erschlagen. War das Eden? Wohnmobil mit vier Leichen bei Byron. War das Eden? Du hast sechs Männer vom Angesicht der Erde verschwinden lassen, ohne dass ein Haar von ihnen übrig geblieben wäre. Und ich soll wirklich glauben, dass das dein erstes Mal war?«

      »Frank.«

      »Außer dir kenne ich keine Mörder.«

      »Und das ist ja wohl der springende Punkt, du Arschloch«, fuhr Eden ihn an. »Du kennst mich, du Vollidiot.«

      »Ich kann nicht mal ansatzweise …« Er unterbrach sich, als einer der Einsatzleiter in sein Funkgerät sprechend an ihnen vorbeieilte. »Ich kann nicht mal ansatzweise aufzählen, was ich alles nicht über dich weiß, Eden.«

      »So, das reicht. Schluss jetzt.« Eden ging zu ihrem Wagen und setzte sich hinein. Sie vergrub das Gesicht in den zitternden Händen. Sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, obwohl es im Auto stickig und heiß war. Sie stieß ein frustriertes Knurren aus. Als sich die Tür neben ihr öffnete und die vertrauten Ächzer ihres Partners zu hören waren, der zu ihr in den Wagen stieg, wurde Eden von einer Welle starker Gefühle erfasst. Dieses kurze, lähmende Aufwallen von Emotionen, das war weder Angst noch Zorn, sondern seltsam tröstlich. Sie fühlte sich von seiner Gegenwart getröstet. Frank saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, seinem gewohnten Platz, und blickte hinaus auf die blauen Heerscharen.

      »Ich sitze in der Klemme«, sagte er. Eden hielt sich am Lenkrad fest und wartete auf nähere Ausführungen, aber da kam nichts. Frank starrte aufs Armaturenbrett.

      »Wie meinst du das?«

      »Ich meine, ich sitze in der Klemme zwischen Martina und Jason – und dem, was er ihr angetan hat und ich ihm – und dir. Jedes Mal, wenn ich vergessen will, was sich zwischen den beiden abgespielt haben muss, schlage ich die Augen auf und sehe dich. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mein Leben weiterleben kann, vielleicht irgendwie so tun kann, als hätte es sie nie gegeben. Als wäre das alles nie passiert. Aber das ist es nun mal. Weil ich sie im Stich gelassen habe. Und ich habe sie im Stich gelassen, weil ich dich verfolgen musste.«

      Eden betrachtete ihn kalt. Er starrte auf seine Hände, die kraftlos in seinem Schoß lagen.

      »Martina ist tot und ich habe einen Menschen getötet, wegen dir. Und bei jedem Menschen, den du seitdem getötet hast, bin ich mitschuldig.«

      »Ach Quatsch«, antwortete Eden. »Meistens erfährst du nicht mal was davon.«

      »Hast du die jungen Leute in Byron Bay auf dem Gewissen? Die jungen Leute und die zwei Männer?«

      »Was hab ich gerade eben zu dir gesagt?«

      »Aber trotzdem ist es so.« Frank wischte ihr Argument beiseite. »Ich bin mitschuldig, weil ich weiß, was du treibst, und nichts dagegen unternommen habe. Ich meine, jetzt tue ich ja auch wieder nichts.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sodass sie in alle Richtungen abstanden. »Aus irgendwelchen beschissenen Gründen kann ich dich einfach nicht aufhalten.«

      »Du kannst mir gar nichts vorschreiben, und aufhalten kannst du mich auch nicht«, erwiderte sie. »Das weißt du ganz genau.«

      Er schwieg. Nervös flatterte die Hand wieder an seine Schläfe, wo sie rote Kratzspuren hinterließ.

      »Warum hörst du nicht freiwillig auf?« Schließlich drehte Frank sich zu ihr und sah sie an. »Hör auf damit. Du weißt, dass du es hinter dir lassen kannst. Vielleicht kannst ja etwas dagegen tun. Dann können wir beide die Vergangenheit hinter uns lassen.«

      Wieder wurde Eden von dieser Welle erfasst, diesem Gefühl des Heimeligen. Vertrauten.

      Sie öffnete den Mund, wollte ihm antworten. Wollte es ihm, einem normalen Mann, der alle Gefühle und neurologischen Verbindungen beieinander hatte, verständlich machen. Einem Mann mit einer Seele. Wie sollte Eden ihm erklären, dass sie Menschen tötete, so wie sie atmete, so wie sie schlief. Töten war ihr innerstes Wesen. Wenn der Bluthunger sie überkam, konnte sie sich ihm so wenig widersetzen wie dem Schlaf, wenn sie erschöpft, oder einem Schluck Wasser, wenn sie durstig war. Ohne die Ungeheuer, die sie jagte und zur Strecke brachte, würde sie ersticken. Aufflackern und verlöschen. Eine andere Nahrung gab es für sie nicht. Sie war ein Feuer, das verzehren musste. Dem Töten ein Ende zu setzen, hieße, ihrem Leben ein Ende zu setzen.

      Ich will nicht sterben, dachte sie. Bevor es so weit kommt, töte ich lieber dich, Frank. Ich bin eine Jägerin. Ich kann nicht anders. In mir wohnt eine Bestie, und die weiß nur, wie man lebt und wie man tötet.

      Ein uniformierter Cop klopfte an Franks Scheibe. Er ließ das Fenster herunter, und Edens heimeliges Gefühl verflog.


      
      

      Ruben lag bis weit über die Mittagszeit hinaus in seinem Bett im Schlafsaal. Wenn andere hereinkamen, um etwas aus ihrem Gepäck zu holen, sich umzuziehen oder miteinander zu kuscheln, drehte er sich zur Wand und tat so, als schliefe er. Irgendwann kam Donato und ging wieder, und etwa eine Stunde lang war der beständige Aufprall seines Basketballs draußen im Hof zu hören, das Klirren des lose unter den Fenstern hängenden Korbs. Der Donnerstag im großen Haus am Park stand bevor. Mittlerweile fürchtete Ruben sich richtig vor dem Tag. Die ganze Nacht davor wälzte er sich vor Unbehagen hin und her und schaffte es doch nicht, den Job einfach zu kündigen – die Villa übte einen seltsamen Sog auf ihn aus. Besonders die Dachbodentür zog ihn magisch an.

      Als die Sonne unterging, wurden überall im Haus Fernseher eingeschaltet. Die französischen Mädchen von oben guckten ihr Reality-TV, die Engländer versammelten sich zu Neighbours in der großen Lounge neben dem Schlafsaal, in dem er lag. Ruben war kurz davor, wieder in einen seiner schrecklichen Träume abzudriften, in dem ihm eine unsichtbare Gestalt von einem Zimmer ins nächste folgte, während er das riesige Haus wie ein Wahnsinniger von dem Staub und Dreck zu reinigen versuchte, den er einfach nicht wegbekam. Da hörte er eine vertraute Stimme. In seine durchgeschwitzte Bettdecke gehüllt, mit verstrubbelten Haaren und geröteten Augen ging er zum Aufenthaltsraum. Der Fernseher stand wie ein loderndes Lagerfeuer vor einem Ring aus Pärchen, die bunte Alkopops aus der Flasche tranken oder langsam einen Joint weiterreichten. Eine athletisch gebaute Frau füllte den Bildschirm. Sie stand auf den Stufen eines unbestimmten Gebäudes. Im Hintergrund war nur grauer Beton zu sehen. Beim Reden schwang ihr straffer, sonnenblumengelber Pferdeschwanz mit. Das war ganz zweifelsohne die Frau von den Videos, die so oft auf dem Dachboden liefen – die Bänder, die immer wieder angehalten und zurückgespult wurden, sodass bestimmte Worte und Sätze wiederholt zu hören waren.

      »Nein, wir schauen nicht länger untätig zu!«, verkündete die Frau. »Wenn alles nach Plan verläuft, dann wird dieses Event die größte Zusammenkunft von Gegnern häuslicher Gewalt im ganzen Land, und gemeinsam werden wir sie besiegen! Sydney, wach auf, es ist noch nicht zu spät! Du schaffst es!«


      
      

      Ihre Tante, die in der Küche vor sich hin meckerte, lenkte Hooky von der Arbeit am Laptop auf ihrem Schoß ab. Jedes Mal, wenn sie mit Besteck und Geschirr in das große, blitzsaubere Wohnzimmer kam, schwoll das Hintergrundrauschen ihrer Stimme zu einem wahren Sturzbach auf Vietnamesisch an. Sie beschwerte sich bitterlich über die »Perversen«, mit denen Hooky im Internet verkehrte. Hookys Tante Ada glaubte, das Ganze mache ihr Spaß, weil sie den Männern nun auch von zu Hause und nicht nur von der Polizeiwache aus schrieb. Vielleicht wolle sie ja gar nicht in erster Linie dafür sorgen, dass die Männer in die Enge getrieben und ins Gefängnis geworfen wurden und etwas von der Pein zu spüren bekamen, die sie ihren Opfern zufügten?

      Wieso lassen die dich so ekelhaftes Zeug unbeaufsichtigt zu Hause machen?, fragte Ada in so rasend schnellem Vietnamesisch, dass Hooky kaum mitkam. Wer sind diese Leute? Was für wildgewordene Cowboys arbeiten überhaupt in dieser Stadt?

      Hooky schenkte ihrer Tante keine Beachtung. Solange ihre Noten in der Uni nicht schlechter wurden, würde Ada sich auch nicht bei den Polizeichefs über die Gefahr beschweren, in die ihre Nichte sich begab, wenn sie auf eigene Faust Pädophile jagte. Wenn die oberen Chargen herausfanden, dass sie ihre Freizeit im Chat mit Verdächtigen verbrachte, würde sie bei der Polizei sofort vor die Tür gesetzt werden.

      Amys Finger flogen über die Tastatur, ihre Augen lasen die Worte mit, die in rasendem Tempo das kleine Chat-Fensterchen unten auf dem Bildschirm füllten. Hooky war nur kurz abgelenkt gewesen, doch der Chatter, StanSmiles33, hatte das Fenster schon wieder mit Text gefüllt. Den hatte sie am Haken.

      Die Pädophilen wurden von Hooky in verschiedene »Levels« eingeteilt. Wenn sie mit den Cops zusammen vor den Amtsrechnern saß, wurden die Berichte an ihre Vorgesetzten auf Grundlage dieser Levels erstellt. Jeder Kontakt, und sei er noch so harmlos, musste erfasst, ein Screenshot der Konversation angefertigt und unter systematischen Dateinamen für jeden einzelnen Verdächtigen abgespeichert werden. Hooky besaß eine kleine Datenbank mit Bildern, die sie ganz am Ende ihres Kontakts mit den Kinderschändern benutzen durfte – erst unmittelbar vor einem verabredeten Treffen. Kurz vor dem Treffen fragten die Chatter meist nach einem gewagten Foto, etwas »Handfestem«, womit Hooky unter Beweis stellen sollte, dass »es ihr ernst« war und sie sich »echt« mit demjenigen treffen wollte. Hooky hielt Nacktfotos von zwölf Jungen und zwölf Mädchen verschiedenen Alters und unterschiedlicher ethnischer Herkunft, die Gesichter schelmisch verborgen oder verwischt, als letzten Köder für ihre Verdächtigen bereit. Hooky kannte diese Kinder gut – die grinsende Zwölfjährige, die im Spiegel ein Selfie schoss, ein ernst dreinblickender vierzehnjähriger Junge, der auf dem Bett posierte. Die waren nur für ihre Gegner auf Level fünf, und jedes Mal reichte ein einziges Bild.

      Auf Level eins sprach der Verdächtige Hooky im Chatroom nur zum unverfänglichen Plaudern an, manchmal auch sie ihn. Man redete über die Schule, das Wetter, die Eltern, die neuesten Filme. Übers Alter wurde meist nicht gesprochen, wenn doch, dann schrieben die Männer Hooky immer, sie seien ihr altersmäßig nah. Wenn sie dem Verdächtigen schrieb, sie sei zwölf, tat er oft so, als sei er fünfzehn. Wenn sie fünfzehn war, behaupteten die Männer, siebzehn zu sein. Manchmal hatte Hooky am Ende einer Chat-Session fünf Level-Eins-Kontakte zu melden. Aus denen entwickelte sich oft nichts weiter. Es war nichts Kriminelles daran, dass ein Mann sein Alter geheim hielt, um sich online mit Jüngeren zu unterhalten, so lange bei den Gesprächen alles im grünen Bereich blieb. Auf Level eins standen den Erwachsenen noch jede Menge mögliche Ausreden zur Verfügung, wenn sie aufflogen – ein Vater wollte seine Tochter besser verstehen, die sich launisch und abweisend verhielt, deswegen chattete er mit jungen Leutchen, um ihre Sorgen und Interessen besser nachzuvollziehen. Vielleicht war er auch neugierig, wie die Jugend von heute miteinander umging. Oder er lebte eine Fantasie aus. Hatte eine Midlifecrisis und würde gern so tun, als wäre er wieder ein Teenie. Träumte nicht jeder mal von so etwas? Könnte ich nur noch mal jung sein! Könnte ich noch einmal von vorn anfangen! Das war harmlos.

      Damit ein Kontakt auf Hookys zweites Level gelangte, musste man mehr als ein Mal miteinander gechattet und harmlose Bildchen ausgetauscht haben. Der Chatter fügte Hooky – oder wer immer sie zu sein vorgab – seinem Netzwerk hinzu, schickte ihr eine »Freundschaftsanfrage« oder eine Einladung, ihm »zu folgen« oder sich mit ihm »zu verlinken«, je nach Plattform. Unmengen von Smileys begleiteten die nun neu begründete, wenn auch rein virtuelle Freundschaft. Erfahrenere Pädophile zogen sich an diesem Punkt ein wenig zurück, damit die Jugendlichen sich nicht bedrängt fühlten. Häufig wurden dann auch Verbindungen zwischen Hooky und seinen anderen Online-Freunden ermutigt, was meist hieß, dass der Mann dasselbe Geschnatter unter verschiedenen Nutzerprofilen verbreitete – damit Hooky das Gefühl bekam, Teil einer Gruppe zu sein und nicht nur mit einer Einzelperson zu tun zu haben. Wenn der Typ Freunde hatte, musste er ja in Ordnung sein, oder? Grüppchen und Clubs wurden gebildet. Gegen Ende dieses Levels fragte der Verdächtige Hooky manchmal, wo sie wohnte.

      Um Level drei zu erreichen – und damit den Augenblick, in dem Hooky den Verdächtigen ihrem Chef bei der North Sydney Police meldete –, musste das Gespräch eine romantische Wendung nehmen. Manchmal kam es schon innerhalb weniger Stunden nach dem Erstkontakt dazu. Manchmal erst nach monatelangem Geplauder. Meist fing es damit an, dass er ihr ein Liebeslied widmete oder eine liebevolle Nachricht schickte. Ich habe heute an dich gedacht. Der Verdächtige suchte stets nach einer Möglichkeit, sich als heldenhaft, stark und maskulin darzustellen. Hatte Hookys Figur einen Streit mit ihren Eltern, dann war der andere verständnisvoll. Er hatte dasselbe oder etwas noch Schlimmeres mit seinen Eltern durchgemacht. Wenn Hookys Alter Ego in der Schule gemobbt wurde, dann schilderte der Verdächtige seine Rachepläne an den bösen Mitschülern. Nun offenbarte er auch allmählich sein wahres Alter, und gestand, dass er zwar gelogen habe – in Wirklichkeit war er einundvierzig –, aber eine solch starke Verbindung mit Hooky spüre, dass Alter da doch keine Rolle spiele. Sind doch nur Zahlen, man ist so alt, wie man sich fühlt, oder nicht? An diesem Punkt wollte er ihr dann oft Geld oder Geschenke schicken, um sie aufzumuntern, um ihr zu zeigen, wie besorgt er um sie oder ihn war. Und so fand er dann die Anschrift heraus.

      Auf Level vier wurde dann ein zweiter »Ortsindikator« ausgetauscht. Der Verdächtige fragte, wo der Junge oder das Mädchen zur Schule gehe oder arbeite, und fuhr vielleicht dann mit dem Auto dort vorbei oder machte einen Kommentar über den Ort. Auf Level fünf ging es dann um Pläne für ein richtiges Treffen. War dieser Punkt erreicht, fasste Hooky die Ergebnisse in einem Dossier zusammen, druckte alle Informationen aus, beschriftete die Akte und händigte sie dem Boss aus. Und damit war ihre Aufgabe beendet.

      Mit den Pädophilen zu Hause zu chatten, außerhalb der Dienststelle, hatte viele Vorteile, auch wenn Hooky damit den Verlust ihres Jobs riskierte. Daheim konnte sie schreiben, was sie wollte, und brauchte nicht das Einverständnis der Cops einzuholen, die neben ihr saßen. Sie konnte erotischer sein. Intensiver. Im Büro war es ihr strikt verboten, mit den Verdächtigen zu telefonieren oder zu skypen. Aber wenn die Kerle sich einen Telefonkontakt wünschten und Hooky den verweigerte, dann bekamen sie es meistens mit der Angst zu tun und verschwanden.

      Hooky ließ sie nicht gerne ungeschoren davonkommen.

      Nach Ablieferung ihrer Berichte setzte die Polizeidienststelle sich mit der Bundespolizei in Verbindung und leitete eine gemeinsame Untersuchung ein. Manchmal sah Hooky ihre Verdächtigen dann zwei oder drei Monate nach Übergabe ihres Dossiers in der Zeitung. Die Feds unternahmen nichts, bevor der Fall nicht absolut wasserdicht war. Wenn sie alles, aber auch alles beisammen hatten: Computerdateien, Polaroids, Videos, Freunde, Verwandte, Kollegen.

      Heute hatte Hooky ihren Verdächtigen so weit, dass er auf Level fünf gehen wollte. Gelangweilt seufzte sie und suchte ein Bild heraus, das sie schon oft verwendet hatte. Es stammte aus den Tiefen der Polizeiakten, und nur sie hatte Zugang zu diesem Foto. Es wurde wahrscheinlich von hundert juristischen Dokumenten begleitet, in denen es um das Mädchen ging, das das Bild von sich geschossen hatte, und den Mann, dem sie es zugeschickt hatte. Das Mädchen hatte keine Ahnung, in was für eine Scheiße sie sich damit geritten hatte. Die Polizei erhielt Erlaubnis von den Eltern, das Bild zum Anlocken der Monster zu benutzen, die ihrer süßen Kleinen wehgetan hatten. Hooky lud gähnend das Bild hoch und wackelte mit den Zehen, wodurch der Laptop auf ihren Knien verrutschte.

      
      

      StanSmiles33: Das ist aber hübsch, meine Süße. Echt schön ;)

      
      

      HelloKitty14: Findest du mich hübsch? ;) xx

      
      

      StanSmiles33: Du bist ein schönes Mädchen. Nein … du bist eine schöne Frau! Hör nicht auf den Quatsch, den deine Eltern dir erzählen. Ich sehe doch, dass schon eine Frau aus dir geworden ist. Und was für eine! Bitte, bitte, will mehr! :)

      
      

      HelloKitty14: Das sagst du doch immer lol

      
      

      StanSmiles33: Zeig mir deinen Popo! :):):)

      
      

      HelloKitty14: Mann, du bist so was von kindisch!

      
      

      StanSmiles33: War nur n Witz, das weißt du genau, Mausi

      
      

      HelloKitty14: Lol

      
      

      StanSmiles33: Dich IRL treffen wär mein großer Traum … Warum soll ich lügen? Komm, wir machen es, Baby. Sei nicht so ein Schisser! Lol

      
      

      HelloKitty14: Haha. Wer weiß

      
      

      StanSmiles33: Brauchst nur piep zu sagen, und wir zwei laufen weg, nur wir zwei allein :):) Dann wirst du meine Prinzessin!!!! Bist du ja schon. Dann umarm ich dich. Und halt dich ganz fest. HDL. <3

      Hooky bemerkte ein kleines Icon, das sich in der Ecke des Bildschirms bemerkbar machte, und schickte Smiley-Stan eine schnelle Message, ihre Mutter sei ins Zimmer gekommen, was den Chat umgehend beendete. Sie klickte ein anderes Fenster an, in dem eine lange Latte von Kacheln sichtbar wurde. Die Software, mit der sie sich in Imogens Telefon eingehackt hatte, zeigte ihr an, dass Imogen SMS verschickte. Hooky streckte sich auf dem Sofa aus und balancierte den Laptop auf dem Bauch, faltete die Hände über der Brust und sah mit einem Auge auf den Fernseher, während langsam eine Kachel nach der anderen ihren Bildschirm füllte.

      
      

      Imogen: Hey, Peter! Hast du schon die Blutproben besorgen können?

      
      

      0447392***: An den Hope-Diamant kommt man leichter ran als an Eden Archers DNA.

      
      

      Imogen: Und wie sieht es mit dem Bruder aus?

      
      

      0447392***: Das war einfacher. Hab das Hemd, in dem er starb, ein paar Stunden aus der Asservatenkammer entführt. Schicke dir gleich Mail mit Ergebnis. Hoffe, du bist genauso flink mit den Finanzen!

      
      

      Imogen: Klar. Lass sehen, was du zu bieten hast!

      Hooky trommelte mit den Fingern auf dem Laptop herum, während ihr alle möglichen halbfertigen Gedanken durch den Kopf schossen. Sie öffnete schnell einen alten Zeitungsartikel im Internet, in dem von Eric Archers Tod berichtet wurde – Querschläger aus Eden Archers Waffe bei der Erstürmung einer Kirche in Randwick. Am Rand des Zeitungsbildes war ein blutbespritzter Frank zu sehen, den Kopf in den Händen vergraben, wie er von einem Sanitäter weggeführt wurde. Nur Stunden zuvor war seine Freundin ermordet worden. Hooky kopierte die Nummer, an die Imogen die SMS geschickt hatte, in das Browserfenster. Ergebnis: Peter Bryson war eine niedere Charge in der Verwaltung der Polizeiwache Surry Hills. Hooky konnte beobachten, wie eine E-Mail von seiner Dienstadresse in Imogens Posteingang landete. Sie enthielt das DNA-Profil von Eric Archer.

      »Interessant«, sagte Hooky laut.

      Im Fernsehen war irgendeine Blondine zu sehen, die gegen häusliche Gewalt gegen Frauen wetterte und einen Wohltätigkeitslauf durch Sydney ankündigte. Als etwas vor Amys Augen blinkte, sah sie wieder auf den Bildschirm.

      
      

      Imogen: Und wie läufts?

      Diesmal eine SMS an jemand anderen. Hooky wartete. Sie stellte sich vor, wie Imogen im Büro saß und auf die Antwort wartete, wahrscheinlich war sie kurz vor dem Nachhausegehen. Genau wie Peter antwortete ihr auch dieser Kontakt umgehend.

      
      

      0415333***: Bestens. Der berühmtberüchtigte Heinrich »Hades« Archer hat sich 2011 zu einer DNA-Probe bereit erklärt. Die kann ich dir schicken, sobald ich Kohle auf dem Konto sehe.

      
      

      Imogen: Du bist die Beste, Lisa. Bezahlung erfolgt sofort.

      Hooky öffnete ihre Überwachung von Imogens Onlinebanking und sah, wie siebenhundert Dollar aus ihrem Sparkonto in den Äther verschwanden, auf dem Weg zum Konto von Lisa Louise Gilbert. Durch eine schnelle Internetrecherche erfuhr Hooky, dass Lisa Gilbert Sekretärin einer kleinen Molekularbiologie-Abteilung der Polizei von West-Sydney war.

      »Du hast anscheinend überall deine Lauschposten, Frauchen«, murmelte Hooky vor sich hin.

      Sie klickte die DNA-Analysen von Eric Archer und Heinrich Archer an. Selbst als Laie sah man auf den ersten Blick, dass sie nicht Vater und Sohn sein konnten. Ihr wurde heiß im Gesicht. Sie richtete sich auf und sah zu, wie die SMS über ihren Bildschirm flogen.

      
      

      0447392***: Interessante Sache mit der DNA von Eric Archer …

      
      

      Imogen: Na komm … Machs nicht so spannend, Peter!

      
      

      0447392***: Sie wurde anscheinend überraschend an einem Tatort gefunden. Nicht direkt an einem Tatort … Seltsame Notiz in der Akte, wurde nie bearbeitet.

      
      

      Imogen: Was für ein Tatort?

      
      

      0447392***: Ich sagte NICHT an einem Tatort.

      
      

      Imogen: Kannst du dich mal klarer ausdrücken?

      
      

      0447392***: Na so was! Da ist mir doch glatt der gute Wille ausgegangen … alle weiteren Infos kosten extra.

      
      

      Imogen: Komm schon …

      
      

      0447392***: 500$.

      
      

      Imogen: OK.

      
      

      0447392***: Überweist du?

      
      

      Imogen: Ja ja ja. Schon geschehen. Spucks aus.

      
      

      0447392***: OK. Eine Woche vor Erics Tod tauchte ein Tropfen von seinem Blut im Haus eines vermisst Gemeldeten auf. In der Akte wird Verunreinigung des Tatorts vermutet – dabei war Eric gar nicht mit dem Vermissten befasst, nur einer seiner Kollegen. Nach Erics Tod wurde es nicht mehr weiterverfolgt. Vielleicht ja relevant für deinen Fall. Benjamin Annous hieß der Vermisste. MPR 446193. Google den mal.

      
      

      Imogen: Ein Blutstropfen?

      
      

      0447392***: Genau!

      
      

      Imogen: Klingt echt nach Verunreinigung. Trotzdem interessant!

      
      

      0447392***: Jederzeit für dich bereit, Süße, haha!

      Hooky starrte das blinkende Kästchen auf ihrem Bildschirm an und wartete auf Imogens Antwort. Nichts geschah.


      
      

      Tara erinnerte sich an die hektischen Augenblicke vor dem Flug. Sie war derart aufgeregt, dass es sich anfühlte, als habe sich ein elektrischer Mantel um sie gelegt und sie spüre es überall an den Armen, den Beinen und im Nacken britzeln. Im Lauf der Stunde, die sie am überfüllten Abflugsteig wartete, ging sie sechs oder sieben Mal auf die Toilette. Jedes Mal wurde sie angestarrt, wenn sie sich wie eine schwerfällig vorbeirollende Naturgewalt durch die Halle schleppte. Sie hatte noch nie in einem Flugzeug gesessen. Fast wäre sie in der zehnten Klasse mit einer Biologie-Exkursion nach Cairns geflogen – neunzig Schülerinnen und Schüler durften zum Barrier Reef fahren und Meereslebewesen für ihre Abschlussmappe bestimmen, fotografieren und katalogisieren.

      Meereslebewesen fotografieren?, hatte Joanie bloß geschnaubt.

      Tara bräuchte zwei Sitzplätze im Flieger, und die Vorstellung war Joanie einfach unerträglich. Also hatte Tara vom Dachbodenfenster aus durch die Bäume hinauf in den Himmel geblickt und auf Kondensstreifen des Flugzeugs im grenzenlosen Blau gehofft. Sie stellte sich vor, wie das Flugzeug explodieren, wie ein greller weißer Stern aufleuchten und in schimmernde Teile zerbrechen würde, wie Glitzer auf blauem Zuckerguss. Die fassungslosen Schreie auf der Erde.

      Ungefähr zu dieser Zeit traf Tara den Jungen im Park. Sie wurde mal wieder von Joanie durch die Anlage gejagt. Tara musste keuchend und weinend durchs Dunkel rennen. Joanie scheuchte sie vor sich hier, sie war ein Schatten, der unter den riesigen Ficusbäumen entlanghuschte. Als Tara eine lange, schwarze Stange zwischen den Bäumen entdeckte, unterdrückte sie einen Schrei und schlug unwillkürlich einen Haken, weil sie einen Augenblick lang glaubte, ihre Alpträume von Joanie, der Stabheuschreckenfrau, wären wahr geworden. Sie hielt den schwarzen Stab, der sich zwischen den Bäumen hindurchbewegte, für Joanies Arm, der sie aufspießen wollte. Taumelnd und mit offenem Mund kam Tara zum Stehen. Die Stange schwankte, senkte sich, verschwand hinter einem Baum. Ein Junge wurde sichtbar, der die Stange auf der Schulter trug, begleitet von einem Mann. Die beiden überquerten vor Tara den breiten Pfad und verschwanden wieder zwischen den Bäumen.

      Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter. Weit und breit keine Spur von Joanie. Sie blieb öfter mal stehen, um sich die Schnürsenkel fester zu binden. Immer und immer fester wurden sie im Laufe des Abends geschnürt, bis der Senkel fast riss.

      Die Männer blickten hinauf in die Bäume. Tara folgte ihnen schweißgetränkt und mit hämmerndem Puls. Sie unterdrückte die Schluchzer, die jeden Atemzug beim Joggen begleitet hatten, versteckte sich hinter einem Baum und beobachtete die beiden.

      Sie unterhielten sich leise im Dunkeln. Der Ältere setzte seine Ausrüstung ab – kleine Tierkäfige aus Plastik, Jutebeutel. Sie sahen hinauf ins Blätterdach, zeigten auf etwas, murmelten leise. Der Junge machte etwas mit dem Ende der Stange, zielte sorgfältig zwischen die dichten Blätter und führte einen schnellen Stoß nach oben aus. Ein Quieken ertönte. Ein kleines, schwarzes Bündel fiel in die dicken Handschuhe des Älteren.

      Tara schnappte erschrocken nach Luft. Die Männer drehten sich zu ihr um.

      »Keine Angst, wir machen nichts Schlimmes«, sagte der Junge. Tara trat aus dem Schutz des Baumes und wagte sich einen Schritt auf sie zu. Der Junge hatte etwas von Peter Andersons kräftiger Geschmeidigkeit an sich: gute, solide Gene, stolze Eltern, auf der Nase Sommersprossen wie der nette Junge von nebenan. Er nahm dem Älteren das kleine schwarze Bündel aus der Hand und kam auf Tara zu. Sie unterdrückte einen Fluchtinstinkt.

      »Wir beringen sie«, sagte der Junge. »Willst du mal sehen?«

      Der Ältere lächelte und schaute geduldig zu, wie die Teenager aufeinander zugingen. Tara schlug das Herz bis zum Hals, als der Junge seine Handschuhe öffnete. Ein kleiner Flughund lag zusammengekrümmt in seinen Händen. Mit dicken Handschuhfingern hielt er das Tierchen im pelzigen Nacken fest, die ledrigen Flügel mit den zerbrechlichen Knochen darin lagen zusammengefaltet da. Das Fledertier blinzelte mit glänzenden, schwarzen Augen und versuchte aufzuwachen. Aus dem orangebraunen Fell an seiner Brust trat ein rubinroter Blutstropfen, den der Junge mit seinem Handschuh verschmierte. Er zog einen winzig kleinen Pfeil aus dem Körper des Flughunds und zeigte ihn Tara. Sie nahm ihn in die Hand: eine kleine Plastikkanüle mit einer feinen Silberspitze.

      »Wir müssen sie betäuben, sonst brechen sie in Panik aus und verheddern sich im Netz. Dabei können sie sich verletzen«, erklärte der Junge.

      Tara konnte seinen süßen Atem riechen. Wahrscheinlich war sie einem Jungen niemals so nah gewesen wie in diesem Augenblick, wo sein Arm fast ihren berührte. Wenige Zentimeter vom Kontakt entfernt. Von der Ansteckung mit ihren Bazillen. Ob er ahnte, dass er sich jeden Augenblick mit ihrer Dunkelheit und dem Grauen, das sie bei jedem wachen Atemzug mit sich herumschleppte, anstecken konnte? Sie blickte hinüber zum Weg und ließ gleichzeitig die Kanüle in ihrer Tasche verschwinden. Joanie war nirgendwo zu sehen.

      »Die Kerlchen haben ein sehr empfindliches Herz. Muss man vorsichtig mit umgehen.« Der Junge lächelte.

      Ich habe auch ein sehr empfindliches Herz, dachte Tara. Mit mir muss man auch vorsichtig umgehen.

      Sie trottete ihm hinterher zu dem älteren Mann, versuchte, den Abstand zwischen sich und dem Jungen zu vergrößern, aber er schien unbedingt in ihrer Nähe und der ansteckenden Wolke ihres Wesens bleiben zu wollen. Sie sah zu, wie ein Messingring um das Krallenfüßchen des Tieres befestigt wurde. Der Flughund war jetzt wach, zeigte seine Vampirzähne im aufgerissenen Maul, reckte sich und versuchte mit seinen wie wild zuckenden, spitzen Ohren ein Gefühl dafür zu bekommen, wo oben und wo unten war.

      »Hey«, rief der Junge, als das geflügelte schwarze Wesen anfing, sich in seinen Händen zu winden. Es quiekte laut los und warf das Köpfchen hin und her. Tara merkte, dass der Junge sie meinte, und Übelkeit stieg in ihr auf.

      »Hier, fass ruhig mal an.« Der Junge streckte ihr die Hände hin. Tara legte ihre zitternden Finger von außen um seine warmen Handschuhe. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie durch nichts als etwas Stoff von der Haut eines Jungen getrennt. Er wollte sie berühren, aus irgendeinem unerfindlichen, merkwürdigen Grund. Ihr zitterten die Knie.

      »Eins, zwei …«, sagte der Junge. Zusammen hoben und öffneten sie die Hände und ließen das kleine Wesen ins Dunkel flattern. Dabei kamen die beiden Teenager sich noch näher. Ihre Arme berührten sich.

      »Tara«, schrie Joanie. Tara blickte zurück zum Hauptweg, sah einen sich bewegenden Schatten. Sie drehte sich um und rannte los.

      Tara sah sich am Abflugsteig um, aber niemand hier ähnelte dem Jungen im Park. Nichts als abweisende Blicke und höhnisch verzogene Gesichter umgaben sie. Sie stellte sich ins Triebwerk gerissene Löcher und auflodernde Flammen vor, in denen sich ihre Mitreisenden wanden und mit verkohlenden Fingern am Sicherheitsgurt zerrten. Alle Insassen erschauderten in ihrer Phantasie gleichzeitig, während das Flugzeug durch die Schichten der Atmosphäre stürzte wie ein entlaufenes Skateboard, das Treppenstufen herunterpoltert. Tara lächelte. Ein kleines Mädchen, das sich an einem Kinderwagen festhielt, dachte, Taras Lächeln gelte ihm, und lächelte zurück. Tara stellte sich vor, wie das Kind den schrägen Mittelgang hinunter auf das Cockpit zu rutschte, während es sich mit den kleinen Fingernägeln im Teppich festzukrallen versuchte.

      Sie hatte Economy Class gebucht, weil sie glaubte, dort weniger aufzufallen. Doch während sie sich langsam auf Sitz 23B zuarbeitete, war das übliche Seufzen um sie herum zu hören. Erst als sie an ihrem Platz anlangte, stellte sie fest, dass es der Mittelplatz in einer Dreierreihe war. Die Armlehnen schnitten ihr ins Fleisch, als sie sich mühsam in den Sitz rutschen ließ. Ein junger Mann kam durch den Gang auf sie zu, sah Tara an, sah seine Sitznummer an, schob sich die Tasche auf der Schulter nach oben und ging weiter. Tara hörte, wie hinten im Flugzeug diskutiert wurde. Sie kümmerte sich nicht weiter darum. Um sie herum füllten sich die Sitzreihen, hin und wieder wurden ihr Blicke zugeworfen, während die Passagiere ihr Gepäck in die Ablagefächer schoben, sich in ihre Sitze quetschten, sich Taschenbücher wenige Zentimeter vors Gesicht hielten. Ein Baby schrie, Sicherheitsüberprüfungen ließen es draußen vor ihrem Fenster surren, husten und piepen. Es regnete, und die Tropfen rannen an dem ovalen Fensterchen hinunter in den runden Rand. Tara spürte, wie sich ihre Blase schon wieder meldete, und reckte den Kopf zum rückwärtigen Teil des Flugzeugs. Der Mann, der an ihr vorbeigegangen war, und eine Frau redeten auf die Flugbegleiterin ein. Schließlich bekamen sie Sitzplätze nahe der Toilette zugewiesen.

      Tara zog ein warmes, zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrem BH und strich es auf dem Oberschenkel glatt. Ihr Name stand darauf, und sie fuhr wie so oft dessen Buchstaben mit dem Fingernagel nach, die merklich darunter gelitten hatten. »Tara Harper. Operationsplan«. Dieses Stück Papier gehörte ihr ganz allein. Sie hatte alles selbst bezahlt und organisiert. Dank der Erbschaft ihres Vaters war sie endlich frei. Liebevoll strich sie mit dem Finger über die Daten auf dem Papier und las flüsternd mit.

      
      

      Donnerstag, 5. August 5:00 Uhr (MGZ +7): Liposuktion/Fettabsaugung Vorbereitung – Bauch, Unterleib, Hüfte

      Donnerstag, 5. August 5:45 Uhr (MGZ +7): Liposuktion/Fettabsaugung – Bauch, Unterleib, Hüfte

      Freitag, 6. August 5:00 Uhr (MGZ +7): Liposuktion/Fettabsaugung Vorbereitung – Arme, Brust, submental

      Freitag, 6. August 5:45 Uhr (MGZ +7): Liposuktion/Fettabsaugung – Arme, Brust, submental

      Ein regelrechter Operationsmarathon. Im Laufe von sechs Tagen würde man ihr sechzig Prozent des Körperfetts absaugen. Tara hatte keine andere Klinik ausfindig machen können, die eine solch extreme Schönheitsoperation durchzuführen bereit war. Dr. Raji Benmal erläuterte seine Methode der »Fast-Track-Chirurgie« detailliert auf seiner Website: Während der Dauer des gesamten Eingriffs und eine Woche danach würde Tara in ein künstliches Koma versetzt werden, was ihren Körper davon abhalten würde, nach den Eingriffen in einen Schockzustand zu verfallen – die vier- bis sechswöchige Genesungszeit zwischen den Eingriffen war nicht notwendig, da sie zwischen den einzelnen Fettabsaugungen nicht aufwachen und insofern auch kein Trauma erleben würde. Dr. Benmal würde ihr die schreckliche Last abnehmen, würde die herrlichen Muskeln und Sehnen freilegen, von denen sie wusste, dass sie sich unter den unzähligen Fettschichten verbargen, und sie danach wie eine kaputte Puppe wieder zusammenflicken.

      Mit einem weltweit einzigartigen Verfahren zur Gewebevereinigung, Laser-Hauttherapie und all der Fürsorge und Pflege, die einem sonst nur eine Mutter böte, würde Tara zu einem neuen Menschen mit einer neuen Seele heilen. Über diese letzte Versprechung hatte Tara lachen müssen: dass eine Mutter für ihr Kind sorgt, während ihr Körper sich an seine neue Gestalt gewöhnt. Bei ihrer Rückkehr nach Australien würde sie endlich wissen, was Mutterliebe wirklich bedeutete, und dann würde sie sich für all das Elend, das sie in ihrem vorherigen Körper erlebt hatte, an Joanie rächen, die ahnungslos in der Villa an der Lang Road auf sie wartete. Tara schloss die Augen und stellte sich Joanies Gesicht vor, wenn sie zur Tür hereinkam, ihre Verwirrung, wenn sie die schöne Frau vor sich auf einen Nenner mit dem vage bekannt aussehenden Gesicht zu bringen versuchte, wenn sie die Wangen- und Kieferknochen betrachtete, die sie noch nie gesehen hatte. War Joanie erst einmal tot, würde Tara vielleicht ihren Namen ändern, würde mit den Fingern durch das warme Blut ihrer gestürzten Mutter fahren und sie sich in den Mund stecken. Wenn sie endlich triumphierend über Joanie kniete, würde ihr ein Name einfallen. Etwas Starkes. Etwas, das aus dem Schmerz geboren wurde.

      Als sie die Augen aufschlug, merkte Tara, dass sie sich den OP-Plan an die Brust drückte und auf ihre erschreckende, böse Art lachte. Sie fletschte die Zähne und leckte sich über die Unterlippe, als könne sie förmlich sehen, wie das Leben aus Joanie entwich. Ein paar andere Passagiere starrten sie an. Tara lächelte teuflisch.


      
      

      Der Hund hatte seltsame Verhaltensweisen am Leib. Viel wusste Hades nicht über Hunde und ihre nächtlichen Aktivitäten, aber wenn er wie gewöhnlich gegen Mitternacht zur Toilette ging, sah er das träumende Tier in seinem Körbchen. Erst zuckte die eine Pfote, dann die andere: Im Land der Hundeträume rannte er, zog immer mal wieder die Lefzen hoch, sodass die glänzend weißen Zähne und das rosafarbene Zahnfleisch sichtbar wurden. Dann wurde die Schnauze wieder schmal und spitz, und ein langgezogenes, kaum hörbares Heulen stieg daraus auf, das fast wie Gesang klang. Hades beobachtete das Hundchen, bis es aus dem Traum erwachte, den Kopf hob, ihn unter seiner Haube aus Decken anschaute und wie ein alter Mönch in Kutte auf seine Anordnungen wartete. Am Morgen begegnete er dem Tier, wenn es in der Tür stand und mit der Aufmerksamkeit eines Vorstehhundes hinunter zu den Arbeitern am Fuß der Anhöhe starrte. Sein aus nichts als Haut und Knochen bestehender Körper sah vor dem Hintergrund des weißen Morgengrauens aus wie ein schmaler Pinselstrich. Wenn sein Futternapf gefüllt wurde, fraß er ihn derart hastig leer, dass er sich regelmäßig daran verschluckte und die Fleischbrocken wieder hochwürgte, was dazu führte, dass er jede Mahlzeit regelmäßig mehrmals zu sich nahm.

      Als Eden in einer alten Jeans und einer Basecap, aus der ihr Pferdeschwanz hing, in der Tür auftauchte, wusste der Hund erst nicht, was er von ihr halten sollte. In ihrer geschlechtsneutralen, bequemen Kleidung wirkte sie, als befände sie sich auf der Flucht. Die unstete Eden. In schwierigen Zeiten war sie schon immer so gewesen: hatte alles geregelt und die Taschen gepackt, jederzeit bereit zu fliehen. Als sie ein Teenager war, hatte der Alte halb damit gerechnet, dass sie ihm eines Tages weglaufen würde, wie eine streunende Katze, der man ein neues Zuhause gegeben hatte. Immer lauschte sie mit halbem Ohr auf den Ruf der freien Landstraße, den Sirenengesang aus der Ferne. Sie öffnete die Fliegentür, und der Hund kam durch den Flur getrottet und blickte mit aufgestellten Ohren, großen Augen und zuckenden Lefzen zurück zu Hades.

      »Schon gut«, sagte der. Der Gesichtsausdruck des Tieres veränderte sich umgehend, wurde weich und entschuldigend. Es gab ein dankbares Wuff von sich und ließ sich neben dem Stuhl des Alten zu Boden sinken.

      »Das arme Vieh hat aber ordentlich Prügel bezogen«, stellte Eden fest, als sie Hades gegenüber Platz nahm. Hades kraulte den harten Hundeschädel.

      »Würde mich nicht wundern.«

      »Pass nur auf, dass es nicht nach dir schnappt. Die sind manchmal ziemlich durch den Wind, die kleinen Streuner.«

      »Ist mir mit dir nie passiert.«

      »Nein.« Lächelnd sah sie den Hund an. »Hast du ihm einen Namen gegeben?«

      »Ja. Jim heißt er.«

      Eden starrte Hades nur an.

      »Slim Jim.«

      »Verstehe.« Mit einem Seufzer warf sie ihren Notizblock auf den Tisch. »Na, das war’s dann wohl. Du hast ihm einen Namen gegeben. Und gute Nacht.«

      »Das ist ein Hund, kein Ehevertrag.«

      »Trotzdem.« Eden sah auf ihren Notizblock.

      »Also.« Der Alte nickte zu ihren Aufzeichnungen. »Wo soll ich anfangen?«

      »Wie groß war sie?«

      »Klein«, antwortete Hades. Er warf einen Blick hinüber zu der zerschmissenen Tasse, den grasgrünen Scherbendreiecken mit den groben weißen Bruchkanten auf der Anrichte, und rief sich die Frau ins Gedächtnis, die ihn angegriffen hatte. Sie hatte ihm mit ihrer wendigen Gestalt und der dunklen Brille gegenübergesessen, da, wo Eden jetzt saß. »Sie war zierlich, aber sportlich. Als ob sie ins Fitnessstudio gehen würde.«

      »Und wie war sie angezogen?«

      »Sehr schick. Genauer kann ich’s dir nicht sagen. Hohe Schuhe. Große Brille. Eine große, getönte Brille, hinter der man ihre Augen nicht sehen konnte. Es ging alles rasend schnell. Wir sind sofort zur Sache gekommen. Sie war wahrscheinlich weniger als drei Minuten hier.«

      »Hat sie nach etwas gerochen?«

      »Nach Frau.«

      »Auto?«

      »Nicht gesehen. Dem Klang nach auch klein.«

      Eden schrieb nickend mit. Sie tippte mit der Kulispitze aufs Papier und schaute geistesabwesend aus dem Fenster. Hades zog ein zusammengefaltetes Stück Papier zu sich heran, das auf einer alten Zeitung links von ihm lag. Dann schob er es über den Tisch hinweg zu Eden.

      »Das hat sie dagelassen«, sagte er. Eden faltete das Stück Papier auseinander und nahm das Haar, das im Knick lag, mit Daumen und Zeigefinger heraus. Sie hob es an die Nase, roch daran, hielt es hoch ins Licht und untersuchte das faserige Ende, an dem die Haarwurzel hätte sitzen müssen. Sie wickelte das Haar um beide Zeigefinger, zog daran, ließ los und betrachtete den gewellten Mittelteil.

      »Echthaarperücke. Teuer.«

      »Woran siehst du das?«

      »Es ist das Haar von einer Weißen. Billige Echthaarperücken werden meist aus den Haaren von Inderinnen hergestellt. Denen sieht man allerdings an, dass sie blondiert und gefärbt worden sind. Dieses Haar hier ist nicht gebleicht.«

      Hades sah sie mit einem ungläubigen Stirnrunzeln an. »Und warum sind die Haare einer weißen Frau teurer als die einer indischen?«

      »Reiner Rassismus.«

      »Ihr Frauen mit euren rassistischen Perücken.« Der Alte lachte.

      »Wie sah die Perücke aus? Lange Haare?«

      Hades zeigte mit dem Finger auf dem Oberarm die Länge.

      »Okay, lange, kastanienbraune Haare also. Wenn sie sich die Mühe macht und extra eine Perücke aufsetzt, dann wahrscheinlich eine, die ihrer normalen Frisur möglichst unähnlich ist. Was ist das Gegenteil von langen, dunklen Haaren?«

      »Kurze, blonde Haare«, erwiderte Hades. »Kennst du irgendwelche durchtriebenen Blondinen, die an deiner Vergangenheit interessiert sind?«

      Eden seufzte und rieb sich die Augen. So müde sah der Alte sie nur selten. Ihre Wangen wirkten eingefallen und dunkel unter der Kappe.

      »Mir fällt niemand ein«, sagte Eden und massierte sich die Nasenwurzel. »Niemand, der so raffiniert wäre. Es könnte natürlich sein, dass Eric jemanden kannte, der nachtragend ist. Jemand, von dem er mir nie erzählt hat. Wir wissen ja nicht mal, ob die Frau überhaupt selbst was von uns will. Sie könnte auch von jemandem beauftragt worden sein.«

      »Ich habe die Kameras eingeschaltet. Aber ich glaube nicht, dass sie wiederkommt.«

      »Nein, glaube ich auch nicht.« Eden verlagerte das Gewicht, zog das Handy aus der Gesäßtasche und ging dran. »Ja?«

      »So redest du jetzt mit mir?«, begrüßte Frank sie. Eden hörte einen Fernseher im Hintergrund. Das hartnäckige Jaulen einer Katze. »Nicht gerade nett.«

      »Hallöchen, mein Herzallerliebster, mein Sonnenschein. Was kann ich für dich tun, Vizepräsident der australischen Arschlochvereinigung?«

      »Wir haben ein Problem.«

      »Und zwar?«

      »Stell die Glotze an. Nachrichten auf Kanal zehn.«

      Eden ging durchs Zimmer, setzte sich auf das alte grüne Sofa und stellte den Fernseher an. Hades stützte sich auf die Rückenlehne seines Stuhls. Das Küchenlicht schien durch die grauen Haare auf seinem dicken, vernarbten Unterarm. Eden befreite die Fernbedienung vom Staub und fand den gesuchten Sender. Unten im Bild war ein Banner eingeblendet, auf dem »Startschuss für Take Back the Parks« stand.

      »Was ist das für ein Bullshit?«

      »Guck’s dir einfach an«, entgegnete Frank.

      Caroline Eckhart stand vor einer Armee von Fitnessfreaks in knallbunten Tops und einheitlich schwarzen Gymnastikhosen. Hochgesteckte Haare, gegelte Tollen und Unmengen wie Schusswaffen glänzende, umweltbewusste Alu-Wasserflaschen. Caroline winkte ihnen zu, und sie johlten begeistert. Eine Mutter mittleren Alters mit Kinderwagen achtete nicht auf ihr heulendes Baby, sondern klatschte und jubelte. Caroline schrie über die Aerobic-Musik hinweg. Im Hintergrund waren Spiegel zu sehen. Es sah aus, als hätte sie gerade einen Fitnesskurs hinter sich und würde nun eine Ansprache an die Massen halten. Die schweißglänzende Jeanne d’Arc tupfte sich ihre unwahrscheinlich faltenfreie Stirn.

      »Ja, das stimmt, Sandra. Es ist alles sehr spontan und improvisiert. Aber wir hier bei Eckhart Energy lieben Spontaneität. Eine Menge wunderbarer Organisationen haben uns ihre Unterstützung zugesagt – Woolworth, Kellog’s, die Pink-Ribbon-Kampagne und viele andere Wohltätigkeitsorganisationen sind mit an Bord. Wir müssen ein für alle Mal klarmachen, dass Gewalt gegen Frauen völlig inakzeptabel ist, und das werden wir mit einer gewaltigen Demonstration für die Menschenwürde tun. Mit Take Back the Parks zeigen wir der australischen Bevölkerung, wie stark wir Frauen sind: Gegen uns hat Gewalt keine Chance!«

      Der Fitnesskurs applaudierte. Eden merkte, wie ihr schwer ums Herz wurde. »Und was ist Take Back the Parks?«

      »Das ist ein Lauf-Event. Ein nächtliches Lauf-Event, um genau zu sein«, antwortete Frank. »Die Frau hat dieses Riesenevent im Laufe von vier Tagen auf die Beine gestellt und wird dabei auch noch von der Frauenministerin unterstützt. Der Lauf findet am Sonntag statt. Der Marathonlauf startet um siebzehn Uhr. Man kann 5 km, 9 km, 21 km oder 45 km laufen. Jede Distanz hat einen anderen Park zum Ziel. Hatte ich schon erwähnt, dass die Marathonläufer zur wunderbaren Uhrzeit von siebzehn Uhr starten? Das heißt, vier Parks in Sydney werden Sonntagabend vor Menschen nur so wimmeln, und es gibt nicht mal eine Maximallaufzeit. Das heißt, dass womöglich die ganze Nacht Leute wie kopflose Hühner im Park herumlaufen und den Killer geradezu auffordern, sie aufs Korn zu nehmen.«

      »Himmel, Arsch und Zwirn.« Eden hielt sich die Augen zu.

      »Was ist los?«, wollte Hades wissen.

      »Die Anmeldung ist seit einer Stunde freigeschaltet, und es haben sich schon siebentausend Leute für dieses Scheißevent angemeldet. Die Website ist schon zwei Mal zusammengebrochen. Das wird ein Riesenaufstand«, sagte Frank. »Wenn der Killer in keinem der vier Parks zuschlägt, fress ich einen Besen. Ich hab zwar nur einen, und den brauche ich eigentlich noch, aber ich fresse ihn trotzdem.«

      »Sehe ich anders«, sagte Eden. »Ich würde es ausnutzen, dass jeder letzte dumme Polizist Sydneys in besagten vier Parks beschäftigt ist und in einer der unbewachten Grünanlagen zuschlagen.«

      »Tja. Ich versuche seit einer Stunde, die verdammte Ziege ans Telefon zu kriegen, aber ihr Clan lässt mich nicht durch. Sie weigert sich jedenfalls, ihre hirnverbrannte Aktion als Gefährdung der öffentlichen Sicherheit zu betrachten. Ihrer Meinung nach leistet sie damit Widerstand. Als könnten wir den Killer mit Händchenhalten und einer Gott weiß wie tollen Demonstration unseres … Zusammengehörigkeitsgefühls oder was weiß ich vertreiben.«

      »Zum Kotzen«, seufzte Eden.

      »Ich hasse Zusammengehörigkeitsgefühl«, schimpfte Frank. »Zusammengehörigkeitsgefühl ist mein schlimmster Alptraum.«

      »Bis gleich im Präsidium«, sagte Eden. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir dem Ding nicht noch den Saft abdrehen können.«


      
      

      Zehn Minuten lang saßen Eden und ich auf meinem Schreibtisch und betrachteten schweigend einen großen Stadtplan von Sydney an der Wand. Manchmal muss man das machen – sich hinsetzen und einfach »da sein«, die Tat zu sich sprechen lassen, die Spannungsfelder eines Verbrechens in sich aufnehmen. Ob das nun vor oder nach dem eigentlichen Vorfall ist, spielt keine Rolle. In einer Bank trieft die Atmosphäre auch vor einem Raubüberfall nur so vor Gewalt. Sie liegt in der Luft, genau wie der Geruch des elektrischen Lufterfrischers, des Druckerpapiers und des leicht metallischen Geruchs nach Geld. Man weiß genau, wie das Verbrechen sich in einem so klar definierten Umfeld abspielen wird. Schwarze Stiefel, die über weißes Papier trampeln. Weinende Bankangestellte.

      Dass sich die Straßen von Sydney mit gut gelaunten Läuferhorden füllten, war vorstellbar, aber richtig deutlich konnte ich es mir nicht vor Augen rufen. Ich sah Zuschauer auf Balkonen vor mir, die den vorbeischnaufenden Massen applaudierten. Teenager mit Gatorade-Flaschen in der Hand, die an den Straßenecken auf Kisten standen und Anfeuerungsschilder hochhielten. Tapeziertische mit Wasserbechern. Als ich noch jung und knackig war, war ich ein paar Mal den City2Surf gelaufen; ich konnte also nachvollziehen, wie man als Läufer von der Begeisterung der Masse mitgetragen wird. Bürohengste in lustigen neongrünen Tutus mit angemalten Gesichtern, vor- und zurückschwingenden Armen und knallharten Waden. Power-Mamas, die ihre Buggies den Heartbreak Hill hochschieben.

      Eden saß ruhig mit den Händen im Schoß neben mir, doch ich wusste, dass ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Der Unterschied war, dass sie die Straßen und Gassen auf dem Plan mit ihrem tödlichen Killerinstinkt betrachtete. Beim weit aufgerissenen Maul des Sydney Harbour mit seinem friedlich wirkenden Hellblau dachte sie garantiert an Leichen, die wir aus dem riesigen Meeresarm geborgen hatten, ich an herrliche Tage auf dem Surfboard.

      Alle vier Rennstrecken sollten am Nordende der Brücke in Kirribilli starten. Die sich vor dem Start aufwärmenden Läufer, die Werbestände der Sportfirmen und die Zuschauer, die ihren Freunden und Verwandten zujubeln wollten, würden den Bradfield Park unsicher machen, in dem Jill Nobles Leiche an einem der Brückenpfeiler der Harbour Bridge aufgefunden worden war.

      Den Morgen über war Jill ständig in den Nachrichten gewesen: Bilder vom massigen Fuß der Brücke, an dem sich die Blumen und Teddybären häuften, unterlegten die Pläne der Laufrouten. Der Druck, ihren Mörder zu finden, lastete wie ein tonnenschwerer Rucksack auf meinen Schultern. Jills in Tränen aufgelöste Angehörigen. Die aufgebrachte Öffentlichkeit, die den Brückenpfeiler umschwirrte und in die Fernsehkameras brüllte. An dieser symbolträchtigen Stelle startete der Fünf-Kilometer-Lauf, schlug dann einen Bogen über die Brücke auf die Innenstadt zu und führte anschließend nach links in die Domain. Beim Neun-Kilometer-Lauf führte die Strecke von Kirribilli aus nach Nordosten, in einer Fragezeichenform bis hoch zum Park am Manly Dam. Wer einen Halbmarathon zurücklegen wollte, schlug eine nordwestliche Richtung ein, Zielpunkt: Lane Cove National Park. Die Marathonläufer schlugen einen Bogen und durchquerten die Stadt über die Anzac Parade in südlicher Richtung zum La Perouse Beach. Sie liefen am Strand entlang und folgten dann der Küste hoch an Coogee und Bondi Beach vorbei bis zum Centennial Park.

      Achtzig Kilometer Rennstrecke waren zu sichern. Fünfzehntausend Teilnehmer hatten sich in den ersten vier Stunden angemeldet, und das war erst der Anfang. Ich konnte nicht anders: Irgendwie fragte ich mich, ob nicht ein paar Leute nur mitmachen wollten, weil sie sich vielleicht erhofften, den Mörder zu sehen – perverse Phantasievorstellungen, wie eine Läuferin in der Nähe plötzlich von einem Schatten gepackt wird, wie eine Antilope, die am Fluss von einem Krokodil angefallen wird. Der Angriff wäre in Sekundenschnelle vorbei, die anderen Läuferinnen würden in Panik ausbrechen, und dann käme der genüsslich heroische Augenblick, wenn man von der Polizei zur Zeugenaussage aufgefordert wurde. »Ich habe kurz aufgeblickt, und da habe ich gesehen, wie ihre Augen am Straßenrand verschwanden. Nie werde ich diesen verzweifelten Blick vergessen, diese Augen –« Und hinterher Interviews mit der Lokalpresse.

      Im Pausenraum wetterte auf einem Fernseher Captain James gegen das Event und gab Warnhinweise zur persönlichen Sicherheit zum Besten. Er versuchte, mit seiner altväterlichen Stimme das Gebrüll der Reporter zu übertönen, bis er schließlich ausgeblendet und durch die Stimme der Nachrichtensprecherin ersetzt wurde. Die Stadtverwaltung war nur zu gern auf den feministischen Zug aufgesprungen und unterstützte den Lauf – sie stellte sich gern als feministisch-proaktiv dar, ohne sich tatsächlich mit Reformen und Gesetzen beschäftigen zu müssen. Es machte einfach einen guten Eindruck, wenn die Stadt sich für die Gesundheit von Frauen und gegen häusliche Gewalt und Verbrechen einsetzte.

      Telefongesellschaften wollten Start- und Ziellinie mit idiotischen Riesenmaskottchen verschönern, und Fitnessstudios planten, den vorbeitrottenden potenziellen neuen Mitgliedern Basecaps in die Hand zu drücken. Man würde einschlagen und sich angrinsen. Und vor dem Startschuss würde eine Schweigeminute für die Opfer eingelegt, denen der Lauf gewidmet war.

      Caroline Eckhart und die Stadt Sydney hatten drei brutale Morde in eine Wohlfühlorgie verwandelt, bei der sich von nun an die Gutmenschen alljährlich an Schweiß, Ruhm und Plastikmedaillen aufgeilen konnten.

      Ich stieß einen Seufzer aus. Uns stand ein Alptraum allererster Güte bevor.

      Im Büro herrschte allgemeine Panik über den Polizeieinsatz bei dem Lauf; unsere Kollegen umflatterten uns, hielten aber stets so viel Abstand, dass sie nicht in Edens Dunstkreis gerieten.

      »Also«, sagte ich schließlich und zeigte auf den Stadtplan. Eden musterte mich.

      »Ja?«

      »Du hast doch hier den Killerinstinkt. Wie würdest du es angehen?«

      »Gar nicht«, sagte sie ausdruckslos.

      »Bist du immer noch sauer auf mich wegen der Sache im Trumper Park?«

      »Nein.«

      »Erzähl mir doch nichts.«

      »Der Trumper Park ist Schnee von gestern. Wir haben jetzt keine Zeit für solchen Mist.«

      »Natürlich bist du sauer auf mich wegen der Sache im Trumper Park.« Ich nickte. »Du bist sauer, weil ich angedeutet habe, du könntest eine bestimmte Art von Killer sein, dabei bist du in Wirklichkeit eine andere. Ziemlich empfindlich bist du da. Du nimmst das ganz genau, was für eine Art Serienmörder du bist.«

      Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippen. Sie schien all ihre Willenskraft zusammennehmen zu müssen, damit sie mich nicht auf der Stelle erwürgte. Seltsamerweise bekam ich nicht die roten Backen und Stiche im Magen, die mich sonst immer überkamen, wenn ich mich Eden gegenüber aufs Glatteis begab. Vielleicht kam ich endlich über meine Angst vor ihr hinweg. Wahrscheinlicher war allerdings, dass ich mir etwas vormachte. Aber es hatte auch etwas mit echtem Zorn auf sie zu tun, einem stetig größer werdenden Zorn, weil sie die Barriere zwischen mir und meiner emotionalen Gesundung darstellte.

      O Gott. Ich rieb mir die Augen. Ich fing langsam an, den Mist aus der Selbsthilfegruppe zu glauben.

      »Du kommst schon noch drüber hinweg, keine Sorge«, sagte Eden, wobei sie den Stadtplan betrachtete. »Wut gehört zum Trauern dazu.«

      »Ich bin gar nicht wütend, du bist wütend!«

      »Du bist wütend. Oder womit erklärst du mir deine idiotischen Kommentare zu meinen nächtlichen Aktivitäten?«

      »Ach, was weiß ich. Weil ich deinen nächtlichen Aktivitäten am liebsten einen Riegel vorschieben würde?«

      »Einen Riegel, dass ich nicht lache. Seien wir mal realistisch, Frank: Cop oder Sesselfurzer auf der Gemeinde, zu mehr hättest du es eh nicht gebracht.«

      »Hast ja recht. Ich komme schon noch drüber hinweg.«

      »Du hättest dir die Sache schon lange aus dem Kopf geschlagen, wenn du auch nur den geringsten Schimmer hättest, was für eine Art Killer ich bin«, fuhr sie mich an und richtete ihre ausdruckslosen Schlangenaugen auf mich. »Killer wie ich sorgen dafür, dass es nicht überall vor Unmenschen wimmelt, du ahnungsloser Idiot!«

      Meine Wangen liefen knallrot an. Da war es wieder. Das alte Grauen.

      »Willst du wissen, warum das Leichenschauhaus in Glebe nicht voll mit Martinas ist?« Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Wegen Killern wie mir.«

      Aufgebracht klopfte Eden sich an die eigene Brust, was weiße Flecken an ihrem Schlüsselbein hinterließ, die vor meinen Augen verblassten. Ich hatte sie aus der Reserve gelockt. Was für eine Genugtuung. Endlich regte sie sich mal genauso auf wie ich.

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich.

      »Du bist halt ein Vollidiot«, zischte sie und riss an der Mütze auf ihrem Kopf. »Leute wie du, ihr habt doch Scheuklappen auf! Ihr habt keine Ahnung, wie viele böse Menschen es auf der Welt gibt. Blind bist du! Blind!«

      »Die vier oben in Byron. Waren die …? Ich meine, du sagst, du würdest böse Menschen … verfolgen.«

      »Ich rede nicht mehr darüber.«

      »Waren das böse Menschen? Auch das junge Pärchen? Machst du es deswegen? Haben Benjamin Annous und Konsorten …«

      Ich merkte, dass ich Eden am Arm gepackt hielt. Ich wollte sie zum Beantworten meiner Frage zwingen. Sie machte sich los. Ich merkte, dass um uns her Leute waren.

      Eden rutschte vom Tisch und ging hinüber zum Stadtplan. Unsere Kollegen mieden ihren Blick, starrten an die Decke, auf die Karte, auf ihre Schuhe. Eden nahm einen blauen Marker von der Ablage.

      »In Menschenmengen besteht keine Gefahr.« Sie ließ die Schultern kreisen, um unseren Streit abzuschütteln, und zeichnete entschlossen die vier Rennstrecken ein. »Zu Beginn des Laufs, wenn alle zusammen sind, wird höchstwahrscheinlich niemand geschnappt.«

      Sie nahm einen rosa Marker und malte damit das gemeinsame Stück der vier Distanzen hinter der Startlinie an. Die ersten paar Kilometer nach Norden, bevor die Wege sich trennten, und die Harbour Bridge nach Süden.

      »An den vier Ziellinien werden sie ebenfalls von einer Menge Zuschauer beobachtet«, fuhr Eden fort. »In den Parks wird es vor Menschen wimmeln, die alle nach einem weißen Transporter Ausschau halten. Wir können also davon ausgehen, dass das Risiko dort ebenfalls gering ist.«

      Eden malte einen großen rosa Kreis um jeden der vier Parks. Ganz allmählich ließ die Beklemmung in meiner Brust ein wenig nach. Eden trat zurück, sodass wir die vier Routen sehen konnten, deren rosafarbene, sichere Teilstücke einen Großteil der Strecke einnahmen.

      »Die Hauptgefahr besteht in schlecht beleuchteten Abschnitten mit unauffälligen Zufahrtsmöglichkeit für Autos. Wenn es bergan und um Kurven geht, verteilen die Läufer sich besonders stark. Die dichter besiedelten Abschnitte hier können wir rausnehmen, weil der Täter nicht von Überwachungskameras an Ladengeschäften und Tankstellen erfasst werden will. Außerdem alles mit Verkehrsüberwachungskameras und die Brücken, auf denen sich die Zuschauer zum Anfeuern versammeln werden. Dann bleiben uns immer noch diese Abschnitte hier, die wir stark bewachen müssen.«

      Eden markierte acht Straßenabschnitte in Neongelb, drei davon an der Marathonstrecke.

      »Die Marathonläufer sind dabei natürlich unsere Hauptsorge«, sagte sie und fuhr den Weg rund um den La Perouse Beach mit dem Filzstiftende nach. »Sie müssen am weitesten laufen, sind weniger zahlreich und körperlich erschöpfter als die anderen Läufer und dadurch leichter zu entführen.

      Viele der Gefahrenzonen hier an der Marathonstrecke sind busch- und baumbestanden. Durch Port Botany verlaufen Nebenstraßen, in denen niemand einen Transporter bemerken würde. Das hier hinter Hillsdale ist alles Industriegebiet. Wie geschaffen dafür, den Job zu erledigen, die Leiche abzuladen und weiterzufahren. Wenn die Läufer weiter nördlich wieder in Strandnähe kommen, sind sie in Sicherheit. Die Touris in Coogee und Bondi werden en masse zum Anfeuern antreten. Wir brauchen also starke Polizeipräsenz von Kingsford bis Chifley.«

      Am Rand meines Blickfelds tauchte Gina vom Empfangstisch auf, eine stets willkommene Erscheinung, heute in einem smaragdgrünen Kleid, das direkt über ihren hübschen Knien und perfekten Waden endete. Sie winkte mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. Neben ihr stand ein relativ kleiner, relativ ungepflegt wirkender junger Mann. Der italienisch aussehende Typ hielt Fotokopien in der Hand. Ich ging auf die beiden zu, während Eden weiter die Einsatzplanung leitete.

      »Bitte sehr, noch ein Tipp für euch.« Gina deutete eine kleine Verbeugung an und zeigte auf den Italiener. Gina hatte die Nase gestrichen voll von Hinweisen aus der Bevölkerung – jeder halbgare Verschwörungstheoretiker zwischen Milperra und Madrid hatte die Dienststelle angerufen oder besucht, um seine Meinung zum Killer kundzutun, und Gina hatte die Aufgabe, alle sachdienlichen Hinweise zu verzeichnen. Manche Leute kamen mit Tipps an, die schlicht und einfach nutzlos waren – wie sich einer in der Stammkneipe mit etwas gebrüstet hatte, sich auffällig verhaltende Nachbarn, Unmengen weißer Transporter –, andere waren das Gefasel einsamer alter Männer, die zu viel Zeit in der Stadtbibliothek beim Googeln verbrachten. Gina blieb immer freundlich, aber ihr Blick war müde, und um ihren Mund zuckte es.

      Ich streckte dem jungen Italiener die Hand hin, und er nahm alle Kopien in die Linke und reichte mir die schwielige Rechte. Rucksack-Tourist. Hände hart von der Obsternte, vom Kochtöpfespülen und -putzen. Seine letzte Rasur war eine Weile her, und auch da hatte er sich nicht sonderlich angestrengt. Die Sonnenbrille, die an seinem Kragen klemmte, war ein Drei-Dollar-Modell.

      »Ich heiße Ruben Esposito.«

      »Wie geht’s, Mr. Esposito?«

      Gina verließ uns, und der junge Kerl gab mir ein Flugblatt für das Laufevent aus dem Internet, das mit einem schlechten Tintenstrahler ausgedruckt worden war. Caroline Eckhart lächelte mich mit verschränkten Armen an, einem Bild, auf dem die steinharten Bizeps besonders gut zur Geltung kamen. Bei ihrem Anblick fühlte ich mich augenblicklich unsportlich und zornig.

      »Diese … Frau.« Ruben brachte jedes englische Wort nur mit Mühe heraus. Er sah suchend an die Decke, leckte sich die Lippen, wobei er Dutzende langweiliger Englischstunden durch sein Gedächtnis rattern ließ. »Das Event-e. Festival-e. Mein Chef ist … ossessionato. Errh. Mein Chef ist besesse.«

      »Das ist Ihr Chef?« Ich stach ein wenig zu heftig mit dem Finger in das Bild von Caroline, sodass das Papier zerknitterte.

      »Nein, nein, nein. Mein Chef«, er drückte die Hand an seine Brust, »ist besesse von die Frau.« Er stach auch mit dem Finger auf ihr Gesicht ein.

      »Ihr Chef ist besessen von Caroline Eckhart?«

      »Ja.«

      »Aha. Na schön.« Entnervt zuckte ich die Achseln, blickte zurück zu Edens Besprechung und fragte mich, was mir da gerade entgehen mochte. »Ich bin hier leider gerade mit einem Serienmörder ziemlich beschäftigt, muss ich sagen.«

      »Ich glaube«, quälte Ruben sich mit dem Englisch ab, »mein Chef ist … Serienmörder.«

      Ich sah dem jungen Mann in die Augen und fragte mich, ob er vielleicht bekifft war. Er wirkte etwas verlottert. Das Wort »Serienmörder« hatte er mir einfach nachgeplappert wie ein Papagei. Womöglich wusste er gar nicht, was es bedeutete. »Mein Chef ist … errh, ich habe Angst. Frauen. Frauen joggen?«

      Er zeigte auf Caroline. Ich warf einen schnellen Blick auf die anderen Fotokopien. Ein Zeitungsartikel über den Parkmörder war dabei und ein älterer Ausschnitt, in dem von einer spektakulär verpfuschten Operation berichtet wurde. Reinstes Klatschspaltenmaterial. Schönheits-OP. Caroline Eckhart. Besessenheit. Für diesen Mist hatte ich keine Zeit.

      Ich schob die Kopien zusammen.

      »Wenn ich Zeit habe, sehe ich mir das gerne an.«

      »Eehhh … sie –«

      »Gut gemacht, Kumpel.« Ich schlug Ruben auf die Schulter. »Super. Ich werte die Informationen aus, versprochen. Gehen Sie zurück zum Empfang, dann gibt Ihnen Gina eine Vorgangsnummer. Dann können Sie anrufen und sich nach dem Vorgang erkundigen. Grazie. Grazie, Amigo.«

      »Ich –«

      »Empfang.« Ich zeigte in die Richtung. »Empfango!«

      Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch. Eden kam gerade zum Schluss. Sämtliche Blicke waren immer noch abgewandt, wie wenn jemand in der Öffentlichkeit weint und man wegsieht, um die Peinlichkeit und den Schmerz auszublenden. Fragen wurden keine gestellt, und der Schwarm verängstigter Vögel, in den sich unsere Kollegen verwandelt hatten, verteilte sich. Eden setzte sich neben mich und betrachtete immer noch die Karte. Wieder nahm ich die seltsame Unruhe an ihr war, die innere Nervosität, die mir sagte, dass in letzter Zeit etwas nicht mit ihr stimmte. Dass es nicht nur um meine langsam anwachsende Unzufriedenheit mit ihr ging, nicht nur um ihre langsam heilenden Körperteile, sondern etwas viel Tiefergehendes, das sie nachts wach hielt. Ich wusste nicht recht, ob ich wütend auf sie war oder ihr helfen wollte. Ich merkte, dass ich sie wie früher in besseren Zeiten mit der Schulter anstieß, was sie immer schon gehasst hatte. Sie schwankte und musste sich mit einer Hand am Schreibtisch festhalten.

      »Und, bereit für die Jagd?«, fragte ich. Sie zeigte mir die winzige Andeutung eines Lächelns.

      »Die Spiele sind eröffnet«, sagte sie.


      
      

      Ein Opfer in Eile lässt sich am besten übertölpeln. Hooky wusste, dass Ella Preston das Haus jeden Abend um siebzehn Uhr dreißig verließ, womit sie gerade einmal zwanzig Minuten Zeit hatte, den 989er nach Bondi zu erwischen, vier Minuten, um dort den Berg hinunterzulaufen, und noch mal vier Minuten, um ihre Sachen im Aufenthaltsraum abzustellen, sich das Gesicht zu waschen, zu schminken und für die Arbeit fertig zu machen. Um achtzehn Uhr stand sie zuverlässig für die Kundschaft bereit, die nach Feierabend aus den Bussen und zu den offenen Türen des Bistros hereinströmte, und für die Surfer, die den ganzen Tag auf dem Board gehangen hatten und jetzt in ihren ausgelatschten Flipflops den Berg hochgeschlappt kamen und Sandkörner wie Sterne über den schwarzen Gummiboden verteilten.

      Als Ella ihre Wohnungstür aufriss, stand Hooky mit einer schwarzen Ledermappe voll bunter Immobilienbroschüren, die sie an ihr knallrotes Kostümjäckchen drückte, im Treppenhaus und war völlig in ihr Smartphone vertieft. Sie gab ein kleines überraschtes Quieken von sich, ließ die Mappe fallen und rückte betreten ihre schicke rote Brille zurecht.

      »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«, sprudelte es aus ihr hervor.

      »Ach, das tut mir aber leid.« Lachend bückte sich Ella nach Hookys Farbkopien mit Mietangeboten.

      »Nicht doch, das war meine Schuld.« Hooky lächelte sie an. »Ich war zu sehr in mein Handy vertieft. Ich bin auf der Suche nach Mr. David. Ich habe ihn gerade angerufen und dachte, ich hätte sein Handy drinnen bei ihm klingeln hören. Gott, was für ein schrecklicher Stress. Zu viel Kaffee. Viel zu viel Koffein heute.«

      Herauszufinden, wem die Wohnung gegenüber von Imogen gehörte, war einfach gewesen, man brauchte nur an die Post in den Briefkästen heranzukommen. Manchmal fand Hooky ihr Spiel fast langweilig, weil es zu simpel war. Sie liebte die Herausforderung. Sie hätte zum Beispiel bei Imogen einbrechen können. Als sie Frank das Telefon aus der Tasche geklaut hatte, um an Imogens Nummer zu kommen, hätte sie genauso gut die Wohnungsschlüssel mitgehen lassen können. Alles über Ella herauszufinden, sich in ihr Handy einzuhacken, ihre Arbeitszeiten in Erfahrung zu bringen, damit sie auch ganz sicher im Dauerlauf zu ihrer Schicht musste, sich eine Verkleidung als Maklerin auszudenken … wahrscheinlich war das alles überflüssig. Aber man spielt nun mal, weil es Spaß macht.

      »Tut mir leid, den Nachbarn kenne ich nicht.« Ella sah Hooky dabei zu, wie sie mit dem Telefon zwischen Schulter und Ohr hektisch die Broschüren zurück in die Mappe steckte. »Waren Sie mit ihm verabredet oder …?«

      »Ja, natürlich!« Hooky seufzte dramatisch. »Heute geht aber auch einfach alles schief. Alles hat sich gegen mich verschworen! Zu meiner Auktion heute Morgen kamen dreizehn Leute – und kein einziger echter Interessent dabei! Dann hat mein Drucker den Geist aufgegeben und das Café nebenan wird zu einem Zwei-Dollar-Shop umgebaut, aus dem ständig dieselbe Ansage plärrt – Sie wissen schon, was ich meine.«

      »Na klar. Baumwollsocken im Sechserpack, nur zwei Dollar! Kenne ich. Schrecklich.« Ella sah auf die Uhr.

      »Und jetzt muss ich Mr. Davids Wohnung fotografieren und er ist nicht da!« Hooky warf verzweifelt die Hände hoch oder versuchte es zumindest und schaffte einen ganzen Arm und ein lahmes Flügelschlagen mit dem linken, weil sie die Mappe mit dem Ellbogen gegen die Hüfte drückte. »Es ist einfach alles so schrecklich. Einfach nur schrecklich. Die Wohnung muss heute Abend auf die Website!«

      »Schöne Scheiße.« Ella sah wieder auf die Uhr.

      »Und dabei habe ich Interessenten in China.« Hooky rieb sich verzweifelt die Stirn. »Ach Gott. Wenn die sich stattdessen für das Apartment in Mosman entscheiden …«

      »Ähm, das tut mir echt leid für Sie. Aber ich muss jetzt leider los, also …« Ella entfernte sich von ihr.

      »Wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe.« Hooky drehte sich zur Tür am Ende des Stockwerks, hinter der sich Mr. Davids Wohnung befand, schräg gegenüber von Ellas. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ella die Tür ebenfalls betrachtete, als warte sie allen Ernstes darauf, dass sie sich jeden Moment öffnete, Mr. David in voller Pracht vor ihnen erschien und alle Probleme der niedlichen kleinen Immobilienmaklerin mit einem Handstreich löste, damit Ella ihren Bus noch bekam. Ella kaute sich auf der Lippe herum und entfernte sich weiter rückwärts in Richtung der Briefkästen.

      »So ein verdammter Mist.« Hooky versuchte, weiterhin einen bevorstehenden Nervenzusammenbruch zu heucheln. Sie durfte ihre Maskerade nicht auffliegen lassen, nur weil sie sich über Ellas Abgang ärgerte. Sie zeigte suggestiv auf die Tür direkt gegenüber von Mr. Davids Wohnung, die neben Ellas. »Scheiße! Dabei hätte ich’s doch fast geschafft.«

      »Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, er kommt bald.« Ella wandte sich ab und fasste nach dem Griff an der Glastür zum Foyer. Hooky biss sich auf die Zunge. Ella war dabei, ihr zu entgleiten. Sie musste schwerere Geschütze auffahren. Sie presste die Faust an den Mund und schluchzte einmal laut auf. Sie hörte, dass Ella die Glastür öffnete, aber nicht das Knarren der Türangeln.

      Hooky gab noch einen Schluchzer von sich.

      »Ähm, ist alles in Ordnung?«

      »Ach, es geht schon.« Hooky produzierte ein gequältes Lächeln, kämpfte mit den Unterlagen in ihren Armen und suchte ihre Taschen nach einem Taschentuch ab. »Ein schrecklich langer Tag. Wenn er nur schon rum wäre.«

      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, erwiderte Ella.

      Kannst du doch, blöde Kuh, dachte Hooky.

      »Moment mal.« Ella drehte sich zu ihr.

      »Ja?« Hooky hielt die Luft an.

      »Die Wohnung von Mr. David und die von Imogen müssten ja eigentlich genau gleich geschnitten sein«, sagte Ella. Sie zeigte auf die Wohnungstür neben ihrer. Nummer fünf. »Sie könnten Fotos von Imogens Wohnung machen. Es geht ja nur um einen ersten Eindruck, oder? Die Zimmeraufteilung stimmt überein, nur spiegelverkehrt.«

      Ella lächelte über ihren brillanten Einfall. Hookys Wangen röteten sich.

      »Aber das ist ja genial!«

      »Na ja …«

      »Und wer ist Imogen?« Hooky blinzelte vertrauensselig.

      »Sie ist Ärztin«, sagte Ella und kam zurück auf den Flur. »Meine Nachbarin, hier in der Nummer fünf. Ist sie zu Hause?«

      »Keine Ahnung«, log Hooky. Ihre Stimme hörte sich schon hoffnungsvoller an. Sie klopfte bei der Fünf an der Tür. Nichts regte sich. »Vielleicht hat sie ja einen Schlüssel für die Vier?«

      »Nein. Na, glaube ich auf jeden Fall nicht. Aber ich habe Imogens Ersatzschlüssel. Sie hat ihn mir mal gegeben, als sie sich ausgesperrt hat. Sie könnten –« Ella zögerte und musterte Hooky einen Augenblick. Sie schien sie für vertrauenswürdig zu halten. Hooky versuchte, liebenswert auszusehen. »Ja, ich meine … es dauert ja nicht lang, richtig?«

      Ella nahm ihren Rucksack von der Schulter und zog den Reißverschluss der Außentasche auf.

      »Sie haben einen Schlüssel?« Hooky hielt sich die Hand vor den offenen Mund, eine vielleicht übertrieben dramatische Geste. Daran musste sie noch etwas feilen. »Ich fass es nicht.«

      »Die gegenüberliegenden Wohnungen sind genau gleich geschnitten. Imogens Eckwohnung ist also genau wie die von David. Wir gehen einfach schnell rein, Sie machen ein paar Fotos, dann verschwinden wir wieder.«

      »Das wäre wirklich phantastisch.« Unbeholfen klatschte sie in die Hände, damit der Mappeninhalt sich nicht wieder über den Boden verteilen konnte. »Sie sind die Beste! Ohne Sie wäre ich verloren. Ganz sicher, dass Imogen nichts dagegen hätte?«

      »Bestimmt nicht«, sagte Ella. »Ich gehe ja mit rein und passe auf, und wir bleiben nur ganz kurz. Echt nette Frau. Bisschen konservativ, aber wirklich nett. Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich darf meinen Bus nicht verpassen.«

      »Na, klar, ich spute mich.« Hooky machte eine Show, wie sie wie eine glückliche Fee mit hochgezogenen Knien durch die Wohnung hüpfte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Echt, vielen Dank.«

      Hooky ging geradewegs ins Schlafzimmer. Dort stand das Bett von Imogen und Frank. Sie dachte einen Augenblick über die perfekt festgesteckten Ecken nach, die teure, mohairweiße Überdecke, die Frank beim Fernsehgucken garantiert nicht mit zum Sofa schleppen durfte. Auf ihrer Seite des Betts lagen Bücher – hauptsächlich Krimis, die auf wahren Geschichten basierten –, auf seiner Seite nichts. So sehr wohnte er dann doch noch nicht hier, dass er seine Bücher mitbringen würde. Ein schiefer Bücherstoß hatte immer etwas Dauerhaftes an sich. Die Lese-Verpflichtungen wuchsen höher und höher der Decke entgegen, bis der Stapel irgendwann unvermeidlich in sich zusammenstürzte. Das Schlafzimmer passte überhaupt nicht zu ihm. Zu sauber, zu ordentlich, zu gewollt. Im Bad waren keine Bartstoppeln im Waschbecken oder Männerhaare an der Duschwand. Nicht mal ein Rasierapparat deutete auf seine Existenz hin. Wie sie wusste, hatte sogar die Katze eine Weile hier gewohnt, aber die war ebenfalls verschwunden. Den symbolischen Ausdruck des Andenkens, das er an seine tote Freundin bewahrte, bei seiner aktuellen Freundin herumlaufen zu lassen, war offensichtlich doch eine Nummer zu pervers gewesen.

      Hooky knipste schnell ein paar Fotos, lief herum und bewunderte die hohen Decken.

      »Hervorragend. Ich danke Ihnen ganz, ganz herzlich. Sie sind meine Rettung. Sie wohnen wirklich schön hier. Ich sage Ihnen, da werden meine Investoren aus Peking sofort zugreifen.«

      »Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.« Ella stand unruhig bei der Wohnungstür, wo sie mittlerweile auf dem Handy nach der Uhrzeit sah, als würde sie auf diesem vielleicht langsamer vergehen und ihr damit eine paar Sekunden mehr verschaffen, bis der Bus an der Haltstelle war. Sie wollte unbedingt los. Hooky trödelte.

      »Nur noch ganz kurz.« Hooky knipste ein paar Bilder auf dem Balkon, kam dann wieder rein und blieb neben dem Schreibtisch in der Ecke stehen. Betrachtete die aufgestapelten Pappordner, deren Rücken ordentlich in Druckbuchstaben mit Nachnamen und Daten beschriftet waren. »Einen Augenblick noch.«

      Evans. Cherry. Bithway. Heildale. Smith.

      Irgendwo musste doch die Tanner-Akte versteckt sein. Tanner. Das war der Name, den Imogen immer und immer wieder als Suchbegriff in Google eingab, direkt im Anschluss an die vielen SMS und E-Mails, in denen es um die Archers ging. Hooky wusste noch nicht, was für eine Verbindung zwischen den Tanners und den Archers existierte, aber sie würde es herausfinden. Es musste einen Grund dafür geben, dass Imogen Eden so unnachgiebig verfolgte.

      Unauffällig wechselte Hooky von der Kamera an ihrem Smartphone zur Liste von Kontakten und drückte das Telefonsymbol. Ella spitzte im Flur die Ohren, als sie hörte, wie das Telefon in ihrer eigenen Wohnung klingelte.

      »Au, Mist! Mist, das ist mein Festnetz. Ich muss Sie mal ganz kurz hier allein –«

      »Bin sowieso fast fertig«, rief Hooky ihr hinterher, als die Tür ins Schloss fiel. Sie riss eine Schreibtischschublade nach der anderen auf und fand die Tanner-Akte in der untersten, unter ein paar alten Zeitungen versteckt. Blitzschnell klappte sie sie auf, breitete die Seiten auf dem Tisch aus und fotografierte wie wild drauf los. Sie schob die Schublade gerade wieder zu, als Ella wieder in der Tür auftauchte.

      »Alles klar?«

      »Ja, ja, hat aufgelegt.« Ella schob ihren Rucksack höher auf die Schulter. Mittlerweile klang sie verärgert. »Sind Sie dann fertig?«

      »Absolut.« Hooky lächelte. Sie ging mit schnellen Schritten zur Tür, wobei sie das Handy in der Tasche ihres Jäckchens verschwinden ließ. »Sie haben mir sehr geholfen.«


      
      

      Wenn man das Träumen von der Arbeit auch mit zur Arbeitszeit rechnet (was ich tue), dann war ich seit siebenunddreißig Stunden nonstop mit der Einsatzplanung für den Lauf beschäftigt. Als Imogen am Abend vor Take Back the Parks zu mir stieß, saß ich mit einem Glas Milch bei ihr am Küchentisch und starrte die Balkontür an. Ich hatte nichts von ihrer Rückkehr mitbekommen, und meine Fingernägel waren völlig heruntergekaut, als sie zur Tür hereinkam. Ich hatte mein Telefon allen Ernstes eine Stunde lang ausgestellt, eine Art Spiel, wie lang ich den Drang unterdrücken konnte, es wieder anzustellen. Ich wusste, dass ich von Eden, Hooky, Captain James und den Journalisten mit Nachrichten nur so bombardiert würde, sobald ich es wieder einschaltete. Der gesamte Küchenboden war mit Straßenkarten bedeckt, ebenso die Arbeitsflächen, am Kühlschrank hingen auch noch welche. Alle zeigten die Sicherheitsvorkehrungen für das Event in verschiedenen Farben und Schraffierungen.

      Eden und ich hatten so viele Überwachungskameras wie möglich entlang der Strecken ausfindig gemacht. Wir hatten ein Team angeleitet, das alle registrierten Teilnehmer auf eine gewalttätige Vergangenheit hin überprüfte, und Hand-outs für die Streifenpolizisten mit deren Bildern erstellt. Nicht weniger als vier verschiedene Wachschutzfirmen waren für das Event zuständig – wir hatten ein Briefing mit allen durchgeführt, erklärt, wonach wir suchten und mit welchen Codes Verstärkung angefordert werden sollte, sollten sie an diesem Abend etwas Ungewöhnliches bemerken.

      Zwischendurch hatte ich an die siebzehn Mal versucht, an Caroline Eckhart heranzukommen, damit sie den ganzen Wahnsinn doch noch abblies, obwohl die Order lautete, ich solle das Reden Eden überlassen. Caroline hatte sowieso eine Mauer aus Untergebenen um sich errichtet, mit der sie jede Art der Kontaktaufnahme von meiner Seite abschmetterte – E-Mail, Anruf, SMS, alles. Wenn ich eine Brieftaube zu ihrer Luxuswohnung an der Finger Wharf schicken würde, würde sie die garantiert abschießen. Mit einem Lasergewehr. Wenn sie nicht mit mir kommunizierte, konnte sie meine inständige Bitte auch nicht zurückweisen. Captain James erging es nicht besser, soweit ich wusste.

      Die Atmosphäre rund um das Event heizte sich immer stärker auf. Journaille und breite Öffentlichkeit wollten dabei sein, wenn jemand ermordet wurde. Alle anderen wollten verhindern, dass ein weiterer Mord geschah. Das Ganze kam mir immer mehr wie eine fürchterliche Treibjagd vor, die Bärenfalle war aufgestellt, das Maul mit den Metallzähnen aufgerissen, beim leisesten Windhauch könnte sie zuschnappen. Ich hatte Angst davor, was passieren würde, wenn wir den Bär anlockten und in die Enge trieben. Ich hatte nach wie vor keine Vorstellung davon, wer der Parkmörder war. Mit was für einer Spezies wir es zu tun hatten. Ich hatte neben den bereits stark verwesten sterblichen Überresten von Jill Noble gestanden und versucht, ein Gefühl für den Täter zu bekommen – aber ich spürte nichts als Bösartigkeit. Reine, unmenschliche Niedertracht, wie man sie bei Soldaten finden kann, die von der Grausamkeit des Krieges dazu getrieben werden, unaussprechliche Dinge zu begehen, ganze Dörfer anzuzünden, zu vergessen, dass sie Menschen sind, zu vergessen, dass sie jemals ein Leben vor diesem Augenblick hatten. Der Täter war jemand, der sich völlig gehen ließ, wenn er diese Frauen verstümmelte. Er verwandelte sich in eine Furie. Diese Art böse Macht lässt sich nur über einen langen Zeitraum hinweg in einem menschlichen Wesen heranzüchten. So zornig kommt niemand auf die Welt – dazu muss man schon gemacht werden.

      Eden vertrat die These, die Opfer würden stellvertretend für jemanden getötet, an den die Mörderin nicht herankam; sie bekamen den blinden Zorn ab, der eigentlich auf jemand anderen gerichtet war. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht an ihrem eigentlichen Opfer rächen – vielleicht war es tot, vielleicht unerreichbar. Jedenfalls konnte sie diejenige nicht verstümmeln und erwürgen, und deswegen mussten die unschuldigen Joggerinnen daran glauben. Sie hatte es also auf eine Joggerin abgesehen? Eine Fitnessfanatikerin? Sollte die Frau für ihre Sportlichkeit, ihre Leichtfüßigkeit bestraft werden? Ich verdaddelte drei oder vier Stunden damit, mir im Internet die Biografien berühmter australischer Athletinnen durchzulesen und Sprinterinnen zu finden, die bedroht worden waren, die gewalttätige Freunde, Männer, Söhne oder Töchter hatten. Besondere Aufmerksamkeit widmete ich Caroline Eckharts Exfreund, weil ich an Ruben Espositos seltsamen Tipp denken musste. Aber Caroline und ihr Muskelprotz standen miteinander in freundschaftlichem Kontakt, er könnte sich also jederzeit persönlich an ihr rächen, wenn er wollte.

      Ich wusste natürlich, dass zielloses Surfen durchs Netz reine Zeitverschwendung war, aber ich machte trotzdem weiter. Bis zur Erschöpfung klickte ich mich von einer Website zur nächsten, während allmählich die Nacht hereinbrach. Um mich herum lagen Styroporbehälter vom Imbiss verteilt, auch wenn ich keine Erinnerung daran hatte, etwas bestellt oder gegessen zu haben.

      Und dann war mit einem Mal Imogen da, massierte mir den Nacken, fuhr mir mit den Fingernägeln über die Kopfhaut, zog an meinen Haaren. Sie beugte sich über mich, gab mir einen Kuss auf die Wange und legte die Arme um mich. Ich lehnte mich zurück und genoss ihre Zärtlichkeit. Ihr Duft, ihre warmen Lippen an meinem Hals waren besser als jede Droge. Mit einem Schlag war ich hellwach.

      »Und, wie geht’s meinem dösenden Detektiv?«

      »Jetzt bist du ja da, da bin ich sofort wieder wach.«

      »Ich bin schon seit einer halben Stunde zu Hause«, lachte sie und drückte ihre Nase an meine. »Ich habe schon geduscht und mich umgezogen. Du hast die ganze Zeit nur dagesessen und ins Leere gestarrt.«

      »Gott, das tut mir leid. Ich … ich bin ziemlich fertig. Außerdem habe ich schon wieder Hunger, auch wenn ich wahrscheinlich etwas gegessen habe.« Ich sah mich suchend um.

      »Ich habe Pizza für uns bestellt.« Sie setzte sich neben mich. »Muss jeden Augenblick da sein.«

      »Ach, du bist wirklich ein Schatz!« Ich drückte ihre glatten Wangen zusammen, sodass ihre Lippen vorstanden wie ein Fischmaul. »Du bist wirklich zu lieb zu mir. Was ist mit deinem Arm passiert?«

      Sie hatte einen großen blauen Fleck am Oberarm. Ich piekte darauf, und sie gab mir einen Klatsch auf die Hand.

      »Weiß nicht. Muss gegen was gestoßen sein.«

      »Sag deinem andern bitte, er soll nicht so hart mit dir umspringen.«

      »Scherzkeks.« Sie verdrehte die Augen.

      Imogen war ein seltsames Frauenzimmer, das eigentlich im Grunde gar nicht zu mir passte. Das brauchte Eden mir nicht zu erzählen, das wusste ich selbst. Manchmal war Imogen sanft und zärtlich, so wie jetzt; dann wirkte sie ruhig, als habe sie alles erledigt, was sie sich für den Tag vorgenommen hatte, und war es zufrieden, den Abend gemütlich damit zu verbringen, meine Stadtpläne zu betrachten, meine Hand zu halten, ab und an auf ihr Handy zu gucken und die eingehenden Nachrichten zu beantworten. Sie wollte nichts von mir – nicht, dass ich was dagegen gehabt hätte. Aber sie schien mich gar nicht zu brauchen.

      Aber es gab auch Zeiten, in denen man nicht mit ihr reden konnte. Dann war sie so beschäftigt mit ihren Klienten und deren Problemen, dass es war, als kämen zehn Leute zugleich zur Tür herein. Dann war sie das arme kleine Mädchen mit den Daddy-Problemen, der Zwangsneurotiker, der von den vielen Sorgen erschöpft war, der wütende alte Mann, der die Misshandlungen zu verdrängen versuchte, die er als Kind erlitten hatte und die wie Galle immer wieder in ihm aufstiegen. Manchmal war Imogen manisch, weil sie selbst so viele uneingestandene Wünsche und Begierden hatte – mir war klar, dass ihre Besessenheit als Hobbydetektivin irgendetwas zu bedeuten hatte, ein Traum, der einfach nicht verschwinden wollte, eine Kindheitsbegeisterung für die Polizei, die sie noch anders ausleben musste als durch mich allein. Sie hatte den Drang, Dingen auf den Grund zu gehen. Ein Aspekt ihres Hobbys war sicher finanzieller Natur: Sie hing Phantasievorstellungen von einem massiven Geldsegen nach. Aber zum Teil war es einfach der Kitzel polizeilicher Ermittlungen – und um Ermittlungen ging es ja in ihrem Brotjob im Grunde auch. Sie erkundete Menschen und ihre Psyche, legte verschüttete Traumata frei, brachte Geheimnisse ans Licht, beleuchtete sie. Als Psychologin übte sie eine gewisse Macht und Kontrolle aus.

      Mir war auch klar, dass ich an Imogen dieselben Eigenschaften schätzte wie an Eden. Beide trugen das Herz nicht auf der Zunge. Beide ließen nichts von ihren Schwächen, Unsicherheiten, peinlichen kleinen Freuden durchblicken. Ein oder zwei Mal hatte ich vielleicht miterlebt, dass sie ihre Maske kurz ablegten. Einmal war ich in die Umkleide im Präsidium gekommen und hatte Eden überrascht, wie sie zu einem Song auf ihren Kopfhörern mit den Hüften gewackelt, das Gesicht verzogen und ein oder zwei fiese Liedzeilen lautlos mitgebrüllt hatte. Dann hatte sie ihre Sachen wieder robotermäßig im Spind verstaut. Das war Eden, wenn sie sich »gehen ließ«.

      Imogen zeigte ihre Schwächen ein wenig offensichtlicher. Sie war zu sehr darum bemüht, von anderen gemocht zu werden. Manchmal auch von mir, dann bestellte sie Pizza, nachdem sie die ganze Woche versucht hatte, rohe Karotten und Hummus in mich hineinzustopfen. Wenn sie ganz indirekt Fragen über unsere gemeinsame Zukunft stellte und herauszufinden versuchte, wie ich darüber dachte. Ob ich sie liebte.

      Ihre offensichtliche Eifersucht auf andere Mädchen, die ich anschaute, auf Hooky. Es musste sich um eine richtig ausgeprägte Eifersucht handeln, wenn sie mir wegen Hooky die Hölle heiß machte. Vor ihr hatte Imogen nie einen konkreten Anlass zur Eifersucht gehabt, aber jetzt wusste ich, dass nicht mit ihr zu spaßen war. Imogen war die Art Frau, bei der sich eine peinliche emotionale Fehlleistung wie Eifersucht nur als kleiner Wellenkamm zeigte, gleichgültig, wie stark die Strömungen waren, die den Meeresboden aufwirbelten. Ich brauchte das Mädchen nur zu erwähnen, schon stand ihr der Hass ins Gesicht geschrieben. Mit Eden schien sie solche Probleme seltsamerweise nicht zu haben. Ich verbrachte jede Minute meines Arbeitstags mit meiner hübschen, jungen Kollegin. Angesichts dessen, was wir zusammen durchmachten, wäre es nur natürlich, Gefühle füreinander zu entwickeln – vielen Cops ging es so. Warum war Imogen sich so sicher, dass Eden keine Konkurrenz für sie darstellte? Wusste sie etwas, das ich nicht wusste?

      Ich beobachtete, wie Imogen die Nachrichten des Tages auf ihrem Handy überflog, manchmal Halt machte, um die Kommentare zu einem Promi-Sexskandal oder zu einem alten Schauspieler und seiner pervers jungen Frau durchzulesen. Es gab eine Story über fünf Männer in Arbeitsuniformen der Stadtverwaltung, die ohne ersichtlichen Grund ein Pärchen in Lavender Bay überfallen und verprügelt hatten. Im warmen Licht der Wohnzimmerlampe, das ihre Arme, ihre Schultern, ihre Handrücken in goldenem Licht badete, sah Imogen weich aus. Sie hatte sich mit Kuli »Überweisung« auf die Hand geschrieben. Was sie den Tag über gemacht hatte, wusste ich nicht; ich hatte die Wohnung mit Beschlag belegt, und sie war allein unterwegs gewesen und hatte mich in Ruhe gelassen, aber ich hoffte, sie hatte den Tag nicht mit dem Bezahlen von Rechnungen verbracht. Ich streckte den Arm nach ihr aus und fasste nach ihrer Hand, und sie drückte meine, ohne mich anzusehen.

      »Du bist komisch«, sagte ich.

      Sie lächelte in sich hinein. »Du bist komisch.«


      
      

      Tara hatte Bangkok nur noch bruchstückhaft in Erinnerung. Hitze. Eine klebrige, betäubende Hitze, in der man um Abkühlung bettelte, sobald man die klimatisierte Luft verließ, die wie angehaltener Atem an den automatischen Türen des Flughafens stoppte. Das Pochen in ihren Waden, als sie sich durch die Horden von Taxifahrern vorarbeitete, allesamt ältliche, unzufrieden aussehende Männer, die mit trockenen, braunen Lippen Fahrpreise herunterratterten, wenn sie vorbeiging. Die Großstadt wirkte in der diesigen Hitze schlammig, überall gähnten die grauen Schlünde halbfertiger Bauruinen, flatterten zerrupfte Werbebanner im Wind.

      Tara erinnerte sich an schmale, dunkle Gänge, in denen es nach Räucherstäbchen roch. Alle waren mit rotem Teppichboden ausgelegt, auf dem weiße Watteflöckchen herumflogen – als hätte man eine Hose mit Papiertaschentüchern darin gewaschen und die weißen Überreste im ganzen Gebäude verteilt. Sie wusste noch, dass sie es seltsam fand, dass es in der Arztpraxis, in einer hoffentlich sterilen Umgebung, Teppichboden gab, wo er so wenig zu suchen hatte wie in einer Küche. Oder in einem Badezimmer.

      Überall wurde sie angelächelt, überaus freundlich angelächelt. In einem düsteren Zimmer unterzeichnete sie Dokumente. Flüsternde Menschen. Die Handtücher. Überall waren Handtücher in verschiedenen Farben aufgeschichtet. Warum verschiedene Farben? Hätten nicht alle weiß und sauber sein müssen? In ihrer Erinnerung waren Lücken, immer mehr Lücken, die den einzelnen Szenen die Ränder raubten. Sie zitterte vor Kälte. Die Lampen flackerten. Eine Maschine piepste schrecklich aufdringlich, die Leute um sie her redeten schnell.

      Eine lange Dunkelheit umfing Tara, eine dickflüssige Traumwelt, aus der sie vielleicht nie wieder erwachen würde, es vielleicht gar nicht wollte. Endlich war sie von ihrem Körper befreit. Schwerelos. Einen herrlichen Augenblick lang waren die ewigen Schmerzen in Hüfte und Knien nicht mehr da, da sie weder Hüfte noch Knie besaß, ihre Brust fiel in sich zusammen, löste sich auf, und sie war nur noch ein frei schwebendes Bewusstsein, eine von Licht zu Licht summende Biene, vor der hin und wieder Farben aufblitzten. Und dann wurden ihre Augenlider gewaltsam auseinandergezogen und in ihre neu geformte Kehle wurde ein Schlauch geschoben.

      Tara? Tara? Komm zurück, Tara. Komm zurück, Schatz. Drück meine Hand, wenn du mich verstehst. Komm schon, Kind. Komm schon.

      Australische Stimmen. Warum redeten Australier mit ihr? Tara blinzelte und wand sich unter den Worten. Komm schon. Komm schon. Wieder rannte sie durch die Dunkelheit. Joanie war ihr auf den Fersen. Sie musste wegrennen. Musste ihr entkommen. Sie spürte ein rhythmisches Pumpen in ihrer neuen Brust, und wieder das Jaulen von Maschinen. Wieder senkte sich Finsternis auf sie herab. Und dann war alles still, unter ihren Fingerspitzen spürte sie saubere, gestärkte Krankenhausbettwäsche. Alles tat weh. Auf den belebten Fluren lachende Menschen. Eine Frau war da, eine Person mit faltigem, sorgenvollem Gesicht, die sie mitleidig anblickte. An ihre dunkelblaue Krankenhauskleidung hatte sie lauter muntere Verzierungen gehängt – eine rosa Uhr, eine rosa Schleife, Buttons mit grinsenden Tieren darauf, jede Menge Zähne. Irgendwie hatte Tara das Gefühl, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Dass diese Frau in ihrem schmerzmittelumnebelten Zustand mit ihr gesprochen, vielleicht schon seit Tagen mit ihr gesprochen hatte, dass ihre knochigen Finger schon ewig Taras Handgelenk umschlossen wie eine Fessel. Tara hatte im Bett aufbegehrt und versucht, sich von der Seite wegzudrehen, auf der sie nun schon seit Stunden lag, das war jedenfalls ihr Eindruck. Die Schmerzen durchflatterten sie wie ein großer, roter Vogel, rasiermesserscharfe Federn strichen von innen über ihre Arme und Beine und zerrten an den Fäden. Hunderten und Aberhunderten von Fäden. Sie spürte alle zugleich an sich ziehen wie eine Heerschar kleiner Spinnen, die sich in ihrem Fleisch festgebissen hatten.

      Leute gingen ein und aus, Leute in Anzügen, Leute in Polizeiuniformen. Alle hatten weiße Haut. Tara hatte nicht geahnt, dass es in Bangkok so viele Weiße gab. Vielleicht hatte sie das sogar gesagt, aber das Dröhnen der Medikamente übertönte ihre eigene Stimme.

      »Du bist wieder in Sydney, Kind«, sagte die Krankenschwester freundlich. »Du bist schon seit sechs Wochen wieder in Sydney, mein Schatz.«

      Irgendwie konnte sie sich aufsetzen, und die Krankenschwester redete freundlich auf sie ein, redete und redete, und als die Sonne unterging, verstand Tara langsam, was geschehen war.

      »Aber so was kommt halt einfach vor«, sagte die Krankenschwester. »Man trifft die falsche Entscheidung. Ist mir auch schon passiert. Passiert vielen Menschen.«

      »Was … was ist mit mir passiert?«, fragte Tara.

      Die Schwester schaute sie mitleidig an.

      »Du bist einem schrecklichen Schwindel zum Opfer gefallen, Tara.« Sie fasste wieder nach Taras Handgelenk. »Du bist das Opfer, Kind. Glaub keinem, der dir was anderes erzählen will. Du hast gedacht, du würdest was Gutes für dich tun, und … der Arzt, den du dir da gesucht hast, hat es sicher nicht absichtlich verpfuscht. Was weiß ich. Er hat sich bestimmt Mühe gegeben.« Sie wollte lachen, unterdrückte es aber. »Tara, deine Schönheitsoperation in Bangkok, die Fettabsaugung, ist leider schrecklich schiefgegangen.«

      Tara betrachtete ihre Hände. Sie sahen aus wie immer, bis auf die nicht verheilten Einstichstellen der Tropfinfusionen. Tara zog die Ärmel des Krankenhauskittels hoch. Verbände vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Vom Ellbogen bis zur Schulter. Ihre Arme waren nur noch halb so dick wie vorher, aber unter den Verbänden waren seltsame Verwerfungen zu spüren, Fleischwülste, ein Saum mit dicken Fäden, die von der Ellbogeninnenseite bis in ihre Achselhöhle verliefen. Die gesamte untere Hälfte ihres Armes war einfach weggeschnippelt worden. Eine weitere Naht verlief von der Achsel zum Schlüsselbein, wo sie in einem Gewirr von Dellen und Vertiefungen verschwand. Tara sah die unbekannten Gliedmaßen beben, als sie diesen Körper erforschte, der nun ihrer war. Waren das wirklich ihre Rippen? Unter der Haut war Flüssigkeit, die bei der kleinsten Berührung vor Schmerzen brannte.

      »Geh vorsichtig mit dir um«, riet die Krankenschwester.

      »Was … ist passiert?«

      »Dein Körper ist völlig vernarbt«, murmelte die Schwester. »Wir vermuten, dass der Arzt in Bangkok die Fettabsaugung am Unterleib bereits am Abend deiner Ankunft vorgenommen hat. Was er durchgeführt hat, ist bei Laien als Bauchstraffung bekannt. Am nächsten Tag – am nächsten Tag, Tara, bevor du dich von dem, man muss es offen sagen, brutalen Eingriff erholen konntest – hat er sich schon die Brüste, Arme und den Rücken vorgenommen. Diese Person verfügte kaum über eine medizinische Ausbildung. Zumindest in westlichen Behandlungsmethoden. Du hast ein fürchterliches körperliches Trauma erlitten.«

      »Ich will aufstehen«, sagte Tara.

      »Du kannst wirklich noch nicht –«

      »Aufstehen!«, verlangte sie.

      Die Schwester rührte sich nicht. Tara riss die Decke weg, merkte aber augenblicklich, wie ihr schlecht wurde. Ihr neuer, unvertrauter Körper zitterte wie verrückt, als sie sich am metallenen Bettgestell festkrallte. Die Patientenarmbänder an ihren Handgelenken schabten über das Chromgestänge. Schließlich kam ihr die Pflegekraft mit dem freundlichen, faltigen Gesicht doch zu Hilfe und stützte sie wie eine menschliche Krücke. Der Boden war kaltes Linoleum; unter Höllenschmerzen stolperte sie bis zum weißen Waschbecken im Bad, an dem sie sich dankenswerterweise festhalten konnte. Tara starrte das unbekannte Gesicht im Spiegel an. Fasste in die schlaffe Gesichtshälfte, schob den einen Mundwinkel hoch, sodass er auf einer Linie mit dem anderen war, ließ ihn wieder fallen. Die Nase war gebrochen. Wann war ihr bei all dem auch noch die Nase gebrochen worden?

      Der bandagierte Körper im Krankenhauskittel vor ihr sah aus wie ein weißes Fragezeichen, nicht wie der solide, runde Koloss, an den sie gewöhnt war. Die Schultern waren hoch und der Hals saß tief, ein rachsüchtiger Geier, der entsetzt und verständnislos in die neue Welt um sich herum starrte.

      Was bin ich?, fragte sie sich. Zitternd starrte sie ihr Spiegelbild an. Was bin ich jetzt?

      »Haben Sie es ihr schon gesagt?«, flüsterte jemand.

      »Ich glaube, sie versteht jetzt, was mit ihr passiert ist, aber das andere weiß sie noch nicht«, flüsterte die Schwester zurück. Die Stimmen kamen aus dem Zimmer hinter ihr, und allein konnte Tara nicht zum Bett zurück. Sie lehnte sich zur Seite und sah einen weißen Kittel. Einen Arzt.

      »Sie müssen es ihr sagen. Besser, sie erfährt beides auf einmal, dann ist das ausgestanden. Dann können die Psychotherapeuten loslegen und sich um den ganzen Schlamassel kümmern, und wir können uns wieder den wichtigeren Fällen zuwenden.«

      »Ja, aber sie ist doch gerade erst aufgewacht«, entgegnete die Schwester. »Ich glaube, sie hat vorher nichts von dem verstanden, was ich ihr erzählt habe. Tagelang hat sie nur vor sich hin genuschelt. Ich glaube, jetzt bekommt sie erst mit, was los ist.«

      »Dann ist ja gut«, sagte die Stimme. »Jedenfalls brauchen wir Sie in einer Stunde wieder auf der Notaufnahme, machen Sie’s also kurz und schmerzlos, ja? Tut mir leid, meine Liebe, aber du hast dir das Leben ruiniert. Scheiße gelaufen. Die Narben kriegst du nie wieder weg. Ach, und deine Mutter hat sich übrigens umgebracht. Dann alles Gute und bis später. Stimmt doch. Und dann kommen Sie zurück auf die Station. Ist das klar? Selbst den reichen Töchterchen können wir hier nicht ewig die Hand halten.«

      Schritte, ein tiefer Seufzer. Tara klammerte sich am Beckenrand fest.


      
      

      Einen Augenblick kam Eden sich belämmert vor, als sie sich an Schultern und Ellbogen von tausend Menschen vorbei über den nassen Rasen im Bradfield Park drängte und dabei so etwas wie Glück empfand. Sie war ein Fuchs, der zwischen vertrauensselig hechelnden Hunden hindurchschnürte; sie belauschte das Lachen, Kreischen, Seufzen, die spürbare Aufregung der vielen Menschen ringsum. Eine seltsame kleine Anwandlung von Glück war das, die da in ihr pochte. Sie genoss es, inmitten dieser Menschenmasse zu sein – zumindest für einen Killer waren das heute Abend herrliche Jagdgründe, und nie fühlte Eden sich so wohl wie unter Opfern.

      Was die Parkmörderin an den Läuferinnen so unwiderstehlich fand, leuchtete ihr unmittelbar ein. Wie dumme Hühner standen sie zusammen, scharrten und schnatterten, flatterten herum und dehnten sich, um sich startklar zu machen. Knackige Waden pumpten, kräftige Schultern rollten sich nach hinten. Eden dachte an Blut – wie viel Blut an diesem Abend hier durch gerötete Wangen und Halsschlagadern floss. Ein insgeheimes Verlangen überkam sie, und sie hob den Kopf und atmete die Menschendüfte ein – Deo, Tigerbalm, Sonnencreme, Energiedrinks, Lutschbonbons, Schmerzgels. An diesem Abend der vielen, vielen Menschen strahlte der Horizont über dem Meer in tiefstem Blau, bildete eine helle Linie zwischen dem aufziehenden Gewitter und dem schwarzen Wasser. Dann gingen die Straßenlampen der Alfred Street mit einem orangefarbenen Flackern an, und ein Jubelschrei drang aus den vielen Kehlen. Der Druck der Anspannung, dann ein weiterer Hurraruf, als der erste Blitz in der Ferne vom Himmel zuckte. Eden ging die Anhöhe hinauf auf die dicken Pfeiler der altehrwürdigen Brücke zu und betrachtete die hoch über der Menge kreisenden Vögel, die immer wieder herunterstießen und die Motten fraßen, die um die Lichter flatterten.

      Aus Lautsprechern war ein Radiosender zu hören, der über die an der Startlinie wartenden, auf der Stelle joggenden Läufer berichtete, die stoischen Kenianer und fettfreien Männer mittleren Alters, die sich am Band drängelten. War die Mörderin heute Abend hier? Eden stand unter einem ausladenden Baum und versuchte, sich in sie hineinzufühlen. Würde Eden jemals so viel Aufmerksamkeit erregen, erläge sie garantiert der Versuchung. Wie sollte man einem solch grandiosen Ereignis fernbleiben, das sozusagen als Hommage an die eigenen nächtlichen Aktivitäten organisiert worden war? Dass ihr eigenes Werk jemals einen solchen Wirbel verursachen würde, konnte Eden sich nicht vorstellen. Die meisten ihrer Opfer waren Männer, die schon ihr Leben lang dunklen Gelüsten nachgingen – der Abschaum der Welt, der Kinder in öffentlichen Toiletten begrapschte und ungeniert im Kino wichste. Unter den Frauen hatte es nur harte, lieblose Exemplare gegeben. Schwarze Witwen, Kranke mit Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom, hin und wieder eine Profi-Attentäterin. Clara, die junge Schönheit aus Byron Bay, war eine wahrlich willkommene Abwechslung gewesen. Die Opfer der Parkmörderin waren Mädchen wie sie, mit jungen, frischen Gesichtern, die erschauderten, wenn sie in einer Schaufensterscheibe beim Vorübergehen ein Speckröllchen an sich sahen. Wie so viele suchten sie auf Joggingpfaden nach Erlösung vom Hüftgold. Mit diesen jungen Frauen konnte sich jede und jeder identifizieren. Sie waren Töchter, Kolleginnen, Mädchen von nebenan. Edens Opfer dagegen waren Schatten. Deswegen hielt sie sich auch schon so lange als Menschenjägerin: Es gab nie einen öffentlichen Aufschrei.

      Ihre Gedankengänge wurden von Frank unterbrochen, der neben ihr auftauchte und ihr wie ein nerviger großer Bruder den Schild ihrer schwarzen Basecap nach hinten drehte. Er stellte sich neben sie auf die Anhöhe und blickte auf das zuckende Gewimmel herab. Er war unrasiert und verstrubbelt, als sei er gerade erst aufgewacht, die Schutzweste hing schief an seinem abgemagerten Rumpf. Über einen Arm trug er eine Polizei-Lederjacke.

      »Und, Täter schon gesichtet?«

      »Noch nicht«, gab Eden zurück. »Aber schön, dass es gleich anfängt zu regnen und sich alle die Kapuze übern Kopf ziehen. Hilft uns sehr.«

      »Und willst du im Wagen mitfahren?«, fragte er. Zur Besprechung ihrer eigenen Rolle während des Einsatzes waren sie bisher nicht gekommen. Bewährte Verfahrensweise war es, dass zumindest einer von ihnen Posten in der Einsatzzentrale der Polizei an der Macquarie Street bezog, um die Funkrufe der Cops vor Ort abzuhören und zu entscheiden, was sich vielversprechend anhörte und was einfach als normale Begleiterscheinungen von Massenereignissen vernachlässigt werden konnte – pöbelnde Männer, stürzende Frauen, der unausweichliche Herzinfarkt in der Mitte des Laufs. Frank ging offensichtlich davon aus, dass Eden vor Ort dabei sein und von einem Streifenwagen in den nächsten springen wollte, je nachdem, wo gerade etwas gemeldet wurde.

      »Ich wollte zumindest eine Teilstrecke mitlaufen«, antwortete sie.

      »Übernimmst du dich auch nicht?«

      »Lieb gemeint, Dad. Ich weiß, wie viel ich mir zumuten kann. Ich lasse mich bis raus nach Kensington mitnehmen, dann laufe ich dort ein Stück. Vielleicht bis ganz nach Coogee, von da lasse ich mich dann wieder mitnehmen. Ich will zumindest teilweise auf der Straße dabei sein.«

      Frank nickte. »Na schön. Bitte sei vorsichtig. Vor einer Woche bist du noch an Krücken gegangen.«

      »Es wird schon gehen. Aber ich will sofort da sein, falls sich irgendwas tut.«

      Ein verhaltenes Donnergrollen über Balmain. Die Menge johlte. Eden sah das Mädchen als Erste – Hooky in giftgrünen Doc Martens, die auf dem nassen Hang schlammige Fußabdrücke zwischen den startbereiten Teilnehmern hinterließ. Die kleine Vietnamesin hatte ein iPad unter dem Arm.

      Kurze blonde Haare, dachte Eden. Aber nein, Hooky war sicher nicht die Journalistin, die bei Hades aufgekreuzt war. Erstens hatte der Alte von einer Frau gesprochen, und Hooky war nun wirklich noch ein echtes Mädchen. Die polierten Holzpflöcke in den Ohrläppchen, die Lederarmbänder an den schmalen Handgelenken. Der anklagende Blick, mit dem sie alles und jeden ansah, als ob sie nur darauf wartete, dass sie missverstanden, abgeurteilt oder schlecht behandelt würde. Genau wie die meisten anderen Teenager auch.

      Genial war die Kleine natürlich. Sie hatte Potenzial. Dazu ihre Erziehung, der Mord an den Eltern. Viel wusste Eden nicht darüber, hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, in der Akte nachzulesen, aber sie sah, dass sich etwas an dem Mädchen verändert hatte, dass ihr Überlebenstrieb stark war. Wird ein Mensch, der einem nahe steht, ermordet, legt sich ein innerer Schalter um. Die Welt ist nicht mehr grundsätzlich gut – sie ist voll böser Menschen, und man versteht, dass man selbst böse werden muss, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. Für Eden war das alles ganz einfach. Sie war sehr früh umgepolt worden. Sie war mit dem Gedanken an das Böse aufgewachsen und hatte sich zur Killerin entwickelt, und jetzt war mehr Tier als Mensch in ihr.

      Wie weit Hooky sich bereits in diese Richtung entwickelt hatte, wusste Eden nicht genau. Aber jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.

      »Hi, Leute«, sagte die Kleine zur Begrüßung und hob die Schutzhülle des Tablets an. »Lasst uns mal über Chip-Timing reden.«

      Frank zog die Nase kraus. »Was für ein Ding? Chip-Timing?«

      »Ich erklär’s ja schon, Opa.« Hooky seufzte und öffnete eine Google-Maps-App. »Halt dich an deinem Rollator fest. Wir haben zehn Minuten bis zum Startschuss, also keine blöden Fragen.«

      »Keine blöden Fragen«, wiederholte Frank und hielt Eden drohend den Finger vors Gesicht, die daraufhin die Augen verdrehte.

      »Alle Teilnehmer tragen eine Startnummer, in die auf der Rückseite ein Mikrochip eingearbeitet ist«, erläuterte Hooky und zeigte auf die Menschenmenge. Eden betrachtete die Startnummern, die die Läufer sich vorn an die Shirts und Jacken geheftet hatten. »Wenn sie am Start über eine elektronische Matte am Boden laufen, sendet ihr Chip ein Signal, so wird die individuelle Startzeit registriert. An der Ziellinie passieren sie eine weitere elektronische Matte, die einen Impuls vom Chip erhält, und so kann dann digital die exakte Laufzeit ermittelt werden. Kommt ihr soweit mit?«

      Frank nickte. »Ich glaub schon.« Eden nickte ebenfalls.

      »Hinterher gehen die Läufer zu einer Website, geben ihre Startnummer ein und können so ihre Zeit online abfragen. Der Timer im Chip löst auch eine automatische Kamera aus, die beim Überschreiten der Linien ein Blitzlichtfoto von den Läufern schießt. So erhalten sie auch ein Foto vom Start und Ziel.«

      »Das wäre natürlich wirklich ungemein praktisch«, sagte Eden, »wenn wir wüssten, dass die Täterin sich zum Lauf angemeldet hat. Was ungefähr so wahrscheinlich ist, wie dass ich das Ding gewinne.«

      »Nein, dafür taugt das natürlich nicht«, entgegnete Hooky. »Aber um herauszufinden, ob jemand unterwegs verschwindet, ist es sehr sinnvoll.«

      »Und wie soll das gehen?«

      »Also.« Hooky tippte die Karte an, auf der ein blauer Kreis aufblinkte und so den Standort des Geräts anzeigte. »Die elektronischen Matten verraten uns also, wann ein Läufer startet und wann er ins Ziel einläuft. Aber wenn man nun zum Beispiel ein Crack wäre, ein echtes Genie in Sachen Technik, dann könnte man sich in das System einhacken und Zugang zu sämtlichen Läufer-Mikrochips bekommen und sie während des Laufs verfolgen. Dann könnte man zum Beispiel auch alle fünfhundert Meter einen GPS-Marker einrichten. Genau wie die Matten würden einem die GPS-Marker dann ein Signal senden, einen Impuls, wenn sie von einem Läufer überquert werden. Der Läufer fängt an der Startlinie an, und dann piepst es alle fünfhundert Meter, bis er an der Ziellinie angelangt ist.«

      Eden nahm Hooky das Tablet aus der Hand und betrachtete die kleinen, erwartungsvoll blinkenden Markierungen, die die Routen auf der Karte unterteilten.

      »Aber warum sind die Marker so nah beieinander? Fünfhundert Meter ist ja nicht schrecklich weit.«

      »Ich habe das System so programmiert, dass sämtliche Teilnehmer zehn Minuten Zeit haben, um es von einem Marker zum nächsten zu schaffen. Man muss schon wirklich sehr langsam sein, wenn man fünfhundert Meter in mehr als zehn Minuten zurücklegen will. Jede Person, die an der Startlinie dabei ist, ist hier auf meiner App zu sehen. Wenn sie irgendeinen Marker nicht rechtzeitig passiert, schlägt der entsprechend Alarm. Der Alarm wird mir hier angezeigt. Wenn ein Läufer aus dem Rennen ausscheidet, aus welchem Grund auch immer, sehen wir das also sofort. Wir sehen, in welchem Fünfhundert-Meter-Abschnitt er von der Bildfläche verschwunden ist. Wir wissen, wer fehlt, und zwar innerhalb von zehn Minuten nachdem der Kontrollpunkt nicht erreicht wurde.«

      »Das ist ja … das ist einfach unglaublich!« Frank nahm Eden das Tablet aus der Hand und starrte verständnislos auf den Bildschirm.

      »Ja, ich geb’s ja zu, ich bin unglaublich gut. Leider ist der Plan nicht perfekt«, sagte Hooky. »Wenn sich jemand den Fuß verstaucht und mitten im Lauf ausscheiden muss, bekommen wir einen Alarm. Wenn jemand stehenbleibt, um ein Schwätzchen mit einem Zuschauer zu halten, und nicht rechtzeitig über die Linie kommt, schlägt der Alarm auch an. An dem Event nehmen Tausende von Leuten teil. Da müssen wir mit Fehlalarmen rechnen.«

      »Aber das macht doch nichts«, erwiderte Frank. »Dann schicken wir eben bei jedem Alarm jemanden hin, der nachschauen soll. Man weiß ja nie. Einer davon könnte eine Frau sein, die auf offener Straße entführt wird.«

      »Und das System bringt uns auch nichts, wenn der Killer sich jemanden krallt, der nicht am offiziellen Lauf teilnimmt.« Hooky blickte geistesabwesend hinunter auf die vielen Menschen. »Regeln gibt es ja nicht. Es kann jeden treffen. Es kann auch sein, dass eine der Zuschauerinnen aufs Korn genommen wird. Scheiß drauf. Ich dachte halt einfach, es könnte ganz nützlich sein.«

      An der Startlinie erscholl ein Aufschrei. Eden erkannte die Stimme von Caroline Eckhart, die aus den Lautsprechern dröhnte und einen Techno-Soundtrack überschrie. Live-Radioübertragung des Events. Die trampelnde Menge, Ruf und Antwort, das unruhige Hufescharren am Band.

      »Ich sagte: Seid ihr scharf auf den Lauf?«

      »Was für ein kleines Genie«, knurrte Frank, legte Hooky den Arm um den Hals und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Unser Star.«

      »Ich bleibe von unterwegs mit dir in Kontakt«, sagte Eden, die darauf wartete, dass ihr Partner seine Kuschelrunde mit dem Teenie beendete. Sie zeigte auf Amy. »Beschaff ihr ein Funkgerät. Wenn ein Marker Alarm schlägt, gib es an mich weiter, vielleicht bin ich ja gerade in der Nähe.«

      »Geht klar, Boss«, sagte Frank. Er drückte das Mädchen erneut wie eine kleine Schwester an sich. »Und du kommst mit mir, Einstein junior.«


      
      

      Ruben stand auf dem Sims unterhalb des Dachgeschossfensters und schaute hinunter auf den Rasen. In verzweifelten Situationen war er hie und da schon mal zu einem Fenster eingestiegen – einmal zum Beispiel in sein eigenes Zimmer, nachdem er zu lange weggeblieben war und seine Eltern ihn ausgesperrt hatten. Hinter den hohen Bäumen im Park braute sich ein Gewitter zusammen, die ersten Regentropfen besprenkelten schon die hinter dem Eisentor parkenden Autos. Den ganzen Nachmittag hatte er damit verbracht, nach Geräuschen aus dem Zimmer unterm Dach zu lauschen. Als er davon überzeugt war, dass außer ihm niemand im Haus war, machte er sich an die Ersteigung. Auf der Garage fiel ihm auf einmal der weiße Transporter ein, und er hob ein rostiges Stück Wellblech an und spähte darunter. Der Transporter war verschwunden.

      Ihm war natürlich bewusst, dass seine Neugier, wer der Mensch auf dem Dachboden sein könnte, mittlerweile krankhafte Züge angenommen hatte. Als er mit seinen Ausdrucken in der Hand auf der Freitreppe vor dem Polizeihauptquartier stand, hatte er sich gefragt, was er dort zu suchen hatte, warum er derart besessen von dem Dachboden war, warum der ihn immer wieder magisch anzog. Er spürte Schmerz und Grauen hinter der Tür oben an der Treppe – aber es steckte mehr dahinter. Er hatte dem australischen Detective gesagt, dass er die Person hinter der Tür für den Parkmörder hielt, aber den hatte das noch nicht mal interessiert. Die Worte waren Ruben einfach so über die Lippen gekommen, und erst beim Aussprechen war ihm klar geworden, dass er diesen Verdacht schon hegte, seit er die Klatschkolumnen über die Harper-Tochter gelesen hatte, und ihn diese Gedanken jedes Mal wenn er das Fauchen hinter der Tür hörte, stärker beherrscht hatten.

      Die kleine Harper ist völlig außer Rand und Band … 

      Den seelischen und körperlichen Folgen von Pfusch …

      Schlecht, abgrundtief schlecht. Anders konnte Ruben das nicht beschreiben, was er nur durch eine Holztür getrennt gehört hatte, eine Person, ein tobendes Ding, ein Sklave der Bösartigkeit, die sich im ganzen Körper ausgebreitet hatte. Sehen konnte er ihn zwar nicht, aber Ruben spürte, dass ein schwarzer Nebel auf dem Raum lastete. Sobald er die Harper-Villa betrat, merkte er, wie der Nebel mit eisigen Fingern unter der Tür hervorkroch. Da konnte er noch so sehr schrubben, diese Bösartigkeit ließ sich nicht beseitigen.

      Der Junge streckte die Arme nach oben, fasste nach dem verwitterten Fensterbrett unter dem Dachbodenfenster und vollführte einen Klimmzug. Er zog sich mit den Ellbogen auf den Sims und versuchte, das Fenster hochzuschieben. Zum Glück öffnete es sich widerstandslos. Er ließ sich über das Fensterbrett und durch den Vorhang ins Zimmer gleiten.

      Auf dem Dachboden war es düster, alles stank nach Moder wie in alten Badezimmern, nach schwarz wucherndem Schimmelpilz, den man geradezu auf der Zunge schmecken konnte. Das Licht war aus. Ruben tastete sich zur Wand und suchte den Lichtschalter neben der Tür. Über ihm ging eine lang nicht mehr benutzte Glühbirne an, widerwillig, wie ein Kind, das brutal wachgerüttelt wird. Sofort drängten die Gesichter auf ihn ein, als hätten sie im Dunkeln auf ihn gewartet. Im ersten grausigen Augenblick schien es, als sähen sie alle ihn an. Doch sofort wurde ihm klar, dass es zu viele waren. Dass die Hunderte und Aberhunderte von Gesichtern unbeweglich waren und nicht echt. An der Tür kauernd wurde ihm klar, dass es immer dasselbe Gesicht war.

      Joan Harper. Die schicke blonde Dame aus den Klatschspalten, aufgenommen in einem Restaurant mit einer Freundin. Bilder von ihr bedeckten alle Oberflächen, waren an jeden Quadratzentimeter Wand getackert. Fotos im Haus. Die jugendliche Joanie zwischen zwei anderen blonden Mädchen, alle mit weiß leuchtendem Grinsekatzenlächeln. Joan Harper im Bug einer Yacht, das kurze Haar in die Stirn geweht. Joan Harper, wie sie am Tag ihrer Hochzeit die schneeweißen Pumps anzieht. In einer Ecke lehnte ein großes Ölgemälde, auf dem Joan Harper sich mit einem langstieligen Weinglas in den zierlichen Fingern in einem roten Ohrensessel räkelte.

      Allen Bildern fehlten die Augen. An ihrer Stelle prangten ovale, schwarze Höhlen, mit dem Kugelschreiber ausgekritzelt, bis das Papier gerissen war und schwarze Linien die eleganten Wangen der allgegenwärtigen Joan bedeckten. Die Münder klafften in ebensolchen schwarzen Ovalen, Hunderte heulender, untoter Joans, die ihm von den Wänden entgegenbrüllten.

      Ruben schlotterte vor Angst. Auf allen vieren kroch er zum Tisch am Fenster, stützte sich mit einer Hand ab und musste würgen, als ihn ein Puff grauer Schimmelsporen von einer Platte anwehte, auf der vielleicht einmal ein Kuchen gestanden hatte. Über einem Stapel verschimmelter Teller erhob sich eine Wolke von Fruchtfliegen; auch auf den Tellern waren Bilder von Joan mit durchstochenen Augen, die Münder wirbelnde schwarze Schlünde. Ruben zog das Fenster hinter sich zu und spürte, wie Regentropfen auf seinen Wangen landeten.


      
      

      Ich eigne mich nicht sonderlich gut als Manager. Man muss zu viel herumstehen. Captain James beherrscht das super, er hat ungefähr achtundvierzig verschiedene Haltungen, mit denen er »allzeit bereit« zum Ausdruck bringt. So einfallsreich bin ich nicht.

      Als ich in der Einsatzzentrale in der Macquarie Street ankam, wusste ich sofort, dass ich nicht lang bleiben würde. Unter einem Zeltdach waren vier Klapptische aufgebaut worden, Elektrokabel liefen quer über die Straße zu übergroßen Computerbildschirmen. Edens vollgeschmierter Stadtplan war an die Zeltwand gepinnt. Das Provisorium wurde von mehreren billigen Ikea-Schreibtischlampen erleuchtet, die irgendjemand in letzter Minute besorgt hatte, sodass es seltsam nach Studentenbude aussah. In einer Kühlbox an der Seite des Zelts stapelten sich Coladosen. Immer mal wieder kam der blau gewandete Arm eines Streifenpolizisten um die Zeltecke herum, angelte sich eine Cola heraus und verschwand wieder auf seinem Rundgang zu Fuß oder auf dem Drahtesel.

      Hooky spielte nonstop an ihrem iPad herum. Ich stand da und beobachtete, wie Benachrichtigungen auf den Rechnern auftauchten, vor denen die Kollegen saßen, lauschte dem Funkgeschnatter. Ein Cop war in der anderen Einsatzzentrale drüben in Kensington ausgefallen und musste ersetzt werden. Immer wieder wurden Beschreibungen des Mörders durchgegeben. Für mich klang es, als jagten wir einen Geist. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, dann ging ich zur Zelttür und blickte hinaus auf die leere Straße. Ein Blitz zwischen den Hochhäusern an der Bridge Street erhellte die Fassade des Museum of Sydney.

      »Sie sind schon fast hier«, verkündete Hooky.

      Ich blickte die Macquarie Street hinunter in Richtung Opernhaus und erspähte die ersten paar Läufer, schwarze, über dem Asphalt schwebende Silhouetten. In Sekundenschnelle hatten sie mich erreicht, die Führenden in einem dichten Block vorneweg, Gesichter versteinert und nach Luft schnappend. Hinter ihnen folgte eine ständig anwachsende Mauer aus Menschen, schwingende Arme, keuchende Mäuler, eine Armee aus Maschinen. Die Läufer kamen den Berg hinauf und schossen mit auf der glitschigen Straße klatschenden Gummisohlen an mir vorbei.

      Ein paar Cops traten vors Zelt und feuerten die Vorbeirennenden an. Ein oder zwei von ihnen reckten zur Antwort die Faust in die Luft.

      Irgendjemand würde heute Nacht sterben.

      Es lag in der Luft, ich spürte es einfach. Zu viel Jubel-Trubel. Zu viel naives Glück. Eingeschlossen im wunderschönen Tal der City-Wolkenkratzer wirkten die Läufer arglos wie Schäfchen. Und die Dunkelheit senkte sich herab. Wenn ich jetzt die Straße hinunter in Richtung Wasser blickte, konnte ich die Läufer nicht mehr erkennen, wie sie den Cahill Expressway verließen. Da unten war es stockdunkel.

      Ich ging zurück ins Zelt und fasste nach Hookys Arm.

      »Wie sagt man im Film doch immer so schön? Komm, wir machen die Fliege.«

      »Immer mit der Ruhe«, erwiderte die Kleine. »Wir müssen cool bleiben. Wer weiß, wann der erste Alarm anschlägt.«

      »Jedenfalls will ich dann vor Ort sein«, sagte ich. Ich verließ das Zelt und wusste, dass Hooky mir folgen würde. Am Zaun standen drei Honda-Polizeimotorräder, Helme auf den Sitzen.

      »So was kannst du doch gar nicht fahren«, stichelte Hooky.

      »Wollen wir wetten?«

      Ich warf ihr einen Helm zu und freute mich wie ein Schneekönig über die Bewunderung, die auf ihrem Gesicht aufleuchtete. Als sie sich den Helm auf den Kopf drückte, gab ihr Tablet ein Piepsen von sich. Schnell fasste sie nach dem iPad, das sie auf dem Sitz des Motorrads abgelegt hatte.

      »Ein Alarm«, sagte sie. »Einer von den Halbmarathon-Läufern hat einen Kontrollpunkt am Pacific Highway nicht erreicht.«

      »Spring auf, Baby«, sagte ich. Vielleicht war das ein bisschen zu dick aufgetragen.

      Eden rannte. Fetzen des Polizeifunks überlagerten sich in ihren Ohren. Die gesamte Einsatzleitung des Festivals summte hektisch gegen den gleichmäßigen Rhythmus ihres Atems an.

      »Leierschwanz für Zentrale. Verlagern Einheiten Vier-Sieben-Null und Vier-Sieben-Eins in die Domain, Sektor vier. Die Fünf-Kilometer-Läufer haben die Hälfte zurückgelegt. Bitte kommen.«

      »Zentrale für Leierschwanz. Verstanden. Bitte kommen.«

      »Würgerkrähe für Zentrale. Habe die ersten Marathonläufer gesichtet. Bitte kommen.«

      »Zentrale für Würgerkrähe, verstanden. Kielralle, du meldest dich, wenn du da unten bei dir die ersten Läufer hast, klar? Wahrscheinlich in zwanzig Minuten.«

      »Kielralle hier. Okey-dokey, Zentrale.«

      Die Stimme in der Einsatzzentrale gehörte nicht zu Frank. In dem beständigen Geplätscher von Stimmen und Funkgeräuschen hatte Eden seine Stimme noch nicht herausgehört. Sie näherte sich mit den Marathonläufern Kensington. Überall um sie herum auf der breiten Straße bewegten sich Menschen, jeder mit seinem ganz eigenen Laufstil – langbeinige Gazellen zogen an ihr vorbei, kleine, rundliche Personen blieben mit ihren kurzen Schrittchen hinter ihr zurück.

      Das Gewitter hing jetzt direkt über ihnen, aber es wütete nicht so schlimm wie früher über den Blue Mountains. Dicke Regentropfen klatschten Eden auf Schultern und Brust, doch um ihre Socken machte sie sich keine Sorgen. Das wäre bald ausgestanden und würde sich über Coogee Beach auflösen.

      Als sie in einem Pulk von Teilnehmern am ausladenden Eingangstor zur University of New South Wales vorbeirannte, fing eine Gruppe rosa gewandeter Studentinnen an, auf und ab zu hüpfen, herumzuwirbeln und Banner über den fröhlichen Gesichtern zu schwenken.

      Liebe macht blind, Gewalt macht stumm.

      Frauen fordern: Respekt!

      Ein junges Mädchen mit leuchtend blauen Haaren streckte Eden einen Pappbecher mit einem orangefarbenen Getränk darin hin. Sie schüttelte den Kopf und lief weiter.

      Sie brauchte keinen Energydrink. Sie brauchte Schmerzmittel. Die alte Wunde von Brustbein bis Unterleib brannte wieder, die gequälten Muskeln verkrampften sich, zerrten am verhärteten Narbengewebe, während sie weiterhumpelte. Sie behielt die Teilnehmer im Blick, verringerte ihr Tempo ein wenig, um in der Mitte des Pulks von etwa zweihundert Läuferinnen und Läufern zu bleiben. Hinter ihr zogen sich die Läufer sicher einen ganzen Kilometer weit, vor ihr genauso. Und das war nur ein kleiner, aber recht ordentlicher Ausschnitt derer, die den Marathon liefen. Irgendwo vor La Perouse würde sie sich ausklinken und sich von einem Streifenwagen zum nächsten Abschnitt mitnehmen lassen.

      Sie konnte nicht an einer einzigen Stelle bleiben. Nicht, wenn es überall so viele Opfer gab. Allein der Gedanke, dass die Täterin irgendwo wie eine Schlange unter einem Felsen auf das perfekte Opfer lauerte – Eden musste sich eingestehen, dass die Vorstellung auch in ihr todbringende Instinkte weckte. Eine Andere war auf der Jagd, und dadurch erwachte auch bei ihr der Jagdtrieb. Als ein Laufgrüppchen den Schriftzug »Polizei« hinten auf ihrem T-Shirt sah und sie johlend und jubelnd überholte, bekam sie Mordgelüste.

      In La Perouse joggte sie an der Strafvollzugsanstalt Long Bay mit ihren hell erleuchteten Wachtürmen vorbei. Sie beobachtete ihren Schatten, der sich rhythmisch über den Metallzaun bewegte, sah die Umrisse der Wachen auf den Türmen, dann den Neuaufnahmebereich für die Häftlinge, die in Mannschaftstransportern dort abgeliefert wurden. Eden hatte schon eine beträchtliche Anzahl von Männern hinter den Gittern der Anstalt verschwinden lassen. Die Mörder ihrer Eltern hatten dort zusammen eingesessen. Sie war schon oft durch die dunklen Betonkorridore gelaufen und hatte aus dem Fenster der Verwaltung auf den mit Zigarettenkippen gesprenkelten Garten im Innenhof geschaut. Das Gefängnis war ihr so vertraut, dass sie beim Vorbeilaufen fast gewinkt hätte. Als sie zurück nach vorn auf die Straße blickte, leuchtete vor ihr ein weißes, halb von einer Kapuze bedecktes Gesicht im Mondlicht auf. Eine Sekunde lang sah der Kapuzenträger über die Schulter zurück zu Eden, grinste sie an und drehte sich dann wieder um. Eden merkte, wie ihr die Haare auf den Armen zu Berge standen.

      Der Kapuzenträger legte einen Zahn zu. Eden beschleunigte ebenfalls das Tempo, was ihre Muskeln augenblicklich mit schreienden Schmerzen quittierten; als Reaktion auf die gesteigerte Anstrengung wurde sie von einer Adrenalinwelle durchströmt. Mit atemlosem Zorn sah sie mit an, wie die schwarzgekleidete Person sich seitlich immer weiter auf eine Läuferin in Lila zubewegte, ihr stetig näher kam. Die Frau würdigte sie keines Blickes, sondern war voll und ganz auf den Weg vor sich konzentriert, genau wie Eden auch, als sie durch den Rushcutters Park gejoggt war. Es gab nur noch den hypnotischen Rhythmus von Füßen, Knien, Hüften, Atem, Armen, alles andere wurde ausgeblendet, und jetzt war nur ein einziger Stoß von der Seite nötig, und die Joggerin stolperte und stürzte dem Rinnstein entgegen.

      Eden sah schnell nach rechts und links. Sie waren praktisch allein. Das, was vorher eine kompakte Gruppe gewesen war, hatte sich durch den breiten, baumbestandenen Mittelstreifen auf der Anzac Parade stark verteilt, und durch die Bäume konnte man den Angriff nur schwer sehen. Hinter Eden folgten weitere Teilnehmer, aber als sie sich zu ihnen umdrehte, sah sie nur völlig weggetretene Gesichter, schwingende Arme, schwer atmende Münder. Der Kapuzenträger packte die junge Frau in Lila im Nacken und stieß sie einen Abhang hinunter in Richtung der Tennisplätze, während ihre Füße im nassen Gras verzweifelt nach Halt suchten.

      Eden sprintete über den Rinnstein und mit einem Riesensatz den Abhang hinunter auf den Zaun um den Tennisplatz zu. Mit tauben Fingern tastete sie nach der Pistole in ihrem Kreuz. Sie hielt die Waffe in den Händen, als die beiden Läuferinnen mit einem metallischen Klirren im Maschendrahtzaun landeten und miteinander rangen. Das Krachen war jedoch nicht laut genug, um ihr Gelächter zu übertönen.

      Mit einem schmerzhaften Schlittern kam Eden zum Stehen.

      »Reingelegt!«, rief der junge Mann und zog sich die Kapuze vom Kopf. Er war eine androgyn wirkende Person mit schokoladenbraunen Locken und dicken Lippen und griente jetzt das fast identisch aussehende junge Mädchen an. Bruder und Schwester, vermutete Eden. »Wir haben sie reingelegt!«

      »Das war zu leicht«, kicherte das Mädchen. »Tut uns echt leid, Officer. Wir konnten einfach nicht anders.«

      Eden fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie stand in Regen und Dunkelheit da und wartete, ob da noch mehr kommen würde, aber nichts geschah. Die Jugendlichen schütteten sich vor Lachen nur so aus; sie hingen mit einem Lachanfall im Zaun, von dem Eden gedacht hatte, so etwas gäbe es nur bei Kindern. Als sie sich das Schauspiel lang genug angesehen hatte, trat sie mit entschlossenen Schritten nach vorn und donnerte dem Jungen den Pistolengriff auf die Nase.

      Das Lachen des Mädchens ging nahtlos in hysterisches Geschrei über. Blut schoss dem jungen Mann aus der Nase übers Gesicht, die Lippen und die Hände.

      »Was soll das? Was soll das?«, kreischte die junge Frau.

      »Sorry«, erwiderte Eden. Sie steckte die Pistole zurück ins Gürtelholster. »Ich konnte einfach nicht anders.«

      Sie rannte den Hügel wieder hinauf zur Straße.

      Der erste Alarm kam vom Pacific Highway. Nachdem Hooky sich von der beeindruckenden Schleuderbremsung erholt hatte, die ich direkt am Kontrollpunkt hingelegt hatte, sahen wir, dass die Läuferin bereits von Zuschauern verarztet wurde. Sie hatte sich den Fuß auf einer der Gummilinien auf der Fahrbahn vertreten, mit denen die Verkehrsdichte gemessen wurde. Mittlerweile war Hooky schon mit den beiden nächsten Alarmmeldungen beschäftigt, die über Polizeifunk hereingekommen waren. Ein Teilnehmer hatte wegen Schmerzen im Knie kehrtgemacht und war zurück über die Harbour Bridge gegangen. Ein älterer Herr auf der Fünfzehn-Kilometer-Strecke wurde gerade mit einem Stechen in der Brust abtransportiert. Hooky und ich schwangen uns wieder auf die Maschine und fuhren über die Harbour Bridge zurück zu einer Meldung aus der Domain. Als ich in den Rückspiegel blickte, sah ich, wie die Kleine zu den riesigen Stahlrippen hinaufschaute.

      »Gar nicht übel, was?«, schrie ich, was nur sehr gedämpft durch den Helm zu ihr drang. Ich spürte sie an meinem Rücken lachen. Eine Gruppe von Helfern winkte uns begeistert von der Seite der Brücke zu. Es hätte richtig Spaß machen können, so auf dem Motorrad über die autofreie Brücke zu heizen, wäre da nicht die Bedrohung durch das Monster gewesen, dessen Werk ich aus nächster Nähe gesehen hatte. Die Funksprüche knisterten uns durch die Ohren.

      »Leierschwanz für Zentrale. Wir haben eine Meldung von zwei Personen in der Nähe der Little Bay Road, kurz hinter dem Gefängnis. Sie sagen, sie wurden angegriffen, wahrscheinlich von einer Polizistin. Wir schicken einen Wagen hin.«

      »Archer für Zentrale. Darauf braucht ihr nicht zu reagieren. Nur zwei kleine Heulsusen.«

      Edens Stimme. Ich hörte genau hin.

      »Zentrale für Leierschwanz. Archer verstanden und bestätigt. Sollen die Sanis sich drum kümmern.«

      Ich legte mich in die Kurve und bog auf den Cahill Expressway ein. Auf der Straße befanden sich immer noch die letzten Läufer, plaudernde Jungmütter, die ihre schlafenden Kinder im Buggie vor sich herschoben, Teenagertrüppchen, die unbedingt als Letzte im Ziel einlaufen wollten. Alle genossen die Sensation der leeren Autobahn. Ein hell erleuchtetes Kreuzfahrtschiff von der Größe einer Mietskaserne zu unserer Linken nahm uns die Sicht auf die Brücke.

      Die Menschen in der Domain ließen uns auf dem Motorrad problemlos durch. Alle ernsthaften Läufer waren lange fertig und tummelten sich zwischen den Imbissständen, die am Sportplatz aufgebaut worden waren. Der Schweiß war getrocknet, alle lächelten glücklich, der Sekt perlte in Plastikbechern. Irgendwo brannte gerade ein Currygericht an. Ich schlängelte mich auf dem Motorrad zwischen den Leuten hindurch und bretterte dann die kurze Steigung hinter dem Café hoch zur Straße vor der Art Gallery of New South Wales. An dieser Stelle legten alle noch mal einen Zahn zu – sie näherten sich den Hügel hinunter der Ziellinie, die sich an der Bushaltestelle vor dem Museum befand.

      »Welche Nummer?«

      »Endet auf 583«, schrie Hooky zurück.

      Ich machte kehrt und fuhr den Läufern entgegen, auf der Suche nach einer Teilnehmernummer, die auf 583 endete. Diese Nummer hatte die letzten beiden Kontrollpunkte vor der Ziellinie verpasst. Die erschöpften Läufer taumelten an mir vorbei und beachteten den Zivilpolizisten auf der Honda gar nicht, weil sie nur noch die Ziellinie im Blick hatten. Anfangs noch sportlich parallel schwingende Arme hingen jetzt kraftlos herunter. Alle japsten nach Luft. Sehr langsam fuhr ich bergan und wieder zurück zur Ecke Macquarie Street.

      Immer neue Nummern, aber die gesuchte war nicht darunter. Ich blickte die steile Straße hinunter und konnte die allerletzten Teilnehmer sehen, die Mütter mit den Kinderwagen, denen ich zehn Minuten zuvor schon begegnet war.

      »Wo ist er bloß?«, fragte ich. Hooky hörte mich nicht. Ich donnerte mit ständig schneller schlagendem Puls den Berg hinunter, mein Kopf pochte gegen den engen Helm. Ich blickte in jede Gasse, in jedes Gebüsch am Rand des Parks, immer auf der Suche nach dem befürchteten Anblick einer dunklen Gestalt, die sich über eine gefallene Läuferin beugte. Ich spürte, wie Hooky hinter mir das Tablet aus der Jacke zog. Ich verlangsamte das Tempo und lauschte dem Ticken des Motors.

      »Immer noch nicht aufgetaucht«, sagte sie. »Irgendwo muss der doch sein.«

      Ich ließ das Motorrad rollen, schaute in die Hauseingänge. Teilnehmer gingen vorbei, die nicht mehr in der Lage waren, es im Laufschritt bis zur Ziellinie zu schaffen. Ich musterte die Nummern: 671, 332, 400.

      Wir waren gerade an der Galerie grüner und gelber Dixi-Klos vorbeigekommen, als eine der Türen aufflog. Hooky und ich drehten beide den Kopf nach dem Knall um. Ein Riese von einem Mann trat aus einem der Kunststoffhäuschen, zog sich die schweißnassen Shorts hoch bis über die Hüfte und wischte sich mit dem haarigen Unterarm Schweiß aus dem Nacken. Er sah mich mit einem widerlichen Grinsen an. Ich blickte auf die Startnummer, die schräg an sein Shirt gepinnt war. 11583.

      »Wow!«, keuchte er. Er joggte mit seinen makellosen weißen Sneakers davon; im Grunde war es mehr Walken als Joggen.

      »Scheiße«, zischte ich.

      »Das kannst du aber laut sagen. Mehr als zwanzig Minuten war der auf dem Scheißhaus.« Hooky sah wieder auf das iPad, auf dem schon der nächste Alarm aufleuchtete.


      
      

      Tara hockte in der dunklen Nische an der Feuertür des Tunnels und beobachtete die vielen hübschen Läuferinnen, die vorbeizogen, ganze Schwärme, die davontanzten wie Entchen auf dem Bach, die Strömung trug sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht davon, die kleinen Fäuste bewegten sich auf und ab. Hin und wieder rollte eine große Welle heran, hundert auf einmal, die laut losjohlten, sobald sie in den Tunnel kamen, und sich über das Echo ihrer Stimmen freuten. Eine Gruppe mit Leuchtstäben in der Hand zog vorbei und malte Dreiecke in Pink und Grün und Gelb in die Luft wie ein Schwarm Glühwürmchen.

      Tara verstand die Begeisterung für die Nachtluft. Der metallisch bittere Geschmack der Abgase aus hunderttausend Auspuffrohren, ein rostroter Teppich aus herrlichem Smog, der alles parfümierte und die Parkbäume mit Dreck bedeckte. Die Stadt lebte – sie atmete und summte und rülpste Gestank aus, und es wimmelte vor Menschen. Jede Nacht, die Tara nicht auf dem Dachboden verbrachte, war unglaublich aufregend für sie; das Ritual des Tötens umfasste so viel mehr als nur die Jagd selbst. Tara war nicht mehr daran gewöhnt, auf den Straßen der Stadt unterwegs zu sein, selbst wenn sie durch ein Auto von seinen vielen herrlichen Ecken und Winkeln und Wundern getrennt war.

      Es war aufregend, die Menschen im Tunnel zu beobachten. Ganz in ihrer Nähe zu sein. Kurz konnte sie sich vormachen, eine von ihnen zu sein – bis jemand sie bemerkte und die schöne Illusion in die Brüche ging. Jedes Mal sah Tara, wie sie umgehend abgelehnt wurde. Es war genau wie vor der Operation. Selbst wenn der Mund gezwungen lächelte oder eine Hand sich ihr entgegenstreckte – die Augen verrieten es jedes Mal: Tara war viel zu weit von den akzeptablen Normen der Menschheit entfernt. Früher war sie fett gewesen, und jetzt war sie entstellt. Jahrelang hatten ihre Lehrerinnen versucht, sie in die Idealform zu kneten und zu pressen. Joanie hatte auf ihre Fleischlappen eingeschlagen und mit ihren messerscharfen Worten versucht, den überschüssigen Speck wegzuschneiden. Aber Tara passte einfach in keine Form, passte nirgendwo hin. Sie war schon immer der Elefant im Porzellanladen gewesen.

      Ein Riesenpulk Läufer füllte den Tunnel. Tara beugte sich ein wenig aus ihrer dunklen Ecke heraus, um zu sehen, wie sie den Berg hochkamen, ihre Silhouetten im Tunneleingang auftauchten, sie die Hände in die Luft reckten und begeistert losschrien. Aussie, Aussie, Aussie. Oi, oi, oi. Sie drehte einen kleinen Betäubungspfeil zwischen den Fingern und strich mit dem Daumen über die hauchdünne Spitze. Heute Abend würde sie das kleine Betäubungsgewehr, das sie sich zurechtgemacht hatte, nicht benötigen. Sie wollte den Läufern ganz nah sein. Die riesige Menschenmenge, die sich durch den Tunnel drängte, zwang drei Frauen dazu, sich an der Seite hindurchzuschlängeln, zwischen den roten Absperrgittern und der Tunnelwand hindurch. Tara lehnte sich zurück in den dunklen Notausgang und blieb unbemerkt, als sie an ihr vorbeitrotteten. Sie hörte die Stimmen der Polizisten, die direkt außerhalb des Notausgangs an ihrem Streifenwagen lehnten, links, jenseits der Absperrgitter.

      »He, Sie da, hinter die Absperrung«, schrie der eine. »Dahinter.«

      Tara konnte nur seine Fingerspitzen sehen, als er heftige Armbewegungen machte. Am Tunnelausgang versuchte eine Läuferin dem Gedränge zu entkommen und außerhalb der Absperrung entlangzulaufen, überlegte es sich aber sofort anders, als sie den Polizisten gestikulieren sah.

      »Vielleicht gehen wir besser rein und rücken die Absperrung da gegen die Wand«, sagte der eine Cop zum anderen. »Damit sich da keiner mehr durchmogeln kann.«

      Der andere brummte zustimmend. Keiner von beiden rührte sich.

      Ein in dichter Formation laufendes Grüppchen orange Gekleideter kam mit entschlossenen, ernsten Gesichtern vorbei. Eine Herde Halbwüchsiger, ein Vater mit einem noch kleinen Sohn, der schnaufend mit ihm Schritt hielt. Eiskalt lief es Tara den Rücken hinunter, als die Vorbeirennenden plötzlich einen Schlachtruf anstimmten.

      
      

      Rennt, Leute, rennt,

      Lauft ruhig weg,

      Wir geben niemals auf

      Und hau’n euch in den Dreck!

      Erneut liefen zwei Frauen außen an den Absperrungen vorbei. Tara lehnte sich zurück und sah das rot-blaue Flackern des Polizeilichts an der Tunnelwand. Als die beiden Cops an ihr vorbeikamen, glitt sie zurück in die schützende Dunkelheit wie eine glitschige Meeresschnecke, die den Eingang ihres Gehäuses zuklappen lässt. Der eine Cop seufzte abgrundtief.

      »Dumme Kühe«, grummelte er und ging an der Nische vorbei. Tara beobachtete, wie er sich durch die entgegenkommenden Läufer wurstelte, die ihm auszuweichen versuchten. Eine letzte Frau schaffte es dennoch durch die Lücke zwischen der Absperrung und der Tunnelwand und warf dem Polizisten einen neckischen Blick zu, als sie an ihm vorbeirannte.

      »Sorry, tut mir leid«, kicherte sie. Der Cop winkte nur müde ab und bewegte sich zum Ende der Absperrung. Er ging zu der Öffnung, zerrte die letzte Barrikade schräg an die Wand und verschloss so die einladende Lücke. Als er zurück durch den schmalen Gang hinter der Absperrung blickte, war der leer. Er ging davon aus, dass die letzte Läuferin über das Gitter gesprungen und wieder zur Masse der anderen zurückgekehrt sein musste. Sein Kompagnon war vom Anblick der Tunnelwand über den Läufern gebannt, die Schatten Hunderter von Menschen, die erst rot, dann weiß, dann blau aufleuchteten, pumpende Gliedmaßen unter Discolichtern am gewölbten Beton.


      
      

      Ein wenig grausam war es schon, dachte Eden, die Läufer die steile Arden Street hochzuhetzen. Sie trabte an den Bushaltestellen am Coogee Beach vorbei, lauschte den Wellen, die sich auf dem hellen Sand brachen, und betrachtete die Rücken der Teilnehmer vor ihr, die die Steigung in Richtung Bronte hochkeuchten. Eden hatte sich bis zum Friedhof an der Malabar Road mitnehmen lassen und war dann die lange, steile Straße hinuntergedonnert, die schicken Strandvillen im Blick, die dort zwischen den Bäumen versteckt standen. Vor ihr durchschnitt der schwarze Horizont des Meers den grauen Himmel. Der unbezahlbare Blick wurde nur gelegentlich durch bis obenhin mit Rucksacktouristen vollgestopfte Mietskasernen gestört, deren Bewohner gerade alle am Fenster hingen, um das rosafarbene Wetterleuchten über dem Meer zu bewundern. Beim Rennen lauschte Eden dem hektischen Polizeifunk. Die lange Narbe an ihrem Bauch war mittlerweile so taub wie alles andere an ihr. Mechanisch wie Kolben in einem Getriebe zogen die Beine an den Bändern in ihren Füßen und Gelenken und ließen sie über den Asphalt tanzen. Der McDonald’s in bester Strandlage war fürchterlich grell erleuchtet und umlagert von Läufern, die die Toiletten benutzen wollten. Die Teilnehmer umrundeten den Kreisverkehr am Fuß der steilen Straße in beide Richtungen, ein paar Witzbolde liefen den Kreis ganz aus, bevor sie hoch erhobenen Kopfes, Augen auf die Wolken hinter der Skyline gerichtet, den Berg hochpowerten.

      Auf der Hälfte der Steigung sah Eden, dass eine Läuferin vor ihr ein wenig schwankte und mit dem rechten Fuß den Bordstein schrammte. Sie hielt den Kopf gesenkt und versuchte mit aller Kraft bergan zu kommen. Das mit dem gesenkten Kopf war keine gute Idee, dachte Eden. Sie sah die Läuferin wieder stolpern und ins Gebüsch vor einem der Häuser straucheln. Lachsfarbene Rosenblütenblätter regneten aufs Gras.

      »Alles in Ordnung?«

      Eden beugte sich zu der gestürzten Frau hinunter und packte sie am Oberarm. Die Frau rollte sich herum, sah hoch, versteifte sich am ganzen Körper und kreischte los.

      »Hilfe!«

      »Hey, was machen Sie da?«, rief jemand. Eden richtete sich auf, als zwei Männer auf sie zugestürzt kamen. Als sie das Polizei-Logo auf Edens Rücken sahen, verlangsamten sie das Tempo.

      »Nichts passiert, nichts passiert.« Die Frau war immer noch außer Atem und lachte nervös. Sie ließ sich von Eden in die Senkrechte ziehen. Sie war ein pummeliges Frauchen mit dem Gesicht einer jungen Bulldogge. Hängebäckchen. »Das Dach. Der Schatten vom Dach da … sah aus wie eine Kapuze über Ihrem Kopf …«

      Eden blickte auf die andere Straßenseite zu dem dreieckig geschwungenen Dach der postmodernen Monstrosität, die dort stand. Vom Boden musste das Dach wirklich wie eine schwarze Kapuze um ihren Kopf ausgesehen haben, als sie sich über die Frau beugte. Es war fast lachhaft. Das Gespenst des Parkmörders war so präsent im Kopf dieser Läuferin, dass sie Eden sofort für das Monster gehalten hatte. Nachkommende Läufer, die sehen wollten, was der Grund für den Aufschrei war, umringten die beiden. Sofort entstanden aufgeregte Gespräche.

      »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte jemand.

      »Sie hat gedacht, sie wäre der Parkmörder«, antwortete jemand.

      Weitere Läufer stießen dazu.

      »Haben Sie gerade Parkmörder gesagt? Wo ist der Parkmörder?«

      »Nein, sie hat nur gedacht, sie wäre die Täterin. Aber sie ist von der Polizei.«

      »Was ist mit der Frau passiert? Ist sie vom Mörder angegriffen worden?«

      »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was los ist.«

      »Wo ist er hin? War er hier? Ist er in der Nähe?«

      »Ist sie verletzt? Hat ihn jemand gesehen?«

      Teilnehmer, die an der erregt debattierenden Gruppe vorbeiliefen, bekamen Bruchstücke der besorgten Stimmen mit, die durch die Dunkelheit flogen. Eden war fassungslos, wie schnell sich so eine Falschmeldung verbreiten konnte. Sie fühlte sich nicht besonders wohl, wenn sie ohne den Schutz ihres Schreibtischs mit einem Menschenauflauf fertigwerden sollte. Sie war selbst geistig noch im Jagdmodus und fühlte sich entblößt – als zeigten alle mit dem Finger auf sie, und die Hunde hätten plötzlich den Fuchs in ihrer Mitte bemerkt.

      »Nein, hier war niemand.« Sie hob beschwörend die Hände. »Jetzt beruhigen sich bitte alle mal, verstanden?«

      Oben an der Steigung schrie jemand. Die Nachricht hatte den höchsten Punkt der Straße erreicht. Der Mörder war in unmittelbarer Nähe, hatte sich auf eine Läuferin gestürzt und war dann geflohen. Eden sah, wie die Gruppen von Läufern sich in der Straßenmitte zusammenballten. Die Panik lag in der Luft wie dichter Rauch.

      Wir waren gerade zu einem Alarm aus dem Cross City Tunnel unterwegs, als die Meldung von der Massenpanik über Funk hereinkam. Sekunden später tauchte der Alarm auch auf Hookys iPad auf. Wir standen gerade vor dem Eisenwarenladen an der William Street und versuchten uns zu entscheiden, wo wir als Nächstes hin rasen sollten. Hie und da trotteten noch ein paar Läufer vorbei, aber die Straße war weitgehend leer, abgesehen von ein paar Junkies, die vom Cross herübergekommen waren und jetzt wie die Untoten gegen den Strom taumelten. Hooky steckte das iPad weg, und wir brausten auf den Tunneleingang zu. Das Nadelöhr wurde von zwei Schweinchen Dick in Uniform bewacht, die nebeneinander am Streifenwagen lehnten, dessen rote und blaue Lichter über die Tunnelwände flackerten. Ich stoppte mit dem Motorrad neben ihnen und schob das Visier nach oben.

      »Hier jemand liegen geblieben?«

      »Nicht, dass wir wüssten.« Einer der Cops erkannte mich offensichtlich als Detective, nahm Haltung ein und ließ den Blick suchend durch den Tunnel schweifen, in dem rechts und links Absperrgitter standen, damit niemand über den Bordstein stolperte. Der andere Cop war mit seinen Fingernägeln beschäftigt.

      »Bei uns hat sich niemand gemeldet.«

      »Hier in der Gegend muss ein Läufer ausgefallen sein.« Ich drehte mich um, als ich ein dumpfes Geräusch aus dem Tunnel hörte, vermutlich ein Auto, das darüber hinwegfuhr. »Vielleicht könnte sich einer von Ihnen die Sache mal von oben angucken, ob Sie dort was sehen.«

      Der aufgewecktere der beiden Cops begab sich sofort in den Tunnel. Das dumpfe Geräusch ließ nicht nach. Es verursachte ein seltsames Gefühl in meiner Brust, als drücke mir eine Hand das Herz zusammen und treibe mich an. Wohin ich getrieben werden sollte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich war es nur das Motorradfahren, das erste Mal seit Jahrzehnten, das mich durchgerüttelt hatte.

      »Fischreiher Eins für Zentrale. Wir haben mehrere Berichte, der Täter sei hier auf der Arden Street nahe Queens Park gesichtet worden.«

      »Archer für Zentrale. Die Meldung nicht beachten, bitte. Ich habe leider eine Stille-Post-Lawine ausgelöst.«

      Eden klang müde. Mit einer Hand am Krad hörte ich zu und sah Hooky an. Sie versuchte angestrengt, die gedämpften Funksprüche aus meinem Helm zu verstehen.

      »Fischreiher Zwei für Zentrale. Wir haben eine Panik unter den Teilnehmern. Arden und Bronte.«

      »Zentrale für Fischreiher Eins und Zwei. Wir schicken euch Verstärkung. Einheiten Bronte und Tamarama, bitte kommen.«

      Keine Antwort von Eden. Möglicherweise kam sie per Funk nicht mehr durch, weil auf sämtlichen Kanälen gleichzeitig geredet wurde, als die Einheiten in den Eastern Suburbs zum höchsten Punkt der Arden Street rasten. Ich nahm ein Bein vom Boden, richtete das Motorrad auf, und Hooky hielt sich wieder an meiner Taille fest.

      Ich zögerte. Das dumpfe Geräusch war verstummt. Hooky kniff mir in die Seite.

      »Fahr schon los, Alter.«

      »Einen Augenblick.« Ich überließ ihr das Gewicht des Motorrads. Ein seltsames Schwindelgefühl hatte mich mit einem Mal überfallen – mir war so übel, als hätte ich zu lange nichts gegessen oder einen schrecklichen Kater vom Vortag: das eindeutige Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Als ich in die Kirche rannte, um Jason Beck zu fangen, hatte ich mich genauso gefühlt. Damals konnte ich noch nicht ahnen, dass er gerade meine Freundin abgeschlachtet hatte. Ich schrieb es der Angst zu, die man als Cop erlebt, wenn man einem Straftäter in unbekanntes Terrain folgt.

      Ich blickte gerade in den Schlund des Tunnels, als das dumpfe Geräusch wieder ertönte. Über dem Dröhnen des Verkehrs von oben war es kaum zu hören.

      Ich riss mir den Helm vom Kopf und stürzte zu der dunklen Nische unter dem grün leuchtenden Notausgangsschild. Mit beiden Händen drückte ich gegen die eiserne Querstange. Die Feuertür ging zehn Zentimeter auf, dann stieß sie gegen einen auf dem Boden liegenden Menschen. Jede Faser meines Körpers verkrampfte sich. Vor mir war nichts als Finsternis. Die Notbeleuchtung brannte nicht.

      »Amy! Amy! Amy!«, brüllte ich hinter mich. Ich sah, wie sie das Motorrad fallen ließ, als sei es aus Gummi, und einen Satz darüber machte. Der mit seinen Fingernägeln beschäftigte Cop stand wie ein Klotz neben seinem Streifenwagen. Gewaltsam stieß ich die Tür auf, schob die schlaffe Gestalt dahinter zur Seite und schlüpfte ins Dunkel. Ich zog die Waffe und versuchte, in dem schwachen rotblauen Flackern das Treppenhaus auszumachen. Blind, Ohren gespitzt, Pistole entsichert, raste ich die Treppe hoch. Nichts. Ich spürte die Leere um mich herum. Nicht einmal von dem oberen Notausgang drang Licht herein. Ich sprintete wieder die Treppe nach unten.

      »Sie lebt.« Hookys Stimme hallte ängstlich durch die Dunkelheit. »Hilf mir. Hilf mir! Sie lebt!«

      Von draußen waren die beiden Cops zu hören, die Verstärkung anforderten. Ich kniete mich hin und betrachtete im Dämmerlicht die zerschundene Gestalt vor mir. Unter meinem Knie knackte ein Plastikröhrchen. Als ich über den dunklen Boden tastete, spürte ich die spitze, nasse Nadel. Ein Betäubungspfeil – eventuell noch voll. Ich betrachtete die geschwollenen Lippen des Opfers, die sich in dem blutigen Gesicht bewegten. Mit beiden Händen wischte ich der Frau das Blut aus den Augen. Unmöglich zu sagen, wie alt sie war. Ein Auge war bereits zugeschwollen.

      »Gesicht«, sagte sie. Ihre Hände fassten nach meinen Händen, sie versuchte, ihr Gesicht zu berühren. »Ra … bengesicht.«

      »Ist ja gut«, stammelte ich. Ich weinte fast vor Aufregung und Zorn. »Alles ist gut, Liebes. Deinem Gesicht ist nichts passiert.«

      Sie fiel in meinen Armen in Ohnmacht.


      
      

      Eden fuhr nicht mit Frank und dem Opfer ins St. Vincent-Krankenhaus. Da hatte sie nichts zu suchen. Händchen halten, Stirn in Sorgenfalten legen, das war sein Ding – sie würde sich um den Fortgang des Polizeieinsatzes kümmern. Die von ihr nach Auffinden des Opfers im Cross City Tunnel eingerichteten Absperrungen und Kontrollpunkte hatten natürlich nichts gebracht. Das Knattern von Franks Motorrad hatte den Täter oder die Täterin in die Flucht geschlagen – und dieser Sprint war der wichtigste im Leben des Killers. Sich über die bodenlose Frechheit aufzuregen, dass der Parkmörder direkt unter der Nase der Polizei zugeschlagen hatte, half ihnen auch nicht weiter. Eden kannte diesen Adrenalinstoß nur zu gut: die panikartige Flucht der Jägerin vor ihren Verfolgern. Körperliche Einschränkungen bedeuteten nichts mehr. Es war reiner Instinkt: Lauf oder stirb.

      Um drei Uhr morgens schloss Eden die Wohnungstür hinter sich und atmete tief durch. Endlich war sie die Verengung in ihrem Hals los, die eintrat, wenn sie die Verantwortung trug. Sie ließ sich sofort ein Bad ein, stieg in die dampfende Wanne und zog die Ablage am Ende zu sich heran. Zirka eine Stunde lang tippte sie im Kerzenschein auf ihrem Laptop herum, nahm ab und an geistesabwesend einen Schluck von ihrem kalten Moscato und leckte die Kondensation von der Außenseite des Glases. Als sie ihren Polizeibericht fertig hatte, ging sie ins Bett und füllte dort den Einsatzbericht aus, erstellte eine Pressemeldung und brachte das Fallprotokoll im Intranet der Polizei auf den neuesten Stand. Als unter den schweren, roten Vorhängen die ersten Sonnenstrahlen hereinkrochen, klappte sie ihren Laptop zu und schlief ein.

      Als sie aufwachte, war die Sonne unter dem Vorhang schon wieder verschwunden. Eden hatte in ihrem luxuriösen Bett mitsamt luxuriöser Bettwäsche, Kissen und Decken geschlafen wie ein Stein. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch und las Franks SMS sorgsam eine nach der anderen durch.

      
      

      2:22 Uhr. Opfer ist Fiona Ollevaris, 28. Starke Verletzungen im Gesicht mit Frakturen, gebrochene Rippen und schwache Würgemale, aber keine Schädigung des Hirns. Bewusstlosigkeit daher normal. Halte dich auf dem Laufenden. Übrigens: Das Letzte, was sie vor Ohnmacht zu mir sagte, war »Rabengesicht«. ???

      
      

      6:47 Uhr. Rührt sich nicht. Alles voll aufgeregter Angehöriger und Presse.

      
      

      12:12 Uhr. Angehörige sagen, Opfer treibt Kampfsport! Wow! Täter hat sich die Falsche ausgesucht! Überprüfe Krankenhäuser, falls Täter sich dort mit Verletzungen meldet.

      
      

      14:00 Uhr. Ollevaris unter Narkose für Gesichts-OP.

      
      

      16:14 Uhr. Rabengesicht Rabengesicht Rabengesicht ich dreh noch durch! Hilfe! Wo bist du?!?

      Eden räkelte sich, gähnte und ließ sich aus dem Bett rollen. Sie zog sich an, schob den Vorhang zurück und sah hinaus in den orange erleuchteten Abend. An der Sandsteinmauer gegenüber gingen untergehakte Pärchen vorbei. Ein vorbeidröhnender Bus hätte fast das Klopfen an ihrer Tür übertönt. Barfuß ging Eden über die kalten Fliesen und blickte auf den winzigen Bildschirm der Gegensprechanlage. Sie hatte zusätzlich eine kleine Kamera vor ihrer Wohnung installieren lassen, für die seltenen Fälle, in denen, wie jetzt, jemand unbemerkt zur Haustür hereinschlüpfte. Als Eden ihre Besucherin erkannte, überlief sie ein heißer Schauer – sämtliche Nerven waren in Alarmbereitschaft. Sie öffnete die Tür einen Spalt weit.

      »Hi«, sagte Hooky.

      »Was willst du?«

      Amy grinste schief. »Reinkommen.«

      Eden dachte an die vielen Male, in denen Frank sie in letzter Zeit ermahnt hatte, ihr Gegenüber freundlicher zu begrüßen. Seit der Rye-Farm fiel es ihr schwer, nicht sofort zur Sache zu kommen. In jener Nacht wäre Eden beinahe gestorben. Smalltalk kam ihr seitdem vor wie reine Zeitverschwendung.

      Wahrscheinlich sollte sie das Mädchen hereinlassen. Angesichts ihres scheußlichen Outfits zögerte sie kurz, aber schließlich ließ sie den Teenager mit den staubigen lila Stiefeln doch herein und machte die Tür hinter ihr zu. Der Aufzug des Mädchens wirkte auf Eden wie eine verwirrende Mischung aus »Sieh mich an!« und »Komm mir bloß nicht zu nah!«. Eine weitere Spätfolge ihrer Nahtoderfahrung war die Abneigung gegen zweideutige Signale. Sie ging in die Küche und verschanzte sich hinter der marmornen Kücheninsel. Das war Strategie Nummer eins, wenn sie auf Überlebensmodus umschaltete. Warum war sie auf einmal in Überlebensmodus gewechselt? Sie klappte den Kühlschrank auf, ohne zu wissen warum, und holte eine Flasche Milch heraus.

      »Kaffee? Tee?«

      Eden war sich nicht mal sicher, dass sie Tee im Haus hatte. Das Mädchen kletterte auf einen der Barhocker an der Kücheninsel und ließ ihre Tasche zu Boden plumpsen. Zur Rechten des Mädchens stand ein Messerblock.

      »Gar nichts, danke.«

      »Warst du mit Frank im Krankenhaus?«

      Bestimme das Gesprächsthema, bis du weißt, warum sie da ist, und du entscheiden kannst, ob du zulassen willst, dass darüber geredet wird. Jetzt ging es um Kontrolle. Das Gespräch. Die Umgebung. Die Werkzeuge. Eden öffnete den Schrank unter der Spüle, holte eine Sprühflasche heraus und feuchtete einen Lappen unter dem Wasserhahn an, als wolle sie irgendetwas aufwischen, das gerade verschüttet worden war. Sie drückte ein paar Mal auf die Sprühpumpe und wischte an einem unsichtbaren Fleck herum.

      Warum war sie so paranoid? Sie blieb an der Spüle stehen und schloss die Augen. Das kam alles nur daher, weil sie wieder mit einem halbwüchsigen Mädchen allein war. Das letzte halbwüchsige Mädchen, dem sie vertraut hatte, wollte sie umbringen. Dabei war Amy vielleicht nur wegen des Parkmörder-Falls vorbeigekommen, weil Frank im Krankenhaus festsaß. Vielleicht befand sie sich in der irrigen Annahme, Eden würde sich über ihre Gesellschaft freuen. Warum, war ihr ein Rätsel. Eigentlich hatte sie Franks kleinen Fan ausreichend ignoriert, das dachte sie auf jeden Fall.

      »Nein. Nein, ich hab noch ein bisschen da rumgehangen, nachdem der Notarzt gekommen ist, dann bin ich heimgegangen.« Das Mädchen hustete. Eden stellte den Wasserkessel auf. »Aber ich muss mit Ihnen reden.«

      Mit Sprühflasche und Putzlappen in der Hand drehte Eden sich zu dem Teenie mit dem blonden Bürstenschnitt herum. Sie sah wirklich komisch mit der Frisur aus. Bei der hellen asiatischen Haut, den hohen Wangenknochen und den schokoladenbraunen Augen erwartete man natürlich auch herrlich dicke, schwarze Haare. Aber Amy hatte sich die Haare militärisch kurz abrasiert und so stark gebleicht, dass sie fast weiß aussahen.

      Kurze blonde Haare.

      Trotzig sah das Mädchen Eden in die Augen.

      »Na, dann heraus mit der Sprache«, sagte Eden.

      Das Mädchen atmete tief durch und biss sich auf die Unterlippe, aber nur einmal. Sie war nicht bereit, vor dem Abgrund zurückzuweichen, auf den sie sich zubewegte.

      »Ich weiß, dass Sie Morgan Tanner sind.«

      Edens Mund war sofort wie ausgetrocknet. Eine Antwort war unmöglich. Sie merkte, dass sie lächelte, sich über die Lippen leckte. Nie hätte sie gedacht, dass es so einfach sein würde – da war sie, die Antwort auf die Frage, wer Hades angegriffen hatte. Es war erschreckend einfach. Die Maus war geradewegs zur Katze ins Körbchen gelaufen.

      »Oh«, sagte Eden. Sie blickte zu Boden. »Das ist interessant.«

      Hooky setzte zu einer Erklärung an, genau, wie Eden vorhergesehen hatte. In den kostbaren Sekundenbruchteilen, in denen Hooky Luft holte und den Mund zum Antworten öffnete, hob Eden die Sprühflasche und nebelte das Mädchen mit Chloroform ein. Bei ihren nächtlichen Unternehmungen benutzte sie so etwas nie – sie fand, es verstieß gegen die Regeln der Fairness. Aber ein hausgemachter Cocktail aus Chlor und Methan im praktischen Gebinde war ein Muss im Hause Archer. Das Mädchen fing an zu husten und zu spucken, wischte sich Nase und Augen, kippte mitsamt dem Hocker um und traf mit einem lauten Splittergeräusch auf den Boden. Noch ein paar Sprühstöße, und das Mädchen war auf den Knien.

      »Halt, halt, halt!«

      Eden machte nicht halt. Sie nebelte Hooky noch einmal kräftig ein, sah zu, wie sie hinfiel und hörte den befriedigenden Schlag ihres Hinterkopfs auf den Fliesen.


      
      

      Auf Fiona Ollevaris’ Erwachen zu warten, ähnelte ein wenig einem Dokumentarfilm, in dem ein totes Kaninchen in Zeitrafferaufnahmen von Kleinlebewesen überrannt wird, die im Handumdrehen mit kleinen Brocken wieder davonwetzen.

      Ich saß in der mit Vorhängen abgeteilten Ecke auf der Traumastation im St. Vincent an Fionas Bett und sah die vielen Schwestern und Ärzte herbeieilen, die ihre Monitore überprüften, an ihr herumtasteten und –piekten, Kanülen und Schläuche in sie steckten und wieder herauszogen. Fiona war vom Hals aufwärts in Verbände verpackt. Kriminaltechniker fotografierten ihre Verletzungen, machten Abstriche von ihren aufgeschürften Knöcheln, kratzten Haut- und Blutzellen unter ihren Fingernägeln heraus, maßen die Abschürfungen und trugen alles in die Beweismittelformulare ein. Uniformierte und Krankenhauspersonal drängten Journalisten an der Tür zurück, die sich als Freunde oder Verwandte ausgaben; einige tauchten draußen vor dem Fenster auf, von wo sie aber nur Fionas Füße ablichten konnten.

      Ihre echten Angehörigen trafen nach und nach ein und standen betreten herum – zuerst ein älterer Bruder, ein linkischer Mann mit einer derart ernsten Miene, als wäre seine Schwester bereits tot, der ununterbrochen mit verschränkten Armen auf- und ablief. Als Nächstes trafen schluchzend Mutter und Schwester ein, die mich vor lauter Dankbarkeit, dass ich Fiona gerettet hatte, mit Kaffee und Kuchenstückchen überhäuften. Dann tauchte der Vater auf, ein weiterer gestreng wirkender Herr, der schweigend neben mir Stellung bezog und mir wie ein trauriger Hund auf dem Fuß folgte, sobald ich zum Telefonieren oder SMS-Schreiben vor die Tür trat.

      Als Fiona in den OP-Saal gebracht wurde, stand die Familie an der leeren Stelle herum, an der vorher ihr Bett gewesen war, und redete über sie, als wäre das vorher in ihrer Anwesenheit nicht möglich gewesen. Ich fand heraus, dass die junge Frau Mixed Martial Arts als Hobby betrieb und schon früher einige Frauen ihrer Größe vermöbelt hatte. Dadurch erklärten sich auch die Hautreste unter ihren Fingernägeln, die blutigen Handabdrücke an den Wänden des Notausgangs, die ich im Taschenlampenlicht gesehen hatte, als die Sanitäter Fiona abholten. Das waren wahrscheinlich auch die dumpfen Schläge gewesen, die ich gehört hatte: Der Täter hatte versucht, Fiona die Luft abzudrücken, wogegen sie sich aber vermutlich ziemlich gut wehren konnte und sich vielleicht auch aus dessen Griff befreit hätte, wären Hooky und ich nicht eingetroffen. Die Mutter meckerte den Vater an, weil er gegen Fionas Kampfsport-Hobby gewesen war, als habe sie immer schon gewusst, dass ihre Tochter eines Tages bei einem belebten Lauftreff von einem Serienmörder überfallen werden und dann auf ihre Kampfkünste angewiesen sein könnte. Er gab keine Antwort. Wahrscheinlich waren sie geschieden.

      Während ich dort auf dem Hocker saß, den ich mir aus dem Schwesternzimmer stibitzt hatte, gingen mir Fionas letzte Worte nicht aus dem Sinn, bevor sie in Ohnmacht gefallen war. Sie ergaben keinen Sinn. Rabengesicht. Meinte sie das Gesicht des Killers? Wenn sie mir damit den Täter beschreiben wollte, dann war das eine äußerst seltsame Aussage. Sollte ich nach einer Maske Ausschau halten? Einem vogeligen Menschen? Einem Schwarzen? Mit einem Schnabel? Einem alten, faltigen Menschen mit einem harten, wettergegerbten Gesicht? Mir wäre viel mehr geholfen, wenn ich endlich wüsste, ob der Täter nun männlich oder weiblich war. Welche Haarfarbe, welche Hautfarbe, welches Alter.

      Oder redete sie von ihrem eigenen Gesicht? Sie hatte ihr Gesicht berührt, als sie das sagte. Wollte sie mir klarmachen, dass der Angriff des Mörders ihr und ihrer Schönheit nichts anhaben konnte? Es wäre allerdings schon komisch, am Rand der Bewusstlosigkeit so etwas zu seinem Retter zu sagen. Ihre Mutter hatte abgegriffene Fotos von Fiona aus den Tiefen ihrer Handtasche gezogen: Sie hatte ganz und gar kein vogeliges Rabengesicht. Sie war eine sehr hübsche, weich wirkende junge Frau, eine Schönheit mit ovalem Gesicht und langen, brünetten Locken, die sie beim Zweikampf zum Pferdeschwanz hochband. Sie hatte sinnliche Lippen und ein offenes Lächeln. Sie hatte so gar nichts Hartes an sich, außer vermutlich ihrem rechten Haken. So viel wussten wir von den blutig geschlagenen Fingerknöcheln.

      Der Tag zog sich endlos in die Länge. Ich futterte, bis ich rund und träge war. Irgendwas musste ich ja tun, und es gab ständig jemanden, der mir etwas zusteckte. Ich war wie die Lieblingskatze, die schnurrend unter dem Tisch liegt und sich mit Sardinen füttern lässt. Das bekam mir gar nicht. Gegen vier am Nachmittag war ich derart frustriert von der Sache mit dem »Rabengesicht«, dass ich auf den Boden starrte und Selbstgespräche führte.

      »Rabengesicht«, murmelte ich. »Raben … Gesicht.«

      »Fiona hat denselben Schönheitschirurgen wie Renee Kelly nach ihrem Busunglück«, sagte Fionas Mutter zum Vater. »Das hat er so toll hingekriegt. Man sieht ihr absolut nichts an.«

      »Was für ein Busunglück?«

      »Sie stand an der George Street, da hat der Bus sie erfasst und mitgeschleift. Angeblich sah sie ganz schlimm aus.«

      »Und wer bitte ist Renee Kelly?«

      »Diese blinde Sängerin. Renee Kelly eben. Mein Gott, du kriegst aber auch gar nichts mit.«

      Rabengesicht. Ich drehte meinen Pappbecher mit dem eiskalten Kaffee immer weiter im Kreis. Rabengesicht. Rabengesicht. Fiona hatte viel Blut im Mund. Vielleicht hatte ich nur »Rabengesicht« verstanden. Vielleicht hatte sie ja etwas ganz anderes gesagt.

      Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Geistesabwesend betrachtete ich das streitende Ehepaar mir gegenüber.

      Rabengewicht. Rabengicht. Rabenlicht.

      Ich musste systematisch vorgehen. Fionas Mutter seufzte so abgrundtief auf wie eine Dampflokomotive. Man konnte praktisch den Dampf sehen, der ihr aus den Nüstern stieg.

      Arbengesicht. Barbengesicht. Carbengesicht. Darbengesicht. Erbengesicht. Farbengesicht.

      Ich kaute an meinem Nagelbett herum. Schmeckte nach Butter.

      Habengesicht. Mabengesicht. Nabengesicht.

      Narbengesicht.

      Ich sprang auf. Mein Kaffeebecher fiel zu Boden.


      
      

      Die Stimmen waren als Erstes da. Die von Eden und eine andere, die nach einem alten Mann klang, aber vielleicht träumte Hooky ja auch nur. Sie öffnete ein Auge und sah ein klein wenig von dem Boden, auf dem sie lag. Bunt zusammengewürfelte Fliesen in komplizierten Mustern, Badezimmerkacheln mit Wellenmustern, Bruchstücke von Küchenkacheln, kunstvoll mit erhabenen Goldschnörkeln verzierte Fliesen. Sie sah ein Paar Beine in der Nähe. Die Stimmen summten in ihren Ohren, überschlugen und überlagerten sich, nichts war zu verstehen.

      »… schrecklich dumm.«

      Mit einem Mal hörte sie wieder klar, als wäre der Druck von ihren Ohren gewichen. Sie stöhnte, doch wegen des Klebebands auf ihrem Mund drang es wie ein Seufzen aus ihrer Nase. Ein Tier kam zu ihr – sie spürte eine nasse Schnauze in ihrem Ohr, an ihrer Wange, heißen Atem an ihrer Nase. Barthaare streiften ihre Wimpern.

      »Jimmy«, rief der Alte.

      Das Tier verschwand. Irgendwo hinter sich hörte sie Eden seufzen. Hooky versuchte, sich zu bewegen, aber ihre Finger waren taub und nicht dort, wo sie hätten sein müssen. Sie spürte sie gefesselt in ihrem Kreuz. Mit wachsender Panik rutschte sie mit dem Gesicht über die kalten Fliesen.

      »Asiatin wäre ja wohl das Erste gewesen, was ich gesagt hätte, oder?«, schalt der Mann. »Als du gefragt hast ›Wie hat sie ausgesehen?‹, hätte ich sofort gesagt: kleine Asiatin.«

      »Ich denke halt nicht so rassistisch wie du.«

      »Werd bloß nicht frech.«

      »Nun mach mal halblang!«, giftete Eden zurück. »Wir suchen nach einer zierlichen Frau mit kurzen blonden Haaren, die meine Identität kennt. Und dann steht die hier bei mir vor der Tür und packt aus. Was soll ich da sagen? Tschüss, geh wieder heim? Woher soll ich ahnen, dass es allen Ernstes zwei Frauen –«

      »Wo sind ihre Sachen?«, unterbrach der Alte.

      »Hier.«

      Hooky hörte, wie etwas über den Boden rutschte. Sie war kurz davor, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Das unheimliche Tier war in ihrer Nähe, sie sah eine braune Pfote.

      »Hast du irgendwelche Plätze frei?«, fragte Eden.

      »Da lässt sich immer was machen.«

      Hooky schlief wieder ein. Der Schlaf war so herrlich, so einladend, dass sie nur von den starken Schmerzen in Hals und Schultern aufgeweckt wurde, als jemand sie über den Boden schleifte. Hätte man sie getragen, hätte sie die Sterne am Himmel verschlafen, die tausend kleinen Lichtpunkte, die zwischen Wolken und Dunst hervorblinzelten. Als sie merkte, wie sich das T-Shirt unter ihren Achseln zusammenschob und ihre Arme durch den Dreck schleiften, war sie schlagartig so hellwach, dass sie sämtliche Verletzungen der letzten Stunde spürte, von den Blutergüssen an den Beinen, als sie in Edens Kofferraum geladen worden war, bis zum Zerren an den Hand- und Fußgelenken vom Panzerband. Hooky versuchte, sich zu drehen, etwas zu erkennen, aber außer schwarzen Bergen, die zu nah waren, um echte Berge zu sein, und seltsamen Umrissen voll herausragender Spitzen und Beulen sah sie nichts. Sie befand sich in einer verwüsteten Landschaft. Der saure Geruch verrotteter Abfälle stieg Hooky in die Nase. Eden schleifte sie am linken Saum ihrer Jeans hinter sich her.

      Hooky trat aus. Eden drehte sich um und packte beide Fußgelenke, damit das Mädchen sich nicht wehren konnte.

      »Lass den Scheiß«, sagte sie.

      Vor einem Loch im Boden blieb sie stehen. Hooky wand sich, sah den alten Mann, der auf einen Stock gestützt dastand, eine vierschrötige Gestalt mit borstig grauer Kurzhaarfrisur. Neben ihm stand ein fürchterlicher Höllenhund, ein untotes Skelett mit hervortretenden, schwarzen Augen. Hooky schaute vom Rand des Lochs zum Müllhaufen daneben und von dort zum gelben Bagger hinter dem Loch, der die Reifen, Müllsäcke und Holzstücke zurück in die schwarze Kuhle schieben würde. Hooky merkte, wie sich ihre Eingeweide zusammenkrampften und ihr das Erbrochene die Kehle hochstieg. Ihr Gesicht brannte vor Grauen, der plötzliche Angstschweiß durchweichte mit einem Schlag ihre Kleider. Der Dreck klebte ihr an Wangen und Hals.

      »Nein, nein, nein, nein«, stöhnte sie. Sie versuchte, sich umzudrehen, um Eden ins Gesicht zu sehen. Aus ihrem Stöhnen wurde ein erstickter Schrei. »Nein! Nein! Nein!«

      Eden packte Hookys Schulter und rollte sie in das Loch.


      
      

      Ich rannte keuchend die Rampen der Tiefgarage am St. Vincent hinunter, während ich mit dem Hauptquartier in Parramatta telefonierte. Gina per Handy zu verklickern, wo sie auf meinem Schreibtisch suchen sollte, war die reinste Tortur. Dafür, dass sie am Empfang einer der größten Polizeidienststellen des Landes saß, hatte sie ein erstaunlich schlechtes Auge fürs Detail.

      »Keine Ahnung. Hier liegt eine Menge Zeug rum.«

      »Es ist eine Kopie von einem Zeitungsartikel. Ich hab sie wahrscheinlich einfach auf den Schreibtisch fallen lassen.«

      Ich hörte, wie die Schubladen auf und zu gingen. Ich kam an meinem Auto an und ließ mich schweißnass auf den Fahrersitz fallen. Am anderen Ende wurde ordentlich geraschelt.

      »Hier steht schon mal ’ne Kaffeetasse mit Schimmel drin.«

      »Das ist ein wissenschaftliches Experiment. Hat mit einem Fall zu tun.«

      »Alles klar.«

      »Suchen Sie weiter, bitte.«

      »›Antrag auf Gesetzesänderung nach verpfuschter Schönheits-OP‹?«

      »Genau, das ist er!«, rief ich atemlos. Die Rennerei hatte meinen Puls ordentlich nach oben getrieben. »Bitte lesen Sie ihn mir vor.«

      »›Abgeordnete aus New South Wales haben einen Gesetzesentwurf bei der Bundesregierung eingereicht, mit dem der Chirurgietourismus nach Übersee eingedämmt werden soll. Die Zahl junger Australierinnen, die ins Ausland fährt, um kostengünstige Schönheitsoperationen vornehmen zu lassen, steigt seit Jahren stetig‹«, las Gina vor. »›Die Initiative geht auf Meldungen zurück, Tara Harper …‹«

      »Tara Harper«, unterbrach ich sie. »Steht da, was für Operationen sie sich unterzogen hat?«

      »Hier steht nur, dass es sehr viele auf einmal waren«, antwortete Gina. »Verfolgen Sie eine Spur, Frank?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Vielleicht. Aber ich brauche alle Informationen über Harper, die Sie kriegen können.«

      Als die Sonne unterging, hatte sich mein Team unweit der Harper-Villa in Stellung gebracht – acht Spezialeinsatzkräfte mit kugelsicheren Westen standen hinter einem riesigen Ficusbaum um einen Einsatzwagen herum. Im Kreisverkehr neben uns fuhren die Autos schon extra langsam, alle Köpfe drehten sich nach uns um, bevor sie in die Lang Road einbogen, die direkt am Park entlangführte. Direkt gegenüber der Lang Road Nummer 7 befand sich eine Sandsteineinfahrt zum Park, die zu einem mit Autos vollgestellten Straßenabschnitt führte. Das Haus war eine bombastische, hellgelbe Villa, die man leicht in zwei immer noch großzügige Wohnungen hätte aufteilen können. Der gepflegte Garten vor dem Haus war mit Sandsteinmäuerchen und schmiedeeisernem Zaun eingefasst, ähnlich wie bei den Nachbarn. An den Türen der vier Balkons waren lichtundurchlässige, weiße Rollos heruntergelassen. Das Einzige, was sich auf dem Grundstück bewegte, war eine vernachlässigt aussehende rote Katze, die auf der Mauer neben dem Haus Stellung bezogen hatte, um sich unsere Hausdurchsuchung anzuschauen.

      Ich schickte zwei aus meinem Kommando an die Rückseite des Hauses. Dazu musste man durch die Häuser der Nachbarn stürmen und von deren Veranda nachsehen, ob man von dort einen Blick ins Haus hatte. Die paar Mal, die ich das selbst getan habe, waren die Leute begeistert davon gewesen, der Polizei bei der Verbrecherjagd zu helfen, und hatten sich nicht daran gestört, ob man die Unordnung im Schlafzimmer oder die Wasserpfeife auf dem Wohnzimmertisch sah.

      Als die zwei Position bezogen hatten, meldeten sie, dass auch auf der Rückseite von Nummer 7 sämtliche Vorhänge zugezogen waren. Hinter dem Haus befand sich eine Garage, zu der man über eine schmale Einfahrt rechts neben dem Haus gelangte. Einer der beiden meldete, sie sei mit Kette und Vorhängeschloss gesichert.

      Ich schickte zwei weitere aus meiner Truppe vors Haus. Über ihren schusssicheren Westen trugen sie Ziviljacken. Sie gingen einmal am Haus vorbei, bemerkten jedoch keinerlei Bewegung.

      In der Zwischenzeit war auch die Nachbarschaft auf uns aufmerksam geworden. Eine Frau stand mit ihren Kindern auf der Vordertreppe und beschrieb ihrem Gesprächspartner am Handy unseren Einsatz, während die Kleinen mit offenen Mündern auf uns zeigten. Diese Reaktion war nicht ungewöhnlich. Wenn Normalbürger einen Polizeieinsatz in ihrer Straße sehen, dann rücken sie einem unweigerlich auf die Pelle. Wenn das nicht geht, dann müssen sie sofort jemandem davon erzählen, ihren Verwandten, Bekannten, am besten gleich den Medien. Sharon! Ich fass es nicht! Stell dir vor, bei den Calverts steht ein SWAT-Team in voller Montur vor dem Haus! Komm schnell, gleich geht’s los. Die Kinder fragten ihre Mutter offensichtlich um Erlaubnis, hinunter an den Zaun zu gehen, und sie nickte. Kleine Köpfe tauchten begeistert über der roten Gartenmauer auf. Am liebsten hätten sie wahrscheinlich gefragt, ob ich Aufkleber (»Der Cop ist top«) für sie dabei hatte. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, kam eine weitere Hausfrau zur Tür herausgestürmt und joggte hinüber zu ihrer Nachbarin, um das Drama von dort mitzuverfolgen.

      »Okay«, sagte ich meinen verbleibenden vier Leuten. »Die zwei vorm Haus klopfen an, ihr zwei kommt um die Seiten, ihr zwei geht vorne rein.«

      Alle rasten davon. Ich erteilte den beiden vorm Haus den Befehl, an der Tür zu klopfen. Als keiner aufmachte, gab ich ihnen die Erlaubnis, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Ein wenig traurig war ich schon, dass ich nicht selbst mit glühenden Backen verschlossene Türen eintreten und brüllend durch leere Flure rennen durfte. Dafür war ich zu wichtig. Mein »kriminalistisch geschultes« Hirn durfte nicht in Gefahr gebracht werden, und nur die »niederen Chargen« durften an vorderster Front mitmischen. Ich wäre gern bei den niederen Chargen dabei gewesen. Es hätte Spaß gemacht.

      Die beiden Hausfrauen hatten einen besseren Blick auf die Eingangstür als ich. Sie klatschten und die Kinder jubelten, als sie eingetreten wurde. Auf einem Baum auf der anderen Seite der Parkzufahrt bemerkte ich zwei Teenager, die das Ganze mit ihrem Handy filmten.

      Während ich auf die Genehmigung für die Hausdurchsuchung gewartet hatte, hatte ich so viele Informationen wie möglich über Tara Harper zusammengetragen. Gina gab mir telefonisch eine Menge durch, den Rest googelte ich mir mit dem Smartphone zusammen. Viel gab das Internet nicht zu der Frau her. Sie war in keinem der sozialen Netzwerke präsent, was sehr seltsam war. Es gab kein aufgegebenes Twitter-Konto, kein Blog, kein Profil für die Jobsuche – soweit sich das feststellen ließ, hatte Tara noch nie einen Job gehabt. Es gab nirgendwo ein Bild von ihr, nicht mal auf der Gedenkseite, die die Firma ihres Vaters für ihn eingerichtet hatte. Ihre Mutter, eine phantastisch aussehende Blondine mit perfekten Wangenknochen, war auf Websites der High Society häufig zu finden. Sie war gertenschlank und hatte einen feurigen Blick, aber ein stets verhaltenes Lächeln – sie wusste genau, von welcher Seite sie am fotogensten war, und hatte sich ein Halblächeln angewöhnt, mit dem sie einflussreich und kokett zugleich wirkte. Als Jugendliche war sie Bademodenmodell gewesen, hatte ihren Sugar Daddy kennengelernt und mit ihm eine Familie gegründet – was für Joan Harper anscheinend bedeutete, im Vorsitz von Wohltätigkeitsorganisationen aktiv zu werden, Sektempfängen beizuwohnen, shoppen zu gehen und an Vernissagen teilzunehmen. Außerdem joggte sie. Viel. Die Hälfte der Paparazzi-Bilder von ihr waren in der Rubrik »Promis ungeschminkt« erschienen – den Mund zum sinnlichen O geöffnet, die Wangenknochen beim tiefen Einatmen extra betont. Die Bilder waren meist unterhalb der Knickfalte abgedruckt, weil Joanie Harper selbst ohne Make-up das war, was man früher mal eine »kesse Biene« genannt hätte. Ein Fest für das Männerauge. An diesem Prachtexemplar stimmte einfach alles. Was für Operationen ihre Tochter in Thailand hatte durchführen lassen, wusste ich nicht – das fiel alles unter ärztliche Schweigepflicht und war den Medien nicht zu entnehmen. Aber wenn sie auch nur einen Bruchteil der Gene ihrer Mutter besaß, dann war mir völlig schleierhaft, weshalb sie sich hatte operieren lassen wollen.

      Der Geruch im Haus war überwältigend – ranzige, abgestandene Luft, die nach Staub und Schimmel stank, nach Teppichen, die seit Ewigkeiten nicht mehr ausgeklopft worden waren, nach verdorbenen, eingetrockneten Nahrungsmitteln. Totes Blumenwasser, von Gestank überlagertes Parfüm. Alles war perfekt aufgeräumt, weil es vermutlich nie benutzt wurde. Ein Regal mit kunstvoll verzierten Teetassen stand neben einem Sideboard, auf dem sich lediglich eine leere Holzschale befand. Alle Anzeichen von Leben fehlten – Schlüssel, Zeitungen, Post, Kulis, Dinge, die benutzt und abgelegt wurden. Am Kühlschrank hingen keine Magneten, kein Geschirr stand in oder neben der Spüle. Als ich die Küchenschränke aufklappte, sah ich, dass sich keine Teller darin befanden.

      Wie sich herausstellte, waren die Teller alle in dem Zimmer unterm Dach. Meine SWAT-Leute riefen mich direkt nach oben. Rubens Kopf sah ich schon von der Treppe aus. Er lag da, als hätte ihn ein Windstoß vom Fenster umgepustet, aber das Fenster war verschlossen und der Vorhang zugezogen. Ich ordnete das Verlassen des Dachbodens an und blieb selbst in der Tür stehen, damit es nicht zur Tatortverunreinigung kam.

      Ich blickte hinunter auf Ruben. Er hatte etliche Stichwunden in der Brust – kurz fragte ich mich, ob ich nicht durch reinen Zufall über einen isolierten Mordfall gestolpert war, der nichts mit den Frauenmorden in den Parkanlagen zu tun hatte. Die Parkmörderin hatte noch nie auf jemanden eingestochen. Für Außenstehende mag das nicht nach einem wesentlichen Unterschied klingen, doch das ist ein Trugschluss. Zwischen Erwürgen und Erstechen liegt ein himmelweiter Unterschied – das eine ist unblutig und erfordert weit weniger Kraft. Jemanden zu erstechen, ist gar nicht so einfach. Es sind jede Menge Dinge im Weg. Kleider, Rippen, meist auch die Arme des Angegriffenen, der wild um sich schlägt. Außerdem geben die Leute fürchterliche Geräusche von sich, wenn sie erstochen werden. Sie husten und gurgeln und keuchen und schreien und rennen panisch durch die Gegend. Bisher hatte Tara – sofern sie tatsächlich die Parkmörderin war – mit halbbetäubten Opfern zu tun gehabt, deren Gesichter sie mit den Fäusten malträtierte, bevor sich ihre Hände um die wie dafür gemachten Hälse schlossen. Ich ging neben Rubens Kopf in die Hocke und drehte sein Gesicht ein wenig mit dem kleinen Finger zu mir herum. Es war kaum in Mitleidenschaft gezogen. Sie hatte ihn niedergeschlagen und sofort zugestochen. Als ich sein blutverkrustetes T-Shirt anhob, stellte ich fest, dass er viele flache Stichwunden hatte. Es war wohl ein Überraschungsangriff gewesen, den sie schnell hinter sich bringen wollte.

      Lang hielt ich mich nicht mit Ruben auf. Ich hörte mit halbem Ohr, wie der Leiter meines Kommandos einen Alarmruf an alle Einheiten absetzte. Wir wussten jetzt, wer die Verdächtige war, aber nicht, wie sie aussah. Tara würde auffallen, wenn sie ihre Kreditkarte oder andere personengebundene Karten benutzte oder mit einem auf sie zugelassenen Auto fuhr. Es sah allerdings schwer danach aus, als besäße sie nichts von alledem. Während ich zuhörte, wie er verzweifelt zu beschreiben versuchte, wonach unsere Kollegen Ausschau halten sollten, trat ich einen Schritt in das Dachzimmer und sah, was mich umgab: Tausende entstellter Gesichter. Die berückende Joanie Harper in all ihrer eisigen Schönheit war überwältigend. Die dicht an dicht gedrängten Gesichter schienen alle zugleich auf mich einzubrüllen, in meinem Hirn hörte ich ein zorniges, verzweifeltes Geheul – wie von einem Tier, das lebendig aufgefressen wird. In diesem Raum der schimmligen Teller hatte Tara einen Augenblick geschaffen, vor dem es kein Entkommen gab: Ihre unendlich vervielfältigte Mutter kreischte auf sie ein, das hasserfüllte Schimpfen einer Mutter auf ihr unartiges Kind.

      Beim Googeln vor der Hausdurchsuchung hatte ich herausgefunden, dass Joanie Harper über ein paar Flaschen Wein und einer Packung Schlaftabletten friedlich verschieden war. So sanft, so leicht war ihr Ende gekommen, dass der Gerichtsmediziner nicht feststellen konnte, ob es Suizid war oder nicht.

      Als ich dort stand, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass Joanies Tochter sich einen anderen Abgang für ihre Mutter gewünscht hatte.


      
      

      Hooky kam mit der Schulter auf und überschlug sich zwei Mal. Als sie flach am Boden des Grabes lag, wurde ihr Körper von frischem Grauen erfasst. Sie lag auf nasser Erde und stinkendem Abfall, aus dem manchmal die harte Kante einer Zahnbürste, ein Stück Kunststoff, eine Büchsenkante herausragte. Das Grab war sauber aus den säuregesättigten Schichten verwesenden Haushaltsmülls ausgehoben worden. Amy lag verzweifelt hechelnd dort unten und machte sich vor schierer Angst in die Hose, als sie hörte, wie Eden um die Grube herumlief und den Bagger bestieg. Amy wusste, dass sie sich bewegen, irgendetwas versuchen musste, um ihr Leben zu retten, aber die Vorstellung der Dunkelheit, des Gewichts der Erde und des widerlichen Schleims, der sich in wenigen Sekunden über sie ergießen würde, lähmte sie.

      Die Maschine sprang mit einem scheußlichen Fauchen an. Hooky hörte das Mahlen von Abfall und Erde, die sich in Bewegung setzten. Die ersten Gegenstände fielen so sanft auf ihre Beine, dass ihr davon schlecht wurde. Das wäre also ihr Tod. Sanft und langsam würde sie ersticken, ein sinnloser Kampf gegen erstarrte Gliedmaßen, die sich nicht gegen das Panzerband wehrten, die sie nicht herumrollten, die sie nicht auf den Rand der Grube zubewegen wollten, weil sie vor Entsetzen über das, was ihr angetan wurde, erstarrt war wie ein Tier. Sie war machtlos, konnte nichts tun, nur ein langgezogenes Heulen durch die Nase ausstoßen. Sie biss sich auf die Zunge, während der Müll sich über sie ergoss.

      Der Bagger blieb stehen. Der Motor wurde abgestellt, dröhnende Stille. Irgendwo jenseits ihres Grabes vernahm Hooky Hundegebell. Zitternd lag sie im Dreck und lauschte den Nachtgeräuschen.

      Ihre Gliedmaßen brauchten eine Weile, bevor sie endlich reagierten. Bisher waren nur ihre Beine verschüttet. Sie drehte das Gesicht zur Seite und sah, dass der Müllberg, der sie begraben sollte, immer noch intakt war. Was war los? War der Motor ausgefallen? Sie rollte sich zusammen, weinte verzweifelt und schluchzte so sehr, dass es sie regelrecht schüttelte. Dabei erwachte ihr Rumpf zum Leben: Es fühlte sich an wie gebrochene Rippen.

      Schmerzen. Gut. Wenn sie sich nur aus ihrem Schockzustand befreien könnte, konnte sie dieser Tortur vielleicht schneller ein Ende setzen, ob nun der Motor wieder anspringen, sie unter dem Müll ersticken oder – sie wagte es noch nicht zu hoffen – sie aus dem Grab entkommen würde. Sie rollte sich auf ihre unverletzte Seite und krallte mit den Fingern nach der Erde, bekam irgendetwas Eckiges zu fassen und stach damit auf das Klebeband zwischen ihren Handgelenken ein. Immer wieder wurde sie von Schluchzern geschüttelt und musste den Befreiungskampf unterbrechen. Als sie mit dem Handrücken gegen etwas Besseres stieß, eine scharfe Glasscherbe, warf sie das Viereck weg. Sie zerschnitt die Fesseln und zog ihre Handgelenke mit einem Ruck auseinander.

      Hooky riss sich den Knebel vom Mund, keuchte und schluchzte. Sie drehte sich um und zog sich das Klebeband von den Beinen, während ihr die Tränen die schmutzstarrenden Wangen hinunterliefen.

      Ewig schien es zu dauern, bis sie sich den Abhang des drei Meter tiefen Grabes hinaufgearbeitet hatte. Zum Glück waren ihre Schluchzer verstummt, als sie auf allen vieren zurück auf die Erde der Lebenden kroch, und einem kaum wahrnehmbaren Zittern in allen Gliedmaßen gewichen. Ihre Zähne klapperten. Eden und der Alte, eine bedrohlich wirkende Gestalt, die auf einem alten Traktorreifen saß, waren nur ein paar Meter von der Grube entfernt. Der schreckliche Skeletthund war ihnen nicht von der Seite gewichen und wedelte begeistert mit dem Schwanz. Eden hielt die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die auf dem Boden zusammengebrochene Amy argwöhnisch.

      »Noch langsamer hättest du das wohl nicht geschafft, was?«, höhnte sie.

      »Imogen. Imogen …«

      »Wissen wir«, sagte Eden. »Das haben wir uns selbst zusammengereimt, als wir deine Sachen durchgegangen sind.«

      Hooky rappelte sich auf in die Hocke und untersuchte ihre Verletzungen. Beide Handgelenke waren mindestens verstaucht, wenn nicht sogar gebrochen. Ihr rechter Fuß war taub. Das Zittern hörte einfach nicht auf. Sie fragte sich, ob sie den beiden vor die Füße kotzen sollte.

      »Du dumme Schlampe«, fauchte Hooky. Ihre Stimme klang tief und rau. »Verdammte Drecksschlampe.«

      Der alte Gangster lachte und drehte seinen Krückstock, sodass er sich in den Boden bohrte.

      »Die Kleine hat dich voll durchschaut«, sagte er fröhlich zu Eden.

      »Warum habt ihr mich nicht umgebracht?«, fragte Hooky. Sie sah in das Loch im Boden und spürte die Tränen in den Augenwinkeln brennen. »Warum. Warum habt ihr –«

      »Du bist noch ein Kind«, erwiderte Eden. Sie zeigte mit dem Daumen auf den Alten. »Der da hat seine … Prinzipien.«

      »Ich wollte dich doch bloß warnen.«

      »Das ist mir jetzt auch klar«, antwortete Eden. Sie zeigte auf das Grab. »Damit wären wir quitt.«

      »Wir sind kein bisschen quitt«, fuhr Hooky sie an. »Wir sind noch lange nicht fertig.«

      »Nein, die Sache hier ist noch nicht vorbei, da gebe ich dir völlig recht«, erwiderte Eden. »Dieses Grab wird immer auf dich warten. Du wirst ihm auf ewig so nah sein wie vor ein paar Minuten. Im Grunde nie weiter als einen Herzschlag entfernt. Nimm dir einen Augenblick Zeit und führ dir noch mal vor Augen, wie das war da unten. Pflanz es ganz tief in dein Gedächtnis. Ich werde dir den Platz für immer freihalten, Süße.«

      Hooky atmete tief durch. Sie zweifelte nicht an den Worten der Frau, die sie als dunklen Umriss vor den orange leuchtenden Natriumdampflampen der Müllkippe sah. Hinter ihr ragten die Abfallberge auf, eine apokalyptische Landschaft aus kaputten, weggeworfenen Dinge.

      »Meine Eltern sind auch ermordet worden«, sagte Hooky. Sie kniff die Augen zusammen, als sie hörte, wie kindlich ihre Stimme klang. Sie legte sich die zitternde Hand an die Brust. »Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich verstehe.«

      Bei diesen Worten zuckte Eden zusammen, als hätte jemand in der Ferne einen Pfiff ausgestoßen. Die Frau wirkte irgendwie verängstigt, dachte Amy. Es war nur ein kurzer Augenblick der Verletzlichkeit, ein Aufblitzen des vergangenen Übergriffs, das Niederreißen der Mauern durch einen lang besiegten Feind, den sie zu fürchten vergessen hatte. Eden lachte freudlos auf, um es zu kaschieren, aber Hooky konnte das angstvolle Schimmern immer noch in ihren Augen erkennen. Eine nervöse Neugier. Der Mund war höhnisch verzogen, aber der Rest von ihr betrachtete Hooky mit dem herablassenden Interesse einer stolzen Löwin.

      »Erzähl keinen Scheiß«, blaffte Eden sie an. »Steh auf und zieh Leine.«

      »Nein«, sagte Hooky. Jetzt musste der Alte noch einmal lachen. Sie versuchte, ihre klappernden Zähne zu beherrschen. »Ich habe gesagt, wir sind noch nicht fertig.«


      
      

      Caroline Eckhart hatte meine Nummer von meinen unzähligen erfolglosen Anrufen, mit denen ich sie zum Abblasen des Events bewegen wollte. Als ich am Tatort in der Harper-Villa ihre Telefonnummer auf meinem Handy aufleuchten sah, war ich mir sicher, dass sie mich mit irgendeiner Entschuldigung vollsülzen, mir aber im Grunde nur klarmachen wollte, dass alles meine Schuld war. Ich hielt einen Kaffeebecher in der einen Hand, das Telefon in der anderen, zu meinen Füßen lag der Kopf des toten Ruben Esposito. Ich war umzingelt von Kriminaltechnikern, die den Tatort fotografierten, mit Puder nach Fingerabdrücken suchten, kleine Zentimetermaße auslegten und Beweisstücknummern neben potenziell relevante Objekte klebten. Ich wartete darauf, dass Eden mir endlich durchgab, eine Streife hätte einen weißen Transporter angehalten, vielleicht sogar den, der hier in der Garage fehlte. Ich war angespannt, wollte unbedingt etwas über das Monster hören, das offensichtlich nur wenige Minuten vor unserer Ankunft aus genau diesem Raum geflüchtet war, und hätte in dieser Situation wahrscheinlich jeden Anruf entgegengenommen.

      Aber als Caroline anrief, war meine Abneigung stärker. Wie sollte sie mir schon helfen?

      Also drückte ich sie weg. Möglicherweise besiegelte ich damit ihr Schicksal. Zum Glück war meine Neugier stärker als meine Voreingenommenheit, und als sie ein paar Sekunden später wieder anrief, ging ich dran.

      »Detective Be–«

      Ende des Gesprächs. Ich starrte das Telefon an. Eckhart hatte atemlos geklungen, als sei sie gerade beim Rennen, und eine Oktave höher als normal. Mir war ein wenig unwohl und ich rief sie sofort zurück. Ihr Handy war aus.

      Ich dachte über ihre Stimme nach, ließ mir die anderthalb Worte immer wieder durch den Kopf gehen. Detective Be. Detective Be. Warum rief sie mich beim Joggen an? Damit ich beeindruckt von ihr war? Caroline Eckhart hat nur Zeit, mit Nobodys zu telefonieren, wenn sie gleichzeitig etwas für die Sauerstoffwerte ihres Blutes tut oder auf dem Scheißhaus sitzt? Klang ziemlich realistisch. Was dazu allerdings nicht passte, waren die Hintergrundgeräusche. Es hatte sich nicht angehört, als ob sie draußen wäre. War sie auf ihrem Laufband? Warum hatte ich dann nichts vom Brummen des Geräts auf ihrer Jagd nach dem perfekten Body gehört?

      Ich zögerte. War ich wirklich willens, diesen Tatort hier zu verlassen, nur um sicherzugehen, dass ausgerechnet Caroline Eckhart nicht die Treppe heruntergefallen war, während sie mit mir telefonierte, und jetzt mit verdrehten zellulitefreien Beinen am Fuße irgendeiner Hintertreppe lag? Drei Mal versuchte ich es noch bei ihr. Dann stieß ich den abgrundtiefsten Seufzer der Menschheitsgeschichte aus, was die Aufmerksamkeit von drei Spurensicherungsfreaks in der Nähe erregte.

      »Ich muss mal gerade wohin. Bin gleich wieder da«, sagte ich. Natürlich erzählte ich niemandem, wohin ich ging.

      Caroline wohnte fast am Ende der Woolloomooloo Finger Wharf, Sydneys vermutlich schickster Adresse. Ein Luxusweibchen wie Caroline musste einfach hier zu Hause sein – der Erfolg, das Prestige, die Perfektion, um all das drehte sich ihr Image, und deswegen ließ sie sich auch hier von Zeitschriftenredakteurinnen interviewen und vollführte ihre Liegestützen mit Blick auf die Skyline. Hier, auf diesen blütenweißen Ledersofas, wurden die Fotostrecken »Zu Hause bei Caroline« für die Woman’s Day aufgenommen – wie sie sich auf ihrem weißen Ledersofa räkelte, das genauso steinhart und sorgfältig gemeißelt wirkte wie sie. Hier lud sie ihre Nachbarn zu Eiweiß-Grünkohl-Omeletts ein, wenn sie denn mal daheim waren – die paar berühmten Radiomoderatoren und Hollywoodschauspieler, deren Australien sich brüsten konnte.

      Ich parkte auf der Cowper Wharf Road zwischen einem Porsche 911 Turbo und einem Bentley Mulsanne, hatte einen Arm um den Beifahrersitz gelegt, schwitzte unter dem Haaransatz und tat so, als hinge rein gar nichts von meinem Einparkversuch ab. Vor Harry’s Café de Wheels Hotdog-Imbiss tummelten sich bierhungrige, dickplauzige junge Männer, die ihre Servietten und Pappteller nach dem Essen einfach auf den Boden fallen ließen, wo sich dann die Möwen darüber hermachten.

      Zwei Wachmänner im Anzug hielten mich auf, als ich die riesige, offene Halle des ehemaligen Hafengebäudes betreten wollte, in dem früher einmal Wolle exportiert und Einwanderer abgefertigt worden waren. Ich versuchte mir vorzustellen, wie verängstigte Neuankömmlinge und barfüßige, in Decken gehüllte Kinder durch die nun ultraschicke Halle wanderten oder sich unter die postmodernen Skulpturen kauerten. Ich zeigte meine Marke, und die Gorillas ließen mich durch. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie der Parkassistent schon nach seinem Handy griff. Er hatte die Klatschpresse garantiert auf Schnellwahl, und das Apartment, zu dem ich hochfuhr, würde in der nächsten TheTalk zu finden sein.

      Caroline wohnte in Nummer elf. Als ich im dritten Stock bei ihr Sturm klopfte, streckte der Mann in der Nachbarwohnung den Kopf zur Tür heraus, eine wettergegerbte Mumie, die nur noch vom Ruhm allein am Leben gehalten wurde. Immer noch an die Tür hämmernd warf ich ihm einen Blick zu.

      »Caroline!« Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Tür, dass es durch den riesigen Gang hallte. »Hey! Caroline!«

      Ich rief sie noch drei Mal an. Nichts. Ich rüttelte am Türknauf, aber es war abgeschlossen. Die Mumie mit den Eidechsenaugen und den dünnen, feuchten Lippen beobachtete mich immer noch, und ich wollte gerade wieder gehen, da hörte ich zwei dumpfe Schläge aus der Wohnung.

      Ich zog die Pistole, und der Alte verzog sich in Windeseile in seiner Butze.

      In meiner gesamten Laufbahn als Polizist habe ich zirka drei Türen eingetreten. Zwei waren dramatisch wertvolle Erfolge, die mir hinterher auf der Wache ordentlich Schulterklopfen eintrugen. Bei der dritten Tür kam ich in der letzten Sekunde schief auf und verstauchte mir den Knöchel.

      Ich wusste, dass der Alte lauschte, weswegen ich nicht riskieren wollte, dass ich (a) mehrmals auf die Tür eintreten musste oder (b) vor Schmerzen heulend am Boden lag, weil ich mir die Achillessehne gerissen hatte. Nicht minder beängstigend war die Vorstellung, dass Caroline Eckhart gar nichts fehlte, sie sich einfach nur eine Überdosis Molkenprotein reingepfiffen hatte und friedlich im Bett lag, während ich versuchte, in ihre Wohnung einzubrechen. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie Woman’s Day erzählte, ich sei ein elendes Weichei. In den drei Sekunden, in denen ich mich auf die Attacke vorbereitete, ging ich im Geist meine ganze Akademieausbildung über Türen im Verhältnis zu Füßen durch. Und dann gab ich mein Bestes.

      Die Tür flog auf und brachte auch gleich noch eine riesige Bodenvase zu Fall, die auf den beigefarbenen Fliesen zerschellte. Kurz war ich ganz begeistert von mir.

      Alle Lichter brannten. Ich stand in der Tür, rief umgehend Verstärkung herbei und steckte das Telefon weg. Meine Kollegen würden mich über GPS orten und ein Einsatzkommando herschicken, wahrscheinlich sogar dasselbe, das bisher Tara Harpers Villa am Centennial Park unsicher gemacht hatte. Ich entsicherte meine Waffe und lauschte. Eine tiefe, raue Stimme sagte: »Tür zu.«

      Ich tat wie geheißen. Hinter der Wohnungstür lag eine kleine Diele. Links ging es vermutlich zum Gäste-WC, rechts befand sich ein gigantischer Wohnbereich mit einer Glasfront, die hinaus auf die an Garden Island festgemachten Kriegsschiffe blickte. Ich registrierte den Ausblick hinter der großzügigen Terrasse blitzschnell, bevor ich die Szenerie im Wohnzimmer in Augenschein nahm.

      Caroline Eckhart lag wie eine Lumpenpuppe neben einem Krafttrainingsgerät. Sie hatte offensichtlich einen ordentlichen Nasenstüber kassiert. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, und auf ihrer Stirn entstand gerade eine dicke lila Beule. Sie lag mit erhöhtem Kopf auf dem Rücken wie auf einem viel zu dicken Kissen. Das Kissen bestand aus schwarzen Stahlgewichten, die unten am Seilzug eines Krafttrainingsgeräts hingen. Rechts und links ihres Gesichts befanden sich zwei Chromstangen, an denen die Gewichte auf- und abglitten. Über ihrem Kopf hingen sechs Gewichte übereinander, sechs massive Eisenblöcke, die zusammen sicher an die dreißig Kilo wogen. Das Kabel, an dem die Gewichte hingen, lief über einen Seilzug nach oben, durch einen anderen Seilzug nach unten und wieder hoch in die Hand einer Frau, die neben dem Gerät stand.

      Der Parkmörder war tatsächlich weiblich, was ich aber nur wusste, weil ich nicht mehr als sieben Meter entfernt stand und ihre Stimme gehört hatte. Der Gestalt in dem schwarzen Trainingsanzug selbst sah man es nicht an. Die Kapuze hatte sie tief über den Kopf gezogen, sodass ich in dem dunklen Schatten nur zwei funkelnde Augen und einen überbreiten Mund sah. Eine Hand stützte sie in die Taille, mit dem anderen, gestreckten Arm hielt sie den Plastikgriff des Stahlkabels, an dem die Gewichte hingen.

      »Einen Schritt näher, und ich lasse los«, sagte sie.

      »Okay«, sagte ich.

      »Pistole weg.«

      Ich ließ die Pistole sinken und kickte sie als Zeichen meines guten Willens sogar noch unter einen Beistelltisch, auf dem sich mehrere Dutzend DVDs mit Caroline Eckharts Fit und schlank in zehn Wochen befanden. Die Frau unter der Kapuze und ich blickten einander eine Minute lang schweigend an. Ich versuchte mich an die Liste zu erinnern, die ich vor über einem Jahrzehnt in Goulborn gelernt hatte, wo ein Kriseninterventionsspezialist uns lang und breit von den Geiseln erzählte, die er im Laufe der Jahre befreit hatte.

      
      

      1. Schritt: Situation ausdehnen.

      2. Schritt: Für die Sicherheit der Geiseln sorgen.

      3. Schritt: Wusste ich nicht mehr. Ich war wahrscheinlich damit beschäftigt gewesen, die weibliche Belegschaft auszuchecken.

      4. Schritt: Beziehung zwischen Geiselnehmer und Verhandlungsführer sowie zwischen Geiselnehmer und Geiseln aufbauen.

      »Das Gewicht wird bestimmt bald ganz schön schwer«, sagte ich. An dem breiten Grinsen unter der Kapuze änderte sich nichts. Langsam merkte ich, wie schief es wirkte, bedrohlich wie beim gruseligen Joker. Die Ränder der Lippen wölbten sich zu hoch, als sei die Haut darüber gefaltet und eingeschlagen worden und werfe jetzt einen Schatten auf die Unterlippe. Das Lächeln einer Marionette.

      »Hängen Sie doch den Griff da am Haken ein, dann können wir uns in Ruhe unterhalten und ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dass Carolines Kopf zerplatzt wie eine Wassermelone.«

      Die Frau unter der Kapuze lachte. »Was für ein hübsches Bild. Die aufgeplatzten Ränder einer grünen Hirnschale. Das ganze rosarote Mus.«

      »Ich würde mich nicht drauf verlassen, dass sie da allzu viel Grütze drin hat.«

      »Ah, gute Taktik. Schlecht über das Opfer reden und so einen Bezug zu mir aufbauen.«

      »War keine Absicht.« Ich biss mir auf die Zunge. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, aber ich wollte keine vorschnellen Bewegungen machen und wischte ihn lieber nicht ab. »Ich bin kein großer Fan dieser Frau, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit ansehen will, wie sie zu Mus gemacht wird.«

      Ich trat einen Schritt auf die Frau zu, sie trat einen Schritt zurück. Das Stahlseil knarzte im Seilzug, ein scheußliches Geräusch.

      »Ich habe so etwas schon lange nicht mehr gemacht, aber ich glaube, als Erstes sollte man sich miteinander bekannt machen.«

      »Ich weiß, wer Sie sind.«

      »Oh, gut.« Ich breitete die Arme aus. »Da sparen wir Zeit. Ich heiße Detective Frank Bennett und bin heute Abend Ihr Unterhändler.«

      Sie gab keine Antwort.

      »Und Sie sind Miss Harper, nehme ich an.«

      »Sie haben Ruben also gefunden.«

      »Ich habe alles gefunden, was Sie mir hinterlassen haben«, erwiderte ich. Damit begab ich mich auf gefährliches Terrain, weswegen ich einen besonders freundlichen Ton anschlug. »Ich glaube, das war Absicht.«

      Ich machte ein paar Schritte zur Seite und dann wieder zurück, nur damit sie sich an die Idee gewöhnte, dass meine Füße in Bewegung waren, vielleicht aus Nervosität, damit ich früher oder später versuchen konnte, unbemerkt den Abstand zwischen uns zu verringern. Wieder ging ich ein paar Schritte auf und ab, und sie rührte sich nicht. Jetzt trennten uns nur noch sechseinhalb Meter voneinander. Verhandlungen mit Geiselnehmern waren eine langwierige Sache.

      »Warum erklären Sie mir nicht, was Sie mir damit sagen wollten, Tara?«

      »Warum erklären Sie mir nicht, was ich damit sagen wollte?«, giftete sie. Ihr Ton war urplötzlich umgeschlagen, von amüsiert zu verärgert, und in mir krampfte sich alles zusammen. So ein abrupter Stimmungswechsel mitten im Gespräch war kein gutes Zeichen. Tara war nicht stabil. Die Unterhaltung mit ihr würde nicht leicht werden. Ich musste sie zum Reden bringen.

      »Wie meinen Sie das?«

      »Sie kennen mich doch so gut. Warum erzählen Sie mir nicht, wer ich bin?«

      »Das wollte ich gar nicht –«

      »Ich habe alles gefunden, was Sie mir hinterlassen haben, Tara. Ich bin Ihr Verhandlungsführer, Tara. Na komm, Schatz, wir wollen Caroline doch nichts antun! Meine liebe, süße, gute Tara! Lass uns Freunde sein!«

      Sie spuckte die Worte regelrecht aus, dass der Speichel nur so aus ihren schiefen Lippen flog, und dann verwandelten sich ihre Worte in ein aus tiefster Kehle kommendes Gelächter, so hasserfüllt, dass ich eine Gänsehaut bekam. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Ich versuchte, etwas Speichel im Mund zu sammeln, schaute Caroline an. Sie war komplett bewusstlos. Sie atmete flach, und aus ihrem offenen Mund kamen leise Schnarchgeräusche. Sie bräuchte nur aufzuwachen, dann könnte sie sich von dem Gerät heruntergleiten lassen. Aber das würde sie nicht tun. So wie jedes Mal, wenn wir miteinander zu tun hatten, würde sie mir kein bisschen entgegenkommen.

      »Ist sie nicht schön?«, fragte Tara. Die Rage, die mir Sekunden zuvor entgegengeschlagen war, war wieder abgeflaut. Auf und ab ging es mit dem Zorn, genau wie mit den Gewichten über Carolines Kopf, als Tara den Griff anders fasste. Sie hatte mich so erfolgreich zusammengestaucht, dass ich nur nickte.

      »Ist es nicht faszinierend, was alles schön genannt wird?«, fuhr Tara fort. Die große, dunkle Kapuze hatte es der entstellten jungen Frau wahrscheinlich möglich gemacht, zu Carolines Wohnung zu gelangen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt war die Kapuze etwas zurückgerutscht, und ich konnte die untere Hälfte ihres Gesichts sehen. Neben ihrem Kiefer verliefen auf beiden Seiten zwei identische lange Narben, als wäre ihr Gesicht eine Maske, die man absetzen und in die Hand nehmen könne. Eine Wange war dicker als die andere. Sie betrachtete Caroline. Der Zwischenraum zwischen Taras Nase und Mund hatte ein unnatürliches Gefälle, als wäre die Nase angeklebt. »Vielleicht sollten wir ja alle so sein wie sie. Schön und stark. So sollten wir auf die Welt kommen, mit den ganzen Knochen und Muskeln, die fürs Schwimmen gemacht sind, fürs Rennen und Klettern. Sie ist das Meisterwerk von Mutter Natur.«

      Tara ging in die Hocke und zog den Griff des Gewichts mit sich, das Stahlseil lief in den unteren Seilzug, den oberen Seilzug, und der Block des Todes näherte sich Carolines Kopf. Tara strich Caroline mit einem Finger über die Schläfe, fand einen Schädelknochen in dem glatten, karamellbraunen Gesicht und drückte fest darauf. Ich machte schnell ein paar Schrittchen zur Seite und nach vorn. Fünf Meter.

      »Wenn man nicht schön ist, ist man nicht normal. Man ist Abschaum.«

      »Hat Ihre Mutter Ihnen das eingeredet, Tara?«

      »Nein.« Tara verzog höhnisch das Gesicht. »Sie hat mir gar nichts eingeredet. Ich musste es von einer ihrer alten Freundinnen erfahren. Bei einer Beerdigung, als ich noch ein Kind war. Joanie hat immer nur gesagt, ich sei zu dick. Aber darum ging es gar nicht. Dass sie mich immer rumgehetzt, gekniffen und versteckt hat. Es ging gar nicht ums Fett. Es lag daran, dass ich als Abschaum auf die Welt gekommen bin.«

      Sie schob die Kapuze vom Kopf. Der Hals war an einer Seite völlig vernarbt, und unter dem Ohr ballte sich die Haut zusammen, als wäre ein Saum wieder und wieder aufgerissen, und jedes Mal wäre jemand mit einer fürchterlichen Nähmaschine darübergegangen. Sie erinnerte wirklich an eine zerrissene Puppe. Die schwarzen Haare waren achtlos zu einem verfilzten Pferdeschwanz zusammengebunden, den ich am liebsten von den Knoten befreit hätte. Wie gern hätte ich Tara wieder heil gemacht. Tief in mir spürte ich das Verlangen, sie schön zu machen. Vielleicht verstand ich langsam, worum es hier ging.

      »Sie hat ihn auf einer Junggesellenparty kennengelernt«, sagte Tara leise. »Sie und ein anderes Mädchen bildeten das Unterhaltungsprogramm. Ihm gefiel so etwas eigentlich gar nicht. Ihre Show. Sie kam draußen auf der Veranda mit ihm ins Gespräch. Er mochte sie. Er wusste nicht, dass ich schon in ihrem Bauch war. Vielleicht wusste sie es selbst nicht.«

      Tara wischte sich über die vernarbten Lippen. Legte sich eine Hand an die Wange – eine gedankenverlorene Lumpenpuppe.

      »Was sie wohl gedacht hat, als ich auf die Welt kam? So viele schwarze Haare.«

      »Tara.«

      »Ob sie wohl wusste, welcher Kunde der Vater war?«

      »Tara, was ist in Bangkok mit Ihnen passiert?«, fragte ich.

      »Caroline Eckhart sagt, in jedem steckt ein schöner Mensch. Man muss nur hineinfassen und ihn herausziehen«, erwiderte Tara. Sie erhob sich, den Blick immer noch auf das Schneewittchen am Boden gerichtet. Ihre Stimme wurde zu hohem Kindergespött. »Nehmen Sie sich, was Sie sich immer gewünscht haben! Sie haben es verdient! Sie haben es verdient! Sie haben es verdient!«

      Ich versuchte, mich nicht vor Grauen zu schütteln.

      »Ich habe gedacht, dass vielleicht etwas Schönes in mir steckt. Also habe ich versucht, mich heile zu machen. Das ganze Schlechte wegzuschneiden. Ich wollte ja nur Joanies Arbeit übernehmen und das Schöne in mir finden, aber es sollte schnell gehen. Ich dachte, ich wäre ein Pfirsich – wenn das ganze nutzlose Fleisch erst einmal weg wäre, dann würde aus dem guten Kern etwas Neues werden. Ein neues Ich.«

      »Aber der Plan war doch von vornherein zum Scheitern verurteilt«, sagte ich.

      »Genau. Weil kein schöner Kern in mir war. Ich bin durch und durch schlecht. Joanie hat gedacht, vielleicht steckt irgendwo da drin eine kleine Joanie.« Sie zeigte auf ihre Brust. »Wenn sie hart genug draufschlagen würde, würde ich vielleicht herauskriechen.«

      Tara lachte. Das ganze Hängegesicht legte sich in fürchterliche Falten.

      »Und ich wollte ja rauskommen. Ich wollte rauskommen und ihr zeigen, dass sie mir nicht mehr wehtun kann.«

      »Aber die Gelegenheit haben Sie nicht bekommen.«

      »Nein. Sie ist mir entwischt.« Tara umklammerte den Griff der Maschine fester. »Toll, oder?«

      »Tara.«

      »Sie trug ihr rosa Chanelkleid.« Tara flüsterte nun. »Angeblich sah sie so friedlich aus, als würde sie schlafen.«

      In der Ferne heulten Sirenen, rote und blaue Lichter flackerten zwischen den großen Kriegsschiffen auf, als drei Streifenwagen den Berg aus Potts Point heruntergerast kamen.

      
      

      5. Schritt: Die Forderungen anhören und einen Deal machen.

      »Aber Sie haben doch nichts davon, wenn Sie Caroline umbringen«, sagte ich. »Sie können Joanie nichts mehr antun, Sie können sie nicht verunstalten, indem Sie diese Frauen verunstalten. Die Welt ist voll hübscher Frauen. Joan Harper ist tot, und sie wird nie mehr das spüren, was Sie sich wünschen.«

      »Aber vielleicht befriedigt es mich ja eine Weile.« Tara spielte mit den Gewichten. »Vielleicht fühle ich mich dann ja satt.«

      Ich machte ein paar Schritte vor. Tara zog mit der freien Hand den Reißverschluss ihrer Jacke auf und schlüpfte heraus. Darunter kam ein heilloses Durcheinander krummer Narben, wulstiger Linien und zusammengeflickter Haut zum Vorschein. Sie hatte keine nennenswerten Brüste. Keinen Bauchnabel. Sie war ein menschlicher Flickenteppich. Sie wackelte erst mit der einen Hüfte, dann mit der anderen. Streifte die schwarze Hose ab, trat die Schuhe weg. Als sie nackt vor mir stand, konnte ich den großen und kleinen Narben folgen, wo Haut über weggeschnittenes Fleisch transplantiert worden war, sich entzündet hatte, wieder mit neuer Haut von hier und dort geflickt worden war. Zwei riesige, lange Narben an den Oberschenkeln zeigten an, wo die Fettabsaugung schiefgegangen war und das halbe Bein mitgenommen hatte, so dass nur schiefe Stelzen mit knubbeligen Knien übriggeblieben waren. Teile von ihr waren so lila angelaufen wie die Krampfadern eines alten Mannes. Ich hörte das verräterische Murmeln des Spezialeinsatzkommandos hinter der Tür und warf einen kurzen Blick dorthin.

      »Sehen Sie mich an«, verlangte Tara.

      »Ich sehe Sie an«, sagte ich.

      »Das bin ich.« Sie schob lächelnd eine Hüfte nach unten und stemmte eine Hand in die Taille wie ein Laufstegmodel. Eine groteske Marionette, die auf einer goldenen Bühne tanzt. »So sieht hässlich aus.«

      »Tara, Sie sind nicht –« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Ich wollte ihr sagen, dass sie nicht hässlich sei, aber das stimmte nicht. Ich hatte gesehen, was sie den Joggerinnen angetan hatte. Sehr viel hässlicher konnte ein Mensch nicht sein. Ich war in dem dunklen Notausgang gewesen, in dem Tara dem Leben von Fiona Ollevaris ein Ende setzen wollte, hatte die einsamen Parkwege beschritten, auf denen Ivana, Minerva und Jill wie Unrat abgeladen worden waren. Alles an Tara war hässlich. Ich verstand, dass sie mir das sagen wollte. Ich empfand nichts als Abscheu vor ihr. Jetzt hatte sie sich endlich offenbart, jetzt war sie frei. Sie nickte, als sie sah, dass ich ihre Botschaft verstanden hatte.

      »Im Gefängnis gibt es viele hässliche Seelen«, sagte ich. »Sie haben doch sicher schon dran gedacht, wie gut Sie dort hineinpassen würden.«

      »Ja, habe ich«, erwiderte Tara. Der Arm, an dem die Gewichte hingen, zitterte. »Ich habe sogar davon geträumt. Es wäre wieder wie auf der Schule, oder? Nur dass es keine Coolen mehr geben würde. Wir wären alle Außenseiter.«

      »Dann kommen Sie, ich bringe Sie hin.« Ich machte noch ein paar Schritte auf sie zu und streckte ihr den Arm entgegen. »Es ist vorbei. Haken Sie den Griff am Gerät ein.«

      »Und in meinem sicheren kleinen Käfig wäre ich dann glücklich?«, fragte Tara.

      »Ja, davon bin ich überzeugt.«

      »Glücklich mit lauter hässlichen Freundinnen.«

      »Tara, haken Sie den Griff –«

      »Aber ich habe noch nie Glück mit Freundinnen gehabt.«

      Tara ließ den Griff des Trainingsgeräts los.

      Ich hörte das Sirren des Stahlkabels im Flaschenzug über meinem Kopf. Mit einem Riesensatz warf ich mich auf den Griff, die Gewichte knallten aufeinander. Mit den Händen am Kabel fiel ich auf den Bauch. Das Team vor der Tür musste die Geräusche gehört und die Wohnung gestürmt haben. Rund um mich erschienen Füße, drei Paar Hände griffen nach den Kabeln und rissen sie mir weg. Ich konnte sehen, wie Caroline unverletzt unter der Gewichts-Guillotine herausgezogen wurde. Ich lag da, blickte über den Boden, zur Glastür hinaus auf den Balkon, wo Tara mit dem nackten Rücken zum Geländer stand.

      Sie winkte mir sanft zu, dann neigte sie sich rückwärts über die Brüstung, erst Arme und Kopf, dann Schultern, dann der Rücken, bis sie sich ganz dem Abgrund entgegengestreckt hatte. Kopfsprung rückwärts in die Nacht. Mehrere Cops griffen nach ihr, aber sie war schon drei Stockwerke tiefer gelandet, bevor sie die Fäuste schließen konnten. Ich hörte einen Aufprall und das hysterische Kreischen eines reichen Ehepaars und ihrer Gäste, die im Erdgeschoss auf der Terrasse saßen, als Taras Körper durch den Gartentisch krachte.


      
      

      Das Traumateam vor den Finger Wharf Apartments kümmerte sich um alle, außer um mich. Ich stand am Rand der Menschenmenge in der Nähe von Harry’s Imbiss und sah zu, wie die alte Mumie aus der Nachbarwohnung mit einer Sauerstoffmaske über dem Gesicht weggekarrt wurde. Caroline lag auf einer anderen Trage und betrachtete selig weggetreten den Menschenauflauf, während sie zum Notarztwagen gebracht wurde. Das auf ihren herrlichen Wangenknochen tanzende Blaulicht war ein gefundenes Fressen für die Kameras. Der Parkassistent hatte natürlich den Fernsehsender angerufen, von dem er sich finanzieren ließ, aber alle anderen wussten irgendwie auch schon Bescheid, die Cowper Park Road war abgesperrt und der Verkehr bis hinter dem Frisco’s umgeleitet. Sogar auf der Bucht patrouillierte die Wasserpolizei vor den Kriegsschiffen, deren Decks von neugierigen Matrosen gesäumt waren.

      Man hätte annehmen sollen, dass die vier Superreichen, deren Dinner so unhöflich von Tara unterbrochen worden war, die Medienaufmerksamkeit genießen würden, doch sie standen nur schweigend beieinander und beobachteten den Polizeieinsatz. Beide Paare waren todschick gekleidet, die eine Dame hatte sich ein Jäckchen mit Pelzkragen um die Schultern gelegt.

      Ich hatte mit einem schnellen Blick über das Balkongeländer auf Taras Leichnam festgestellt, dass sie kopfüber in einem Glastisch voller Servierschalen und Messer, Weingläser und Essteller, Kerzen und Servietten gelandet war. Sie lag in einer unnatürlich verrenkten Haltung da, der Kopf hochgerissen in Richtung Himmel, Augen geschlossen, ihr nackter Körper mit Essen und Scherben bedeckt. Genau sah ich es mir nicht an. Traurigkeit überkam mich.

      Ich ging davon aus, dass Imogen den Nachrichten entnehmen würde, wo ich war, wenn ich nicht wie verabredet nach Hause kam. Aber ich stand ja eh nur nutzlos herum, da konnte ich sie genauso gut anrufen. Bei ihr klingelte es ewig. Als ich aufblickte, stand mit einem Mal Eden neben mir, immer noch die schwarze Basecap auf dem Kopf, und betrachtete das Getümmel. Wie lang sie schon dastand, wusste ich nicht. Sie hatte kein Wort gesagt.

      »Du bist echt wie einer von denen, die fragen, ob sie helfen können, wenn gerade der letzte Teller abgetrocknet worden ist«, sagte ich.

      »Ich wollte gar nicht helfen.«

      »Sie ist tot.« Jetzt, wo ich den Mund aufmachte, merkte ich, dass mir doch ein ziemlicher Schock in die Glieder gefahren war. Wenn man es schon öfter erlebt hat, ist das Eintreten des Schockzustands so vorhersagbar wie eine anziehende Erkältung. Meistens fing es mit Zähneklappern an. Gänsehaut breitete sich an meinen ganzen Armen aus. »Köpper rückwärts vom Balkon. Elegant.«

      Eden gab ein halbinteressiertes Geräusch von sich. Ich rieb mir die Arme.

      »Na komm«, seufzte sie schließlich. »Die Ameisen haben’s unter Kontrolle.«

      Wir bewegten uns zwischen den vielen Menschen hindurch auf die Absperrung zu. Ich fragte nicht, wo wir hingingen oder warum. Ich dachte nur darüber nach, dass Eden die Einsatzkräfte von Polizei, Feuerwehr und Notarztwagen, die den Tatort auseinandernehmen und die notwendigen Proben, Fotos und Opfer wegschleppen würden, als »Ameisen« bezeichnet hatte. Treffend. Eden hatte es mit Metaphern. Ich merkte, dass ich in Gedanken ganz woanders war.

      Es war eine Wohltat, ins warme Auto zu steigen. Ich holte das Handy heraus und versuchte noch einmal, Imogen zu erreichen. Sie ging nicht dran, also schickte ich ihr eine SMS.

      Ich war davon ausgegangen, dass Eden uns zum Präsidium in Parramatta fahren würde, aber sie bog am Ende der Cowper Wharf Road rechts in den Tunnel ein. Vielleicht brachte sie uns zur Dienststelle in North Sydney – vielleicht waren wir dorthin gerufen worden. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, waren wir schon auf dem Pacific Highway und fuhren gen Norden. Ich zerbrach mir nicht weiter den Kopf darüber. Eden fuhr auf Autopilot, man brauchte ihr keine Fragen zu stellen, auf sie war Verlass. Ich kam allmählich über den Schock hinweg, das Adrenalin ebbte ab und ich hing kraftlos auf dem Beifahrersitz und fragte mich, wann Imogen zurückrufen würde.

      »Ich habe Beck umgebracht.« Ich gähnte lauthals. »Du hast auf der Rye-Farm so ziemlich alles fertiggemacht, was da rumlief, und jetzt ist auch noch die Parkmörderin tot. Wir werden garantiert gefeuert.«

      »Oder befördert.«

      »Wo fahren wir hin? Entführst du mich?« Ich räkelte mich wohlig. Ausnahmsweise lachte sie mal ein wenig.

      »So was in der Art.«

      In der Nähe von Berowra muss ich dann eingeschlafen sein, nachdem ich noch einen Witz über eine romantische Nacht mit ihr auf dem Land gerissen hatte. Eden fuhr schweigend durch die Dunkelheit, und ihre Scheinwerfer zogen kleine weiße Motten und Insekten an, die auf der Windschutzscheibe zerplatzten. Ich weiß nicht, warum ich mir keine Gedanken machte. Vielleicht dachte ich, dass sie mich zu unserem nächsten Fall bringen würde, einem Parkhaus in Gosford, in dem gerade ein Jugendlicher erstochen worden war oder so. Irgendwas Scheußliches. Aber ich dachte gar nicht weiter darüber nach. Ich vertraute ihr einfach blind, wie ein kleiner Junge, der seinem Freund in den dunklen Wald folgt, wenn er sagt: »Komm mit, ich muss dir was zeigen.«

      Ich befand mich in den Nachwehen eines wichtigen Falls. Alle Sorgen, wen Tara Harper als Nächstes ins Visier nehmen würde, fielen von mir ab. Ich konnte den Fall ad acta legen, wie alle anderen meiner Laufbahn zuvor, und wenn ich dann mal sechzig war, dann durfte er mich wieder überfallen und ich würde im Nachhinein noch meine posttraumatische Belastungsstörung kriegen, durchdrehen und diejenige, mit der ich dann zusammenlebte, müsste mich in die Klapse stecken. Vielleicht Imogen. Eine alte, glamouröse Imogen.

      Als ich die Augen wieder öffnete, fuhren wir gerade in die Einfahrt eines großen Hauses an einem See. Der Mond war aufgegangen und schien auf die Wasseroberfläche, die still und glatt wie Glas zwischen den Araukarien lag. In der Ferne erkannte ich ein paar Berge am Horizont. Ich vermutete, dass wir irgendwo in der Nähe des Örtchens The Entrance sein mussten. An diesem Strand hatte meine Familie früher oft Urlaub gemacht, ich hatte als Kind meine Luftmatratze in die rollende, zischende Brandung geworfen und mich mit meinen Freunden in atemberaubendem Tempo – so schien es uns zumindest damals – hinaus aufs offene Meer ziehen lassen. In dem See in Strandnähe hatten wir immer geangelt. Als ich aus dem Auto stieg, umfing mich sofort der Wind in den Araukarien, ein Wispern, an das ich mich noch genau aus meiner Kindheit erinnerte. Ein gespenstisches, hohes Wispern, wie man es sonst nirgendwo auf der Welt hört.

      Im Haus brannten sämtliche Lichter. Ich folgte Eden durch den hübschen Vorgarten und betrachtete die Tautropfen auf den Blumen, während sie die Tür aufschloss. In die schwere Eichentür war auf Augenhöhe eine Buntglasscheibe eingelassen, kleine, blaue Vögelchen, die von einem Zweig zum nächsten turnten. Eden ließ mich herein. An der Wand neben der Tür waren mehrere Haken angebracht. Sie hängte ihren Schlüssel an den einzig freien. An den anderen hingen Kinderrucksäckchen, Mützen und ein rosa Kinderschirm. Ich betrachtete ein Familienbild an der Wand. Zwei niedliche schwarzhaarige Kinder und ihre hübschen Eltern, er ein breitschultriger Mann mit dunklen Augen und sie ein sehr schmaler, jugendlicher Typ in einem gestärkten, weißen Männerhemd. Neben dem Foto hing ein weißes Stück Leinwand, das ich stirnrunzelnd betrachtete. Im Vorbeigehen berührte ich das ungrundierte Leinwandmaterial.

      Im Wohnzimmer warteten weitere Rätsel. Der lange Esstisch war voller Gläser, Teller und Besteck, als hätte gerade jemand dort gesessen, aber von Essen war keine Spur. Eine große Holzschale, in die eigentlich Salat gehört hätte, stand leer in der Mitte. Auf einem hölzernen Brettchen stand eine leere Lasagneform. Jemand hatte einen Teddybär zu dem imaginären Abendessen mitgebracht, der auf einem der Stühle saß. Zwei der Stühle waren an den Tisch geschoben, zwei herausgezogen.

      Eden ging in die Küche und strich mit der Hand über die leere Arbeitsplatte. Sie betrachtete die Sofas, und ich folgte ihrem Blick. Die langen, grauen Sofas waren über Eck angeordnet, aus großen Fenstern blickte man hinaus auf den See. Mehrere Kissen lagen unordentlich darauf. Eines lag neben einem aufgeklappten Malbuch und Buntstiften auf dem Fußboden. Ich sah, dass erst die Hälfte der Seite ausgemalt war, als sei das Kind gerade aufgestanden und würde gleich wiederkommen, um das rosa Schweinchen und die grüne Schildkröte fertig zu malen. In einer Ecke lag eine fallengelassene Wolldecke.

      Man hatte das Gefühl, als gehöre hier eine Familie her. Aber es roch nicht nach Familie. Bei einer Familie riecht es nach Essen und Spielsachen und nassen Handtüchern. Nach Waschpulver und Fürzen und braunen Bananen, die zu lang unten im Schulranzen vergessen wurden. Es riecht nach Kräutern auf dem Fensterbrett in der Küche, Parfüm und Kinderzahnpasta. Nach Chaos. Nach liebenswertem Chaos. In diesem Haus roch es nach gar nichts. Es war ein Bühnenbild im Theater. Ich ahnte, dass hier niemand wohnte – oder falls hier jemand gewohnt hatte, waren diejenigen lange weg. Neben dem Durchgang zur Küche hing eine weitere, weiße Leinwand.

      Meine Finger fingen wieder an zu zittern, wie in der Stadt. Aber es war kein Schock mehr. Tara Harper war längst vergessen.

      »Ich habe lange gebraucht, bis ich es so perfekt hatte«, sagte Eden. Sie betrachtete den Tisch mit den leeren Gläsern – zwei für Saft, zwei für Wein. »Ich habe es größtenteils aus Aufnahmen vom Tatort. Das war gar nicht einfach, die Sachen zu finden – die Spielsachen im Kinderzimmer, das war besonders schwierig. Nach ihrem Tod ist alles in den Müll gewandert. Es war ja niemand mehr da.«

      »Was …« Ich schluckte. »Was ist das für ein Haus?«

      Eden hörte mir nicht zu. Ihr Blick war auf den See in der Ferne gerichtet. Das Haus war abgelegen. Im Umkreis mehrerer Kilometer stand kein anderes – zumindest keines, in dem Licht brannte. Draußen auf dem Wasser schwamm ein Boot, bewegungslos wie ein Stein. Tot wie ein Gemälde. Die Landschaft war eine Kulisse, ein grauer Streifen zwischen schwarzen Balken.

      »Sie sind zur Terrassentür hereingekommen.« Eden nickte in Richtung einer Tür hinter mir, die sich zur Seite des Hauses öffnete. »Wir waren hier im Wohnzimmer. Marcus hat gemalt. Ich saß bei meiner Mutter auf dem Schoß. Als meine Eltern hörten, wie die Scheibe zersplitterte, haben sie sich nicht gerührt. Man sollte meinen, dass sie was tun würden. Im Film wären sie aufgesprungen, hätten nach einer Waffe gegriffen oder wären mit uns zur Küchentür hinausgerannt. Aber meine Eltern waren keine Helden. Sie saßen nur da und warteten und sahen zu, wie die sechs Männer ins Haus kamen.«

      Meine Zähne klapperten. Ich biss sie fest zusammen. Irgendwie hatte ich die Fähigkeit verloren, mich gerade aufzurichten, irgendwas verknotete sich in meinem Magen, bis mein Rücken sich krümmte und ich mir den Bauch hielt. Ich war auch kein Held. War noch nie einer gewesen. Und als Eden jetzt sprach, merkte ich, dass ich so versteinert an der Stelle mitten im Haus stand wie die Leute, die sie gerade beschrieb.

      »Sie saßen immer noch auf ihrem Platz, als sie ermordet wurden«, sagte sie. Sie blickte die Sofas an, als könne sie die Leichen ihrer Eltern dort sitzen sehen. »Marcus und mich hatten sie schon rausgeschleppt zum Auto, wir haben es also nicht mit angesehen. Aber wir haben es gehört. Es ist alles so schnell schiefgegangen. Nach wenigen Sekunden war es vorbei.«

      »Marcus … Marcus Tanner.« Ich erinnerte mich wieder. »Die Morde an der Familie Tanner.«

      »Als wir für tot erklärt wurden, hat die Regierung sich das Haus unter den Nagel gerissen. Bei der zweiten gerichtlichen Untersuchung wurde befunden, dass Eric und ich vermutlich ebenfalls getötet worden waren. Ich habe das Haus vor ein paar Jahren erworben und die Archive nach den Tatortaufnahmen durchforstet, und dann habe ich Stück um Stück alles wieder zusammengesetzt.« Edens Blick glitt über den Geschirrschrank an der Wand mit den Kristallgläsern darin. Ein Windspiel, das an der Regenrinne hing, war still, der Wind schien nur die Baumwipfel zu erfassen. »Die Bilder von der Einrichtung habe ich online gefunden. Websites von Mordschauplätzen. Von Leuten, die nach Indizien suchen. Das Besteck in der Küche ist dasselbe. Die Bettdecken sind dieselben. Alles ist perfekt. Es musste perfekt werden, zumindest so perfekt, wie ich es hinbekommen konnte. Was ich nicht nachmachen konnte, waren ihre Ölbilder. Das habe ich nicht versucht. Sie war besser als ich. Viel besser.«

      »Eden«, sagte ich. »Ich …«

      »Das ist der Augenblick, in dem sie hereingekommen sind.« Sie zeigte auf das Wohnzimmer. »Alles sah haargenau so aus. Manchmal komme ich her und versuche, mir den Augenblick vorzustellen, irgendwie dort zu sein und es aufzuhalten. Dort zu sein ist einfach, aber es aufzuhalten ist unmöglich. Ich sitze auf dem Boden und sehe sie hereinkommen, einen Trupp Ungeheuer. Ich sehe mich schreien. Als Kind stellt man sich immer ein Ungeheuer vor. Aber nicht eine ganze Armee.«

      Im Laufe meiner Karriere hatte ich hie und da etwas über die Tanner-Morde mitbekommen, mich aber nie eingehender damit beschäftigt. Wenn es sonst nichts zu reden gab, redeten die Leute über diesen Fall, im Aufzug, in der Teeküche, bei der Weihnachtsfeier. Die Sache war vergessen worden und existierte nur noch in gelegentlichem Cop-Smalltalk. Außer hier. Hier war sie allgegenwärtig. Ich spürte die greifbare Gefahr im Raum. Zu wissen, was sich hier abgespielt hatte, war ansteckend, ich spürte die Todesangst der Opfer. Ich hatte Angst, von den Ungeheuern entführt zu werden. Ich war ein Kind.

      »Du bist Morgan Tanner«, sagte ich.

      »Ja.« Sie lächelte traurig.

      »Warum? Warum erzählst du mir das jetzt?«

      »Ich habe dich hergebracht, weil du doch wolltest, dass wir über dieses Ding zwischen uns sprechen.« Eden lehnte sich an das Sofa, die Hände zwischen den Knien. »Und du hast recht. Wir müssen darüber sprechen. Du weißt schon viel zu lang, was ich bin. Zumindest zum Teil. Du bist dir praktisch sicher, dass ich Benjamin Annous getötet habe. Und als du das herausfinden wolltest, hast du die Frau verloren, die du geliebt hast.«

      »Hör auf.« Tränen brannten mir in den Augen.

      »Du hast es verdient, endlich zu verstehen.« Edens Stimme klang seltsam. Tiefer, als drohe sie zu brechen. »Ich habe Benjamin Annous getötet, weil er einer der Männer war, die meine Eltern auf dem Gewissen haben. Und ja, Eric und ich haben auch die anderen Beteiligten ermordet. Aber ich bin noch für zahlreiche weitere Tode verantwortlich. Ich bin eine Jägerin. Und ich mache Jagd auf Männer wie sie.«

      Sie machte eine Armbewegung hin zu den Terrassentüren, als würden die toten Männer, von denen sie sprach, dort stehen, festgehalten in ihrer Erinnerung, die Hände nach ihr und ihrem Bruder ausgestreckt. Der Unschuld, die für immer verlorengehen würde. Eden wischte sich über die Augen. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie wirkte kaputt. Eine einst perfekt geölte Maschine, in der ein Rädchen abgesprungen war und im Inneren herumklapperte, bei jeder Drehung am Gehäuse schabte, eine Maschine, die repariert werden musste, Ersatzteile brauchte. Als Eden sich wieder aufrichtete, klapperte das kaputte Teil in ihr nicht mehr, und sie war wieder das makellose Monster, die Gesichtszüge verhärtet, die Augen im Schatten der Kappe verborgen, weit weg von mir.

      »Am liebsten mag ich Kinderschänder«, sagte sie. »Aber ich bin da nicht so festgelegt. Ich mag auch die Herausforderung, andere Profijäger zu finden und einzufangen. Ich habe Drogendealer getötet und Vergewaltiger und brutale Ehemänner. Ich habe auch schon Mütter und Frauen und Töchter getötet. Ich halte nach dem Raubtier in ihnen Ausschau, und wenn ich ihre wahre Natur erkannt habe, dann bringe ich sie zur Strecke.«

      Ich zitterte mittlerweile am ganzen Körper.

      »Eden, bitte hör auf!«

      »Aber du musst wissen, warum ich das tue. Es ist mir wichtig, dass ich die Zahl der Unmenschen gering halte, Unmenschen wie die, denen meine Eltern zum Opfer gefallen sind. Dann habe ich das Gefühl, wieder ein wenig Kontrolle zu besitzen. Die mir in dem Moment weggenommen wurde, in dem ich alles verloren habe.«

      Absurderweise holte ich mein Handy heraus und wählte Imogens Nummer. Mein Körper verstand wahrscheinlich schon, was geschehen würde, auch wenn mein Kopf es noch nicht wahrhaben wollte.

      »Du musst das verstehen, damit du eines Tages akzeptieren kannst, was ich tun musste.«

      »Warte«, stammelte ich. Zittrig tippte ich auf dem Handy herum, erhielt wieder keine Antwort. »Warte eine Sekunde.«

      Ich hatte Tränen im Gesicht. Ich musste sie wegwischen, um die Gestalt zu erkennen, die aus der Küche auftauchte und sich dabei kurz umdrehte, als sie die Tür hinter sich zuzog. Hooky nahm ihren Platz neben Eden ein, und ich sah die beiden Frauen vor mir an und wusste nicht, was ich sagen sollte.

      »Imogen hat herausgefunden, wer ich bin«, sagte Eden. Die Worte schmerzten mir in den Ohren, die Worte, die kommen mussten, die ich aber nicht hören wollte, noch nicht. »Sie hat an dem Tanner-Fall gearbeitet, um die Belohnung einzusacken.«

      »Bitte, bitte, bitte.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die schweißnassen Haare, wählte ihre Nummer, legte auf, wählte wieder. »Bitte nicht.«

      »Sie hat sie nicht umgebracht«, sagte Hooky nachsichtig. Ich sah der Kindfrau vor mir ins Gesicht. Ich fragte nicht mal, wie sie in diese Sache mit hineingezogen worden war. Meine kleine Freundin. Mein gestörtes Junggenie. »Sie wollte, aber ich habe es ihr verboten.«

      »Meine neue rechte Hand hat alle Beweise vernichtet, die Imogen angesammelt hatte«, sagte Eden und schaute Hooky dabei an. »Die Ergebnisse der DNA-Proben sind verändert, die Akten im Register ausgetauscht worden. Alle Berichte sind so verändert worden, dass alles, was Imogen noch in der Hand haben könnte, nutzlos ist.«

      »O Gott«, stammelte ich. »Um Himmels willen.«

      »Damit hätte es eigentlich gut sein können. Aber du kennst mich, Frank. Ich wollte, dass sie stirbt. Das Kind hat mich davon überzeugt, dass du es nicht ertragen würdest, wenn ich dir Imogen wegnehme. Eine weitere Martina könntest du nicht ertragen.«

      »Eden, ich bitte dich.«

      »Irgendeine Sicherheit brauche ich.« Eden sah mir in die Augen. »Ich muss Imogen klarmachen, wie ernst es mir ist.«

      Eden fasste nach hinten an den Bund ihrer Jeans und zog eine Pistole. Es war nicht ihre Dienstwaffe.

      »Ich habe Imogen gesagt, dass ich ihr alles nehmen werde, was ihr jemals etwas bedeutet hat, wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen über mich verliert.« Eden entsicherte die Pistole und richtete sie auf mich. »Sie muss wissen, dass ich es ernst meine.«

      Ich spürte die Kugeln, bevor ich die Schüsse hörte. Zwei scharfe, harte Einschläge in meinem Bauch, die dumpfen Schläge einer Metallfaust, von denen ich in der Mitte zusammensackte. Dann hörte ich sie auch, die beiden ohrenbetäubenden Donnerschläge. In den ersten paar Sekunden spürte ich keinen Schmerz. Ich krallte nach meinem zerfetzten T-Shirt, das noch nicht einmal feucht vom Blut war. Und dann merkte ich, dass ich nicht einatmen konnte. Beim Aufprall der Geschosse war alle Luft aus mir entwichen. Jetzt kämpfte ich um den nächsten Atemzug, fiel auf die Knie, stützte mich mit einer Hand auf dem Boden ab. Dann kam die Luft, und mit ihr der überwältigende, alles pulverisierende Schmerz, sodass ich zusammenbrach und mit dem Kopf auf den Boden knallte.

      Ich hörte Eden sagen: »Los, los.«

      Und dann drehten mich die beiden Frauen auf den Rücken, packten mich unter den Armen und in den Kniekehlen. Mein Kopf fiel gegen Edens Brust. Ich sah hoch zu ihrem Kiefer und ihren kalten Krokodilsaugen, als sie mich durch die Tür trug.


      
      

      Der Feueralarm schlug an, und Jim fing an zu jaulen. Hades erinnerte sich an den Tag, als er ein Auto langsam die Schotterpiste heraufkommen hörte, so wie jetzt, das ein neues Leben mit sich brachte. Damals konnte er das natürlich noch nicht wissen. Er hatte geglaubt, sein Leben bewege sich ganz allmählich auf Stillstand zu. Ruhe und Frieden. Er hatte gedacht, er könnte endlich das Alter genießen. Doch dann waren sie da, zwei Kinder, die er aufziehen musste. Zwei schöne kleine Killer, die ihn brauchten, die sein uraltes Wissen um das Böse brauchten und mit ihrem ungeformten Verstand geleitet werden mussten.

      Eden und Eric waren eine Überraschung für Hades gewesen. Dieses Kind war keine Überraschung. Er hatte es erwartet. Es kam sogar zu früh.

      Wetterleuchten zuckte über den roten Horizont und erleuchtete das Gitter der Fliegentür, als er durch den Flur ging. Er machte die Tür auf, und Jim raste an ihm vorbei auf die Anhöhe vor dem Haus und beobachtete den alten Kia, der sich langsam knirschend bis auf den Parkplatz unter dem Baum vorarbeitete. Die im Baum hängenden glänzenden Bolzen und Räder alter Maschinen, Flaschen und Ketten, Teetassen und Blechdosen schwankten und klirrten im aufkommenden Wind.

      Hooky stieg aus dem Kleinwagen und warf sich einen Rucksack in Haifischform über die schmale Schulter. Sie sah müde aus. Mit Goldpailletten bestickte Stiefel traten in den Staub, und der Rock ihres Baumwollkleides aus schwarzer Spitze wurde einen Augenblick von einem fernen Blitz erleuchtet.

      »Hi, Alter«, sagte sie beim Näherkommen. Hades betrachtete sie zärtlich und dachte daran, wie sie Eden schleimbedeckt angefaucht hatte. Wie sie Blut auf die Erde gespuckt hatte.

      Hades wusste vom ersten Augenblick an, dass das, was in den Seelen von Eden und Eric zerbrochen war, als sie vor seiner Tür abgelegt wurden, auch in Hooky kaputtgegangen war. Das Licht, das in den Augen der meisten Kinder funkelte, war auch bei ihr verloschen. Noch wusste er nicht, ob er sie von dem dunklen Pfad abhalten konnte, den sie bereits betreten hatte, ob er verhindern konnte, dass sie so abgrundtief böse wurde wie Eric, wie Eden hin und wieder. Vielleicht war ja noch etwas in ihr, das gerettet werden konnte. Sie war schlau. Sie war hart im Nehmen. Es musste nicht schiefgehen. Vielleicht konnte er sie retten, wenn er sich nur genug anstrengte.

      Und wenn er sie nicht retten konnte, dann würde er sein Bestes geben, um sie zu flicken. Wie bei allem, das auf der Deponie zu ihm fand. Sie würde schief und hohl zusammenwachsen. Aber sie würde wieder leben.

      Hooky lächelte Hades an, als sie auf die Hütte zuging, und der Alte erinnerte sich an das gleiche sarkastische Teenagerlächeln, das er vor vielen Jahren an Eden gesehen hatte. Das Lächeln, das die Einsamkeit durchbricht und jedem Tag einen Sinn gibt.

      Die beiden gingen hinein. Der Hund folgte ihnen.


      EPILOG

      Ich war nicht wirklich bei Bewusstsein. Es war eher eine Abfolge halbgarer Gedanken, die mir da im Bett durch den umnebelten Kopf spukten; manchmal erkannte ich etwas, manchmal betrachtete ich nur die Farben und Formen. Das Erste, was mir halbwegs klar wurde, war, dass ich auf dem linken Auge blind war. Mir war, als sei das mehrmals im Zimmer gesagt worden, während ich noch vor mich hindämmerte. Wer da sprach, wusste ich nicht, aber ich hatte Bruchstücke aufgeschnappt und im Traum immer wieder durchgekaut.

      Geringfügige Gehirnschädigungen durch mangelnde Blutzufuhr. Das wird ihn nicht zu sehr beeinträchtigen. Er redet im Schlaf. Zusammenhängende Sätze. Aber der linke Sehnerv ist tot. Irreparabel.

      Und da lässt sich nichts machen?

      Zwei Schussverletzungen aus nächster Nähe, und dann über zwanzig Minuten bis zum Krankenhaus? Der Mann hatte eine Überlebenschance von dreißig Prozent. Da kann man das Auge nun wirklich als Kollateralschaden abhaken.

      Mein Kopf war zur Seite gedreht, und mein Blickfeld beschränkte sich auf das halbe Fenster zum Gang neben meinem Bett und die Menschen, die dort vorbeigingen – ich sah nichts als Oberkörper und Köpfe. Grün gekleidete Krankenschwestern mit freundlichen Gesichtern und Sommersprossen. Mit strahlendem Lächeln. Imogens, allesamt, so hübsch und resolut wie sie. Frauen, die für einen sterbenden Mann sorgen und ihn den Armen des Todes wieder entreißen konnten.

      Ich war lange bewusstlos gewesen. Ein beachtlicher Bart kratzte mich im Gesicht. Alles tat weh. Die Schmerzen waren nicht unerträglich, wurden aber deutlich spürbar nur von starken Arzneimitteln in Schach gehalten. Sollten die Medikamente auch nur kurz nachlassen, würden sie sich ins Unerträgliche steigern. Ein scheußliches Gefühl der Hilflosigkeit.

      Irgendeine Erklärung gab es natürlich für die Schüsse auf mich. Das ahnte ich, weil ich das Gefühl hatte, Eden sei mehrmals bei mir im Zimmer gewesen, während ich im Halbschlaf schwebte. Ich hatte gehört, wie sie leise, selbstbewusste Befehle gab wie ein Rudelführer, mit der Sicherheit, dass man sie ernst nahm und ihre Befehle befolgen würde. Keine Entschuldigungen. Keine Bitten. Ich hatte den Eindruck, sie hätte eine Weile auf dem Fußende des Betts gesessen und mir beim Schlafen zugesehen.

      Dreißig Prozent Überlebenschance. Das hatte sie sicher gewusst, als sie mir die Kugeln in den Bauch verpasste. Es musste so aussehen, als hätte ich eigentlich dabei draufgehen sollen. Imogen musste glauben, dass ich durch reinen Zufall überlebt hatte und Eden mich wieder angreifen würde, wenn sie sich nicht sofort aus dem Staub machte.

      Ich lag da, sah mit meinem einen, guten Auge hinaus auf den Gang und bekam unter der Sauerstoffmaske bereits ein wenig mit, wollte aber noch nicht durchblicken lassen, dass ich wach war. Ich wusste, dass Imogen mich kein einziges Mal besucht hatte. Meiner Erinnerung nach hatte niemand über sie gesprochen, während ich um mein Leben kämpfte. Das hieß nicht, dass ich alles mitbekommen hatte; ich war schließlich immer wieder weggedämmert. Vielleicht hatte sie angerufen, doch das wagte ich zu bezweifeln. Die Imogen, die ich kannte, hätte schon längst das Weite gesucht. Wenn sie mich liebte, würde ich nie wieder von ihr hören. Wenn sie genug Verstand besaß, würde sie mir einen Abschiedsbrief hinterlassen, ihre Sachen packen und nach Perth ziehen. Eden hatte versucht, mich umzubringen. Und wenn Eden willens war, mich, ihren eigenen Partner, umzubringen, dann würde sie auch noch weitergehen – sie würde jeden töten, der Imogen je nahegestanden hatte, würde die schöne Psychologin beobachten, und würde sie eines Tages holen kommen, vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, vielleicht erst nächstes Jahr. An mir hatte Eden ein Exempel statuiert und klargemacht, wie ernst es ihr war. Wenn Imogen nicht auf den Kopf gefallen war, dann änderte sie bereits ihren Namen und würde nie wieder über Eden Archer oder Morgan Tanner sprechen.

      Gleichgültig, wie weit sie wegrannte – Eden wüsste, wo sie war. Daran würde Imogen immer denken.

      Imogen war fort. Sie hätte genauso gut tot sein können, so wie ich es eigentlich sein sollte. Sie würde in den Medien verfolgen, wie es mit mir weiterging, aber sie würde nie wieder mich oder jemanden aus meinem Umfeld kontaktieren. Ich sah sie vor mir – gefärbte Haare, sonnengebräunte Schultern, Sommersprossen –, wie sie in einem sonnigen Café in Fremantle saß und meine Geschichte in der Zeitung las. Das hoffte ich jedenfalls. Ich hoffte, sie würde sich schlau verhalten und am Leben bleiben. Wir würden uns nie wiedersehen.

      Dort im Krankenhausbett beschloss ich, von jetzt an niemanden mehr in mein Leben zu lassen. Zum Glück hatte Hooky Eden davon abgehalten, Imogen zu ermorden. Sie hatte recht – es wäre mir unerträglich gewesen. Dafür schuldete ich Hooky so einiges. Sie hatte mich beschützt.

      Ich würde mein Leben fortan ihr widmen. Ich würde sie beschützen, so lange sie sich unter der Schwinge des Todesvogels aufhielt. Hooky konnte unmöglich wissen, was diese neue Freundschaft bedeutete. Dass sie ihre Seele an jemanden verkauft hatte, dessen wahres Wesen sie unmöglich ermessen konnte. Ich würde Hooky nie mehr allein lassen. Jetzt war ich mit beiden Frauen auf ewig verbunden.

      Dazu war ich bestimmt gewesen, seit ich das Polizeipräsidium in Parramatta betreten und Captain James mich meiner schönen neuen Partnerin vorgestellt hatte. Eden hatte mich in der Hand, und ich würde ihr nie wieder entkommen.

      Ich sah, wie ein Mann an den Tresen trat und etwas aufschrieb, ein Mann in einem weißen Kittel mit einem dichten, schwarzen Bart. Er kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher. Als ich sah, wie er den Blick fast instinktiv zu der Uhr an der Wand hinter dem Tresen hob, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war acht Uhr abends, und er hob den Blick, als sei wie jeden Abend ein Wecker in seinem Kopf losgegangen. Aamir sah mehrere Sekunden lang auf die Uhr, dann widmete er sich mit zusammengekniffenen Lippen und gerunzelter Stirn wieder seiner Schreibarbeit.

      Ich sah ihm an, was er dachte. Ehan muss ins Bett. Ich muss ihm Gute Nacht sagen.

      Vor gefühlten Ewigkeiten hatte ich diesem Mann erklärt, dass es kein Leben nach der überwältigenden Tragödie eines Mordfalls gab. Dass es keine Offenbarung, keinen Sinn, keine Antwort gab, wenn man jemanden so verlor wie ich Martina. Ich hatte ihm nur einen realistischen Ausblick auf das Leben ohne seinen Sohn geben wollen.

      Aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Der Verlust ihrer Eltern war nur der Anfang von dem gewesen, was Eden heute war. So viel war danach passiert. Der Mord an ihren Eltern wachte auf ewig über ein Leben voller Dunkelheit, Schmerz und Bösartigkeit. Eden war das Danach. Sie war das Aufräumkommando, die Antwort der Natur, von der die Waage zwischen Lebenden und Toten wieder ins Gleichgewicht gebracht wurde, die mit Höllenqual beantwortete Höllenqual. Eden war das Samenkorn, das sich aus seiner Hülle befreite, nachdem der Feuersturm über das Land gefegt war und alles andere vernichtet hatte, das wuchs und gedieh, allen Widrigkeiten zum Trotz.

      Eden war mein Feuer. Und was jetzt, hier im Krankenhausbett in mir heranwuchs, war so neu, so anders, dass ich spürte, wie es seine Ranken in mir ausstreckte, wie sich die jungen Schösslinge in meinem Kopf öffneten. Die Samen waren schon lange dort angelegt, aber erst durch die Hitze der Kugeln, die Eden auf mich abgefeuert hatte, und das Herz des Kindes, das sie jetzt als Geisel genommen hatte, konnten sie sprießen.

      Was aus mir werden würde, wusste ich nicht. Aber etwas Gutes war es nicht.
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